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des Thierkeichs, 


darinn 


die merkwuͤrdigſten und nuͤzlichſten Thiere 


in ſyſtematiſcher Ordnung 
beſchrieben, 


und alle Geſchlechter 


in Abbildungen nach der Natur 
vorgeſtellet werden. 
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Seiner Hohfärftlichen Durchlaucht, 


dem Fuͤrſten und Herrn 


Herten 
Maximilian, Julius, 
Leopold, 


Prinzen von Braunſchweig und Lüneburg ꝛc. ic. ic. 
Obriſten der Koͤnigl. Preußiſchen Armee und Innhabern 
eines Koͤnigl. Pr. Regiments zu Fuß u 


Seinem gnaͤdigſten Prinzen 
und Herrn, 


in tiefſter Untertaͤnigkeit gewidmet 
vom Verfaſſer. 


Das Thierreich, 


in ſyſtematiſcher Ordnung beſchrieben und mit 
natuͤrlichen Abbildungen erlaͤutert. 


J. Klaſſe, 
Saͤugthiere. Vierfuͤßige Thiere. 


Erſtes Zwoͤlf Kupfer. 


Vorbericht. 


Seca man den Nuzzen und den Einfluß der Na⸗ 
turgeſchichte in die geſammte Oekonomie recht 
einzuſehen angefangen, iſt dieſe Wiſſenſchaft ſo beliebt 
und allgemein geworden, als ſie es zu ſein, von jeher 
verdienet hat. Die wichtigen Vortheile, welche ſie der 
Landwirtſchaft, dem Handel, der Medecin, den Ma⸗ 
nufakturen und allen Arten von Kuͤnſten und Gewerken 
darbietet, ſind ſo einleuchtend, daß ſie keiner weitlaͤufti⸗ 
gen Eroͤrterung beduͤrfen. Wie gluͤklich ſind in dieſer 
Abſicht unſre Zeiten, da ſo viele der Großen, ſo 
viele der aufgeklaͤrteſten Maͤnner ihr Nachdenken und 
Unterſuchungen der Naturgeſchichte widmen, Ihrem 
Fleiße, ihrem Muſter und ihren Aufmunterungen haben 
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wir es zu danken, daß man auch jezt die Naturgeſchich⸗ 
te in Schulen und Univerſttaͤten einzuführen bemüht iſt. 
So unentberlich, nuͤzlich und vortreflich indeſſen die 
Kentniß von dem iſt, was die unerſchoͤpfliche Natur 
uns darreicht; ſo koſtbar iſt auch, wegen des weitlaͤuf⸗ 
tigen Umfanges bei alledem noch die Erlernung dieſer 
Wiſſenſchaft. Lange entbehrte man eines ſolchen 
Werks, durch welches man mit geringen Koſten in den 
Stand geſezt wurde, den weiten Umfang der Meifters 
ſtuͤcke der Natur in den Klaſſen der Thiere, der Pflan⸗ 
zen und Mineralien richtig kennen zu lernen und uͤber⸗ 
ſchauen zu konnen. Ich habe daher die Abbildungen 
der merkwuͤrdigſten Naturalien veranjtaltet und eine ges 
mein nuͤzzige Naturgeſchichte derſelben Netanstuhethe an⸗ 
gefangen. 


Die Einrichtung dieſes Werks iſt folgende: 

1) wird von jedem Geſchlecht der Thiere, der Pflanzen 
und Mineralien die Abbildung einer Gattung, in 
einem nach der Natur illuminirten Kupferſtich gelie⸗ 
fert und zwar eine ſolche Gattung, welche die merk⸗ 
wuͤrdigſte, brauchbarſte und deutlichſte des ganzen 
Geſchlechts iſt, daß man nach dieſer alle die uͤbrigen, 
die ein Geſchlecht in ſich faßt, leicht erkennen und 
beurteilen kann. 


2) Wird wöchentlich ein illuminirtes Kupfer nach den 
beſten und richtigſten Zeichnungen, und fo viel man 
im 
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im Stande ift, nach Originalen gezeichnet, ausge: 
geben. Zwoͤlf Kupfer machen allemal ein Heft oder 
ein Quartal aus, auf welches beim Anfange des 
Quartals 1 rthl. Praͤnumeration ſowohl in der Lan: 
geſchen Buchhandlung in Berlin, als in den vornem— 
ſten Buchlaͤden Deutſchlands angenommen wird. 


3) Iſt mit dem Thierreich und zwar mit deſſen erſten 
Klaſſe der ſaͤugenden oder vierfuͤßigen Thiere der 
Anfang gemacht worden. Auf dieſe folget die Klaſſe 
der Wallfiſcharten, dann der Voͤgel, der Amphi⸗ 
bien, der Fiſche, der Inſekten, der Wuͤrmer und 
pflanzenartigen Thiere. Gleich nach Endigung des 
Thierreichs werden die merkwuͤrdigſten Pflanzen und 
zulezt die Mineralien geliefert werden. 


4) Gebe ich zur Erklaͤrung der Kupferſtiche die gemein⸗ 
nuͤzzige Naturgeſchichte des Thier⸗ Pflanzen ⸗ und 
Mineralienreichs heraus und zwar einige Bogen bei 
jedem Quartal, welche die Naturgeſchichte der in 
Kupfer abgebildeten Naturalien enthalten. In dieſer 
Beſchreibung werden die Kennzeichen der Ordnungen 
feſtgeſezt, die Geſchlechter nach ihren Namen und 
Kennzeichen angefuͤhrt, alsdenn die abgebildete Gat⸗ 
tung des Geſchlechts nach ihrem Namen in lateini⸗ 

ſcher, deutſcher, franzoͤſiſcher und engliſcher Sprache, 
nach ihrer aͤußerlichen koͤrperlichen Beſchaffenheit, 
nach ihrer Größe, nach ihrem Aufenthalt und Hei⸗ 
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mat, dann nach ihrem Carakter, Lebensart, 
Nahrung, Fortpflanzung, Alter, und nach ihrem 
Nuzzen und Gebrauch ausfuͤrlich beſchrieben und die 
uͤbrigen merkwuͤrdigſten Gattungen des Geſchlechts 
gleichfals angezeiget und erlaͤutert. 


5) Bei einigen Geſchlechtern wird es noͤthig ſein, zwei 
auch wol drei Gattungen, wenn ſolche merklich von 
einander abweichen, in Kupfer abzubilden, wie im 
erſten Quartal beim Geſchlecht der Affen geſchehen iſt. 
Vier Quartale werden allemal einen vollſtaͤndigen 
Band ausmachen. 


Einlei⸗ 


Einleitung 
Naturgeſchichte der Thiere 


uͤber haupt. 


I. Schriftſteller und Werke in der Natur: 
geſchichte der Thiere. 


er Aristoteles war der erſte, der auf Befehl Ale⸗ 
2 randers des Großen zehn Bücher von Thieren 
verfertigte; Alexander wies ihm dazu einen 
Gehalt von 60000 Thalern an, die Geſchich— 
te der 1 5 vollkommen zu machen, und er hatte alle Unter⸗ 
ſtuzungen von Jaͤgern, Vogelſtellern, Fiſchern, auch Thiergaͤr— 
ten, Vogelhaͤuſer, Fiſchteiche zu ſeinen Unterſuchungen. Pli— 
nius ſezte in ſeinen Werken wenig Neues hinzu. Indeſſen leg— 
ten dieſe beide den Grund zu ſpaͤtern Schriften. 

Gesner, Belonius und Aldrovand folgten meiſtenteils 
dem Entwurfe des Ariſtoteles. Jonſton, der zu Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts lebte, lieferte etwas mehreres und 
Richtigeres, wiewol feine Einteilung der Thiere noch viele Un— 
vollkommenheiten hatte. Ray machte einige gluͤkliche Verbeſſe— 
rungen, und ſein Genie wuſte aus dem Choas Aldrovands und 
Gesners eine ſyſtematiſche Anordnung zu verfertigen, 1735. gab 
der Ritter von Linne einen neuen und vortreflichen Entwurf 
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eines ganzen Naturſyſtems heraus, den er in folgenden Jahren 
u immer mehrerer Vollſtaͤndigkeit und Vollkommenheit brachte. 
ER lein entwarf nach ihm 1751. eine neue Rangordnung der 
Thiere und Briſſon hat mit ſeiner Einteilung der Thiere in 
neun Klaſſen ſich vorzuͤgliche Ehre erworben. Pennant hat 
ſich durch verſchiedne Schriften um die Zoologie ſehr verdient ge⸗ 
macht, auch in feiner brittiſchen Zoologie 1766. die vierfüßigen 
Thiere, die Vögel, Fiſche und Amphibien vortreflich eingeteilet. 

Ariſtotelis hiſtoria animalium. Venet. 1513. fol. 

Ionſtoni hiſtoriae naturalis de quadrupedibus L. IV. de Piſei- 
bus et Cetis L. V. de Exſanguibus aquaticis L. IV. de 
Auibus L. II. de Inſectis L. III. de Serpentibus et Draco- 
nibus L. II. Francof. 1649. 175 5. fol. 

Memoires pour ! hiſtoire naturelle des Animaux par Per- 
rault. à Paris. 671. 

Briſſonii regnum animale in nouem clafles diſtributum: le 5 
regne animal diuif en neuf claſſes. à Paris. 756. 4. 

Pallas ſpicilegia Zoologica etc. Berol. 761. etc. 4. 

Hiſtoire naturelle generale et particuliere de M. de Buffon. 
19 Vol. 4. Amſt. 766-778. 

Icones rerum naturalium: figures enluminces d' hiſtoire na- 
turelle, à Copenh. 767. 

Linnaei fauna Suecica, Stockh. 771. 8. * 

Britifch Zoology or a complete fyftematie Hiſtory and De- 
feription of the Quadrupeds, Birds, Reptiles and Fiſh 
of his Country, etc. by Thom. Pennand. London. 768. 
etc. 8. Vol. I- IV. 139 Tab. 


II. Allgemeine Eigenſchaften und Beſchaffen⸗ 
| heiten des Thierreichs. 


1. Was das Thier ſei? 
In der Natur giebts eine unbeſchreibliche Menge von Orga; 
niſchen und wachsbaren, durch ſich ſelbſt aber beweg⸗ 
lichen 
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lichen Geſchoͤpfen. Dieſe Eigenſchaft iſt das Charakteriſti⸗ 
ſche, worinn alles enthalten iſt, was das Thier von der Pflanze 
unterſcheidet. 

Durch ſich ſelbſt beweglich ſein, ſezt ein Weſen vor⸗ 
aus, das in dem Dinge nicht fowol uͤberhaupt zur Bewegung 
wirkt, als vielmehr ſeinen Koͤrper beſonders zur Bewegung be— 
ſtimmen und die Werckzeuge deſſelben in Taͤtigkeit ſezzen kan. 

Dieſe innre Beweglichkeit, das heißt, dieſe Faͤhigkeit, durch 
eine innere eigene Kraft eine aͤußerliche Bewegung hervorzubrin— 
gen erfordert alſo bei einem Dinge zweierlei: 


1. Ein einfaches Weſen, das zu e der 
Bewegung durch aͤußerliche Eindruͤkke kann veranlaßt werden. 

2. Einen organiſirten Roͤr per, der vermittelſt feiner 
feinſten Teile die Wirkung der aͤußern Dinge auf ſich annehmen 
und dadurch Eindruͤcke oder Vorſtellungen im einfachen Dinge 
verurſachen kann. 

Soll beides geſchehen, ſo iſt eine Verbindung dieſer zwei 
Dinge noͤtig; und daraus entſteht ein gemiſchtes Weſen, 
das aus einem einfachen, mit klarer Vorſtellungskraft begabten 
Theile, den man Seele nennt und aus einem mit organiſcher 
Einrichtung, mit allerley Hebe- und Bandzeuge ausgeruͤſteten 
Koͤrper, welcher der Leib heißt, zuſammengeſezt iſt. 

Ein ſolches gemiſchtes Weſen pflegt man zum Unterſchiede 
von Mineralien und Pflanzen ein bewegliches und empfins 
dendes Geſchoͤpf, oder einen lebenden und befeelten Koͤr⸗ 
per, d. i. ein Thier zu nennen. | 


Leben und Empfinden haben auch eine willkuͤrliche e dag | 
bei ſich, weil diefe vermoͤge der Empfindung als ihrer innerli— 
chen Urſache, hervorgebracht wird. Mithin find die Thiere übers 
haupt von den Pflanzen innerlich durch die Empfindung, 
aͤußerlich durch die eigenmächtige willkuͤrliche Bewegung der 
Theile oder des ganzen Körpers unterſchieden. Indeſſen rechnet 
man auch zum Thierreich einige Koͤrper, die kaum mehr Kennt— 
zeichen der Empfindung und Bewegung von ſich geben, als 
7 6 5155 | 
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2. Vergleichung und Aehnlichkeit der Pflanzen mit 


den Thieren. 


Ein Samenkorn enthaͤlt eine Pflanze im Kleinen; es hat 
Gefaͤße, eine zarte, ſchwammigte Subſtanz, es keimt und dringt 
bis über die Oberfläche der Erde. Ein Ki hat ein Thier im 
kleinen in ſich, iſt angefuͤllt mit gallertiger Subſtanz und feinen 
Gefaͤßen; durch Waͤrme wird der Keim in Bewegung geſezt 


und erhaͤlt Leben; es gere ſeine Huͤllen und kommt zum 
Vorſchein. 


Eine Pflanze bringt aber nicht blos Eier ſondern auch kleine 
lebendige Pflänschen hervor, und das Gewaͤchsauge bai 
ſich zur Pflanze, wie die Leibesfrucht zum Thier. 


Die Pflanze empfaͤngt gewiſſe Materien aͤuſſerlich lech 
Wurzeln und Blätter und naͤhrt ſich dadurch. Durch die Luft⸗ 
roͤhren erhaͤlt ſie eine friſche elaſtiſche Luft und laͤßt die uͤberfluͤßi⸗ 
ge Materie durch die Blaͤtter von ſich. Das Thier nimmt 
Materien von außen zu feiner Nahrung auf, hat Kanäle 
und Blutgefaͤße, die zum Luftſchoͤpfen dienen. Die uͤberfluͤßige 
Materie verfliegt durch Ausduͤnſtung. Druͤſen und abfondern- 
de Werkzeuge befoͤrdern die Ausfuͤrung groͤberer Materien. 


Die Pflanze waͤchſt durch Auswikelung. Wenn dieſe 
ihren gehörigen Grad erreicht hat, werden die Fibern hart. Bei 
einigen geſchieht dies in laͤngerer, bei anderen in kuͤrzerer Zeit. 
Der Stamm beſteht aus vielen Plättgen, die aus Fibern und 
Faſern zuſammengeſezt find; Mitten im Stam ift das Mark. 
So waͤchſt das Thier durch die ſtuffenweiſe Aus dehnung 
feiner Theile nach allen Seiten. Sie hoͤrt aber auf, wann 
die Fibern nicht mehr nachgeben. Einige wachſen i in einigen Ta⸗ 
gen, andre in Jahren, ja Jahrhunderten durch. Ihre Kno⸗ 
chen ſind Plaͤttgen aus Buͤndeln unzaͤhliger Fibern und Faͤsgen. 
Im Knochen iſt das Mark, 


Die Befruchtung der Pflanze geſchiet durch den Samen⸗ 
ſtaub: die Fruchtroͤhre iſt der Ort der Befruchtung. Der 
Staub beſteht aus regelmaͤſigen Koͤrperchen, die ſo bald ſie naß 
werden, aufſpringen und einen Dunſt von ſich geben, der aus 
unendlich kleinen Koͤrpern beſteht. — Die N 
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keit befeuchtet das Ei; und die Baͤrmutter oder die Eierſtoͤcke 
find der Ort der Befeuchtung. Die Feuchtigkeit ift in Samen- 
blaͤsgen eingeſchloſſen, die regelmaͤſige laͤngliche Koͤrpergen ſind 
und wenn ſie aufſpringen, kleine Kuͤgelgen auslaſſen. — Die 
Fruchtröͤhre und die Baͤrmutter haben gleiche Theile und dieſe 
viel Aehnlichkeit, ſo wie die Befruchtung auch ſelbſt. ö 


Viele Pflanzen haben zweierlei Geſchlechte, bei vielen 
Arten iſt jede Pflanze ein warer Hermaphrodit, der beide Ge— 
ſchlechte vereinigt. Bei vielen geſchiet die Vereinigung in eben 
denſelben Blumen, bei andern auf demſelben Zweige, bei andern 
auf abgeſonderten Zweigen. Endlich ſind auch Pflanzen, bei 
denen man keine aͤußerliche Befruchtung warnimmt. — Die 
meiſten Thierarten haben Maͤnnchen und Weibchen. Es 
giebt aber auch wahre Hermaphroditen ob ſie gleich ſich ſelbſt 
nicht befruchten koͤnnen. Bei einigen Thieren verſchiedenen Ge: 
ſchlechts geht keine eigentliche Begattung vor. Das Maͤnchen 
ergießt die Samenfeuchtigkeit auf die Eier, die das Weibchen ge— 
legt hat. Endlich pflanzen ſich einige ohne ſcheinbare Befruch— 
tung fort. „ 

Die Pflanze vermehrt ſich durch Samen, durch Gewaͤchs— 
augen — aber auch durch Ausſchoͤßlinge, welche Pflanzen im 
kleinen enthalten und die, wenn ſie abgeſondert werden, einzelne 
Pflanzen geben. Selbſt Blätter koͤnnen zu ganzen Pflanzen auf- 
wachſen. Viele Ausſchoͤßlinge zuſammengebracht und vereinigt 

naͤhren ſich einander und machen ein Ganzes aus. So ver- 
mehrt ſich das Thier auch durch Ausſchoͤßlinge. Ein Po⸗ 
lyp treibt kleine Knoͤpfgen, die ſich unmerklich vergroͤſſern und 
verlaͤngern. Sie ſondern ſich vom Hauptaſte ab und werden 
einzelne, für ſich beſtehende Polypen. Man ſchneide fie qver 
durch oder der Laͤnge nach in Stuͤcken, ſie kommen aus ihren 
Truͤmmern hervor; ſelbſt die Haut und die kleinſten Stuͤkchen 
geben einzelne Polypen. Man fuͤge fie zuſammen und fie wer— 
den ein ganzes ausmachen und ſich einander naͤhren. 


Die Geſezze bei FJeugung der Gewaͤchſe werden zuweilen 
verruͤkt, oder durch mancherlei Zufälle veraͤndert. Daraus ent— 
ſtehen Mißgeburten und Baſtarte. So auch bei Thieren. 
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Die Geſezze der Suiten und des Wachstums der 
Pflanzen leiden aber noch groͤßere Unordnungen und mannigfal⸗ 
tigere Abaͤnderungen, als die Geſeze der Zeugung. Hieraus 
entſtehen verſchiedne Krankheiten der aͤuſſern und innern 
Theile; andre kommen von andern Pflanzen, von Inſekten, 
vom Clima, Narungsmittel und Pflege. — Bei den Thieren 


Krankheiten der Haut, der Eingeweide, der Knochen, der 
Zeugungswerkzeuge. 


Endlich werden die Gefaͤße der Pflanzen verſtopft, verlieren 
ihre innere Bewegung; die Saͤfte ſtokken, verderben, 2 die 
Pflanze ſtirbt; ſo auch das Thier. 


Dieſe Vergleichung der Pflanze mit dem Thier von der Ge— 
burt bis an den Tod, zeigt die große Aehnlichkeit dieſer beiden 
Klaſſen der organiſchen Koͤrper. Es ſind aber noch andere 
Quellen der Vergleichung. 


Gewaͤchs und Thier hat einerlei Aufenthalt. Beſtimmt 
den Erdball zu bevoͤlkern und auszuſchmuͤcken, find fie ihres ge= 
meinſchaftlichen Nuzens wegen bei einander geſtellt. Das Aeußre 
und Innre der Erde, Berge und Thaͤler, fruchtbare und un= 
fruchtbare Oerter, Baͤche, Fluͤſſe, Seen und Meere haben Inte 
Pflanzen und ihre Thiere. 


Es ſind ſchon an zwanzig tauſend Arten von Pflanzen 
bekannt und täglich entdekt man neue. Das Miekroſcop zeigt 
uns da Pflanzen, wo man ſie nicht vermutet. Aber doch iſt 
das Thierreich weit zalreicher. Nicht allein hat jede Pflanze 
ihre Thierart, ſondern einige ernaͤhren viele Arten von Thieren. 
Eine Eiche naͤhrt mehr als zweihundert a Ueberall hat die 
Natur belebte Weſen ausgeſaͤet; in der Luft, in den Saͤften der 
Pflanzen in verdorbnen Materien, im Miſt, im Holz, in Erde, 
in Waſſer, ja Thiere in Thieren. Das Meer fcheint in einiger 
Art nichts anders zu ſein, als ein aus Thieren zuſammengeſeztes 
Element. — Die Kraͤuter in ihren Arten ſind zalreicher als 


Straͤucher und Baͤume — a die Inſecten häufiger als die vier⸗ 
füßigen Thiere. 


Nirgends zeigt ſich 15 Serrlichkeic der Schöpfung mehr als 
in der wunderſamen Fruchtbarkeit vieler Pflanzen und e 
in 
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Ein einiges kann tauſend, ja wohl Millionen andrer aͤhnlicher 
hervorbringen. Die Gewaͤchſe ſind aber fruchtbarer als 
die Thiere; Die Baͤume bringen alle Jahr, durch Jahrhun⸗ 
derte jafreich Erzeugungen; die großen vierfuͤßigen Thiere im— 
mer ein Junges, ſelten zwei und das nicht oft. Die Fiſche und 
Inſekten kommen in ihrer Fruchtbarkeit den Pflanzen naͤher. 

Der koͤrperliche Kaum der groͤſten Baͤume kommt der 
groͤſten Thiere ihrem ziemlich bei. Der Ulmbaum iſt dem Raum 
nach, faſt ſo groß als der Wallfiſch. Aber im Kleinen verhaͤlt 
es ſich hier nicht fo. Die kleinſten mikroſcopiſchen Pflaͤnzchen 
ſind groͤſſer als die kleinſten mikroſcopiſchen Thiere. Der Wal— 
fiſch ſteht von dem kleinſten Thierchen der Pfefferinfuſion (davon 
1000 Millionen nicht groͤſſer als ein Sandkorn ſind) unendlich 
weiter ab, als die Fichte von dem kleinſten Schimmel. 

Die Geſtalt der Pflanzen und der Thiere iſt fuͤr den Beo— 
bachter der Natur der reizendſte Anblik. Vollkommene und un⸗ 
vollkommene Arten zeigen allemal die erſtaunlichſte Verſchieden— 
heit der Modelle, nach denen die Natur gearbeitet. Mit 
Bewunderung geht man von der Truͤffel zur Sinnpflanze, vom 
Schimmel zum Kaſtanienbaum, vom Moos zur Linde, vom 
Epheu zur Tanne; man bemerkt die roͤhrenfoͤrmigen, die krie— 
chenden Pflanzen, die Graͤſer und die herlichen Obſtbaͤume. 
Das Thierreich aber hat noch mehr Mannigfaltigkeit. Was 
iſt der einfache Kugelwurm, der keine Glieder, keine Werk— 
zeuge, keinen Kopf, keine Fuͤße hat, gegen das edle Pferd? 
Oft ſcheint die Natur ſeltſam zu handeln; denn einem Thier 
giebt ſie keine Fuͤße, einem andern deren tauſende. Ein 
Thier hat keine Augen, das andre tauſende. Eines hat eine 
weiche Haut, das andre hat Horndeken, ein andres Steinfchaa- 
len. Ein großes Heer hat keine Knochen im Koͤrper, aber es 
iſt mit einer Knochenhaut, wie die Inſekten bedekt. — Welche 
Gemaͤlde zeigen uns die Schmetterlinge und Fliegen! — Die 
Pflanzen ſind im Grunde einfacher als die Thiere und ſind nicht 
durch fo viele Stuffen unterſchieden. Die wunderbaren Ver: 
wandlungen bei den Inſekten geben einen eignen Carakter ab, 
ſie von den Gewaͤchſen zu unterſcheiden. 

Die Struktur der Pflanzen iſt weit ſchwerer zu erkennen als 
die der Thiere. In jenem iſt alles viel verworrener, viel ein⸗ 
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foͤrmiger, viel feiner und weniger belebt. Hier unterſcheidet ſich 
alles beſſer im Gewebe, in der Farbe und Lage der verſchiednen 
Theile. Die Pflanzen haben Gefäße, Saft und Luftroͤhren 
und Saftblaͤschen, die eine Art von Magen ſind; wiederum 
gibts Thiere, die ganz Magen ſcheinen, als der Polyp und 
Bandwurm. — Baͤume und Kraͤuter unterſcheiden ſich burchs 
Holzigte, ſo wie Inſekten und große Thiere durch Knochen. 

Pflanzen beſtehen faſt ganz aus gleichartigen Theilen, 
aus einfachen Roͤhren und Gefaͤßen, die uͤberall verbreitet ſind; 
dergleichen Thiere ſind auch, als Wuͤrmer im Waſſer, Seeſterne, 
Regenwuͤrmer; Polypen find nichts als eine Art von Darm, 
mit kleinen Koͤrngen beſezt, aber andre Thiere haben Gefaͤße von 
verſchiedner Gattung, Gehirn, Herz, Lungen, Magen. Ge— 
waͤchſe und kleine Thiere erwachſen aus zerſchnittnen Stuͤcken auf, 
leben und vermehren ſich, bei großen Thieren ſind dieſe Wunder 
nicht anzutreffen. 


3. Leben der Thiere. 


Außer dem Leben haben die Thiere keine andre Kraft, als 
die, zu empfinden und ſich darnach willkuͤrlich zu bewe⸗ 
gen. Denn als ein aus Seele und Korper gemiſchtes Weſen 
koͤnnen ſie nur in Abſicht auf die Seele nach der Mannigfaltigkeit 
und den Stuffen der Empfindungskraͤfte und in Abſicht auf den 
Koͤrper nach der Mannigfaltigkeit und Vortreflichkeit der Em— 
pfindungs= und Bewegungswerkzeuge unterſchieden fein. 


Ungeachtet alle animaliſche Weſen die zu ihrem Leben, Wachs— 
tum, Gefuͤhl und Bewegung noͤtigen Theile verhaͤltnismaͤßig ha— 
ben; fo find doch die mehreſten davon bei den untern unvoll— 
kommnen Thierklaſſen aͤuſſerſt unkentlich. Man iſt uͤber ihre 
Lage, Anzal, Geſtalt, Verrichtung ja gar über das Daſeyn eis 
niger Theile zweifelhaft. 8 


Die Sauptwerkzeuge des Lebens eines Thiers find das 
Herz und die Lungen oder jedes andre Werkzeug des Othem— 
holens. Das Herz, welches aus vielen der Laͤnge und Quere 
nach durchwebten Faſern zuſammengeſezt iſt, ſtellt in den groͤßern 
Thieren eine ſtarke Muskel vor, von einer oder mehrern Hoͤ— 
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lungen oder Herzkammern, in welche das Blut durch ftetes Ver: 
engern oder Erweitern (Syſtole und Diaftole) derſelben, mittelſt 
zweier großen Gefaͤße hinein und heraus tritt, ſolchergeſtalt auch 
durch alle Adern und Gefäße des Körpers herumgetrieben, von 
der rechten Herzkammer in die Lungenpulsadern geſtoßen und von 
den Blutadern wieder zum Herzen zuruͤkgefuͤrt wird und daſſelbe 
ausdehnt. Die Federkraft der Pulsadern und die Valveln in 
den Blutadern unterſtuͤzen den Umlauff. 


Die vierfuͤßigen Thiere und Voͤgel haben zwo Serz⸗ 
kammern, rothes und waͤrmeres Blut. Die Amphibien und 
Fiſche haben nur eine Herzkammer; rothes und kaͤlteres Blut; 
die Inſekten und Wuͤrmer nur eine Herzkammer, kalten 
und weißen Saft (Sanies) diejenigen Thiere, welche ein kaltes 
Blut haben, haben jederzeit ein weit zaͤheres Leben, als die, 
welche mit warmen Blut verſehen ſind. 


Auch andre Fluͤßigkeiten werden aus dem Blut unter dem 
Umlauf deſſelben abgeſchieden. Dies geſchiet entweder durch 
gewiſſe Gefaͤße, oder durch Druͤſen. Warum an einem Orte 
eine andre Fluͤßigkeit als an einem andern abgeſchieden werde, 
davon iſt die Urſache die Verſchiedenheit des Bluts, die Ge— 
ſchwindigkeit deſſelben in den Gefaͤßen der verſchiednen Theile, 
die Bildung, Richtung, Beugung und Entfernung der Gefaͤße 
vom Herzen. 

Die Lungen (pulmones) die aus den zaͤrteſten Blut -und 
Luftgefaͤßen beſtehen und die aͤußre Luft in ſich nehmen, ſind 
wichtige Werkzeuge des Lebens. Es geht durch fie eine große 
Menge Blut durch und es iſt gewis, daß in ihnen die zum thieri— 
ſchen Leben noͤthige Wirkung dieſer beiden fluͤßigen Koͤrper auf 
einander geſchehe. Wo die Lungen den Thieren fehlen, da ſind 
andre Werkzeuge des Othemholens. Die Fiſche haben Kiefern, 
Riemen, Fiſchohren (branchiae), welche auch viele kleine 
Blutgefaͤße enthalten, aber nur zum Othemholen innerhalb des 
Waſſers dienen und auswendig am Koͤrper beveſtigt ſind. Hie— 
durch ziehen ſie die mit Waſſer vermiſchte Luft ein und blaſen ſie 
wieder aus. Die Inſekten haben Luftroͤhren (tracheae), die 
beinahe durch den ganzen Koͤrper ausgebreitet find und die Luft 
nach allen Theilen fuͤhren. — Dies Othemholen iſt den meiſten 
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Thieren zur Unterhaltung ihres Lebens hoͤchſt nothwendig. Die 
mebreften fterben daher im luftleeren Raum in längerer oder kuͤr— 
zerer Zeit. Das Othemholen erfordert auch immer eine neue 
Luft; die ſchon einmal gebrauchte Luft iſt zum fernern Othemho— 
len ungeſchikt. Die Art und Weiſe, wie die Wuͤrmer Othem 
holen, iſt noch unbekannt. 

Die Wirkung der Luft in das Gebluͤt der Thiere bei dem 

Othemholen ſcheint darinn zu beſtehen, daß die Lungen vorzuͤg— 
lich dem Blute die rothe Farbe, die Dichtigkeit und Waͤrme 
mitteilen, welches die Kiemen im geringen und die Luftroͤhren 
im geringſtem Grade thun. 
Zu einer Stimme wird die Luftroͤhre und die Lunge erfordert, 
folglich ſind die Thiere ſtumm, denen dieſe Werkzeuge mangeln, 
als die Fiſche, Inſekten, ſchaalichte Thiere, obgleich einige durch 
die Bewegung der Flosfedern, der Springfuͤße, der Fluͤgel u. ſ. 
f. einen Schall hervorbringen koͤnnen. Die Maͤnchen haben 
mehr Stimme als die Weibchen. Unter den Vögeln find alle 
Maͤnchen plauderhafter und die kleinſten Voͤgel ſind es noch mehr, 
als die großen. In einigen Laͤndern verlieren einige Thiere als 
die Hunde das Vermögen der Stimme; fie können nichts als 
ſchwach heulen. Die Voͤgel endigen ihre Geſaͤnge mit ihrer 
Brut. Die Natur lehrt kein Thier reden; ſie unterrichtet ſie 
nur in einfachen Affektstoͤnen und in keinen Sprachen. 


* 


4. Nahrung und Wachstum. 


Die Speiſe muß im Koͤrper auf eine verſchiedene Weiſe zu— 
bereitet werden. Wann ſie veſt iſt, wird ſie zermalmet, und 
waͤhrend des Kauens mit Speichel vermiſcht. Nachher geht ſie 
durch die Gurgel und den Schlund in den Magen hinunter, wo 
die gaͤnzliche Aufloͤſung geſchiet und fie zu einem breymaͤſigen Ges 
miſche gemacht wird. Dies befoͤrdern Waͤrme, Deimiſchung 
einiger Saͤfte, Bewegung u. a. m. | 


Einige Thiere kaͤuen wieder, d. i. fie bringen das Mie- 
dergeſchlukte durch einen beſondern Mechanismus wieder herauf 
und kaͤuen es nochmal zur vollkomnen Zubereitung der Narung. 
Die Vögel, welche von Sommerkoͤrnern leben, haben einen” 
dicken Magen; die fleiſchfreſſenden einen haͤuten foͤrmigen. 3 
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Die narhaften Teile der Speiſen ſcheiden ſich ab, gehen 
ins Gebluͤt über und werden uͤberall zur Erhaltung des Bör- 
pers verwandt. Die rohen, unnuͤzzen werden durch die Ge— 
daͤrme zulezt aus dem Körper ausgefuͤhrt. Damit aber die 
Speiſen demſelben einen deſto geſchikteren Narungsſaft geben, ſo 
tragen bei den größeren Thieren noch andere Theile zu deſſen Be— 
reitung etwas bei, wohin die Leber, die Milz, die Gekroͤſe ge— 
hoͤren, welche teils die Galle, teils einen beſondern Saft fuͤr die 
Auflöfung der Speiſe zubereiten. 

» Gröftenteils ift das Pflanzenreich den Thieren zum Unterhalt 
von der Natur angewieſen; einige leben vom Raube, andre vom 
Aaſe. Jede Thierart hat ſeine abgemeſſene Menge, ſeine Wohn⸗ 
ftäte, feine Feinde, und hiedurch wird der Schauplaz der Natur 
bei gleicher Macht erhalten. Große Thiere ſind gegen die Klei— 
nern teils in ſehr geringer Anzahl, teils weit weniger gefräßig. - 
Eine Kohlraupe frißt in einem Tage doppelt ſo viel als ſie 
ſchwer iſt; wie wuͤrde die Natur Narung gnug liefern, wenn die 
großen Thiere fo gefraͤßig wären? , 

Wenn ein Thier durch Narung mehrere Theile erhaͤlt, als 
es verloren, ſo waͤchſt es. Dies geſchiet aber nur ſo lange, 
bis die Gefaͤße einen gewiſſen Grad der Steifigkeit angenommen 
haben, und ſich durch die neuen ernaͤhrenden Theilchen nicht wei— 
ter ausdehnen laſſen. Die völlige Härte der Knochen und Knor- 
pel ſezt dem Wachstum der Thiere uͤberdem Grenzen. Hieraus 
begreift man, warum ein Thier eine laͤngere, ein andres eine 
kuͤrzere Zeit waͤchſt, und warum die Thiere allemal um deſto ge— 
ſchwinder wachſen, je jünger fie find, Nach allgemeinen Be— 
merkungen lebt ein Thier ſieben mal ſo lang, als es Zeit zum 
völligen Auswachſen oder bis zur Männlichkeit gebraucht hat, 
und es wird deſto alter, je langſamer es auswaͤchſt. 


5. Fortpflanzung der Thiere. 


Die mehreſten Thiere ſind verſchiednen Geſchlechts, nemlich 
maͤnlichen und weiblichen. Soll eine Zeugung vor ſich ge— 
hen, ſo wird eine Vermiſchung beider Geſchlechter erfordert. 
Jedes hat feine beſondre Jeugungsteile, das maͤnliche das 
Glied, die Hoden, die mancherlei Samengefaͤße u. ſ. w. Das 
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weibliche die Scham, die Mutterſcheide, die Gebaͤrmutter, der 
Eierſtok nebſt verſchiednen Gaͤngen und andern feinen Gefaͤßen. 


Mehrenteils wird der Same des maͤnlichen Thiers durch das 
dazu beſtimmte Zeugungsglied in die weiblichen Geburtsglieder 
gebracht, wo er ein oder mehr weibliche Eier befruchtet oder be— 
lebt, deren Keime ſich nachher entwikeln, um daraus ein völliges, 
dem alten aͤhnliches Thier zu bilden. 5 


Die Geſchichte des kleinſten Ungeziefers hat die Gruͤnde voͤl— 
lig aus dem Wege geraͤumt, welche wan ſonſt dafur hatte, eine 
Erzeugung aus der Faͤulniß (generatio aequiuoca) anzunehmen. 

Confiderations fur les corps organif&s de Bonnet. 762. T. I. 
S F ee | 


Die Fortpflanzung der Thiere geſchiet mithin entweder durch 
Eier oder durch lebendige Junge; da aber auch bei den le— 
bendig Gebaͤrenden Eier gefunden werden, ſo ſcheint der Unter— 
ſchied nur darinn zu beſtehen, daß die Eier innerhalb oder 
außerhalb dem Korper ausgebruͤtet werden, ja die Kleinen In⸗ 
ſekten lehren uns eine andre wunderbare Veraͤnderung. Die 
Pferdefliege CHippobofca) , zeugt eine Puppe, die fo bald fie 
aus dem Leibe kommt, ſich zu einer Nymphe verwandelt. 


Die Eierlegenden Thiere find gewoͤnlich weit fruchtba— 
rer als die lebendig Gebaͤrenden. Dieſe ſaͤugen ihre Jungen 
an ihren Bruͤſten und pflegen ſie ſorgfaͤltig, als die vier fuͤßigen 
Thiere und die Wallfiſcharten. Etliche wenige uͤberlaſſen 
die Jungen ihrer eignen Verſorgung und der Natur, wie einige 
riechende, ſchwimmende und ſchleichende Thiere gewont 
find, — Bee vielen find die Eier ſchon im Leibe der Mutter 
durch Beimiſchung des maͤnlichen Samens befruchtet. Andre, 
wie die Fiſche, laſſen die Eier von ſich und dieſe werden alsdenn 
erſt beim Auslaſſen von der Samenmilch des maͤnlichen Thiers 
fruchtbar gemacht. — Diejenige, welche befeuchtete Eier legen, 
brüten fie groͤſtenteils felbft aus und verpflegen die Jungen fo 
lang, bis fie ihre Narung ſuchen koͤnnen, wie die meiſten Vögel. 

Alle Inſekten legen Eier, außer einige Arten Blattlaͤuſe, 
Schildlaͤuſe, Kellerwuͤrmer, Scorpionen, u. ſ. f. Die meiſten 
Fiſche legen Eier; nur ſehr wenige als Aale gebaͤren lebendige 
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Junge. — Ein Theil Amphibien gebärt lebendige Junge; 
ein andrer legt Eier. — Von den Wuͤrmern legen einige 
Eier, andre gebaͤren lebendige Junge. g 


Einige Thiere uͤberlaſſen ihre Eier der natuͤrlichen Waͤrme 
der Sonne, der Luft und dem Erdboden, als Inſekten, Ge— 
wuͤrme und einige Voͤgel — die Fiſche aber ihre noch unbefruch— 
teten Eier dem Waſſer; alle aber an ſolchen Orten, wo ſie bald 
und gluͤklich ausſchlupfen und ausgebruͤtet werden koͤnnen. Ein 
Schmetterling deſſen Raupen von gewiſſen Pflanzen leben ſollen, 
legt ſeine Eier, wenn Zugang da iſt, nirgends anders hin. 
Auſſerdem wiſſen fie fie vor gefaͤrliche Beſchaͤdigungen zu bewahren. 


Es giebt einige Thiere, die allem Vermuten nach Zwitter 
ſind; fie befruchten ſich ſelbſt durch Huͤlfe der beiderlei Geſchlechts— 
teile, womit ſie, ihrer animaliſchen Einrichtung nach verſehen 
find. Pflanzenthiere werden gänzlich wie Pflanzen durch Ab⸗ 
leger und Sprößlinge vermehrt, und man muß bei einigen als 
bei Polypen annehmen, daß der Eierſtamm in dieſen Thierchen 

durch den ganzen Leib verbreitet ſei; doch ſollen fie auch wie v. 
Resumur und Trembley bemerkt hat, Eier legen. 


Im Grunde iſt die Zeugung bei allen Thieren einerlei, ſo 
gar, wie bei den Gewaͤchſen, aus Samen. Aber die Art der 
Erzeugung und vielleicht die Entwickelung des Embryons iſt nach 
Unterſchiede der Thiere nicht einerlei. Die Kleinen pflanzen ſich 
überaus zalreich fort und find ungemein fruchtbar. Ueberhaupt 
zeigt ſich darinn ein erſtaunenswuͤrdiges Verhaͤltniß: Alle Thie- 
re, die der Natur am meiſten zu unterhalten koſten, 
und nur am wenigſten nuzzen, vermehren ſich auch nur 
in geringer Anzahl; dagegen andre, die leicht zu erhal⸗ 
ten, minder ſchaͤdlich oder ſehr nuͤzlich find, wachſen in 
großer Menge heran. Die fleiſchfreſſenden Thiere find ge: 
meiniglich unfruchtbarer, als die ſich von Gewaͤchſen ernaͤhren. 
Milben vermehren ſich in wenigen Tagen bis auf tauſend — 
Der Elephant bekommt kaum in zwei Jahren ein einziges Jun— 
ges. — Der Sperber legt im Jahr 2, hoͤchſtens 4 Eier; 
Die Aüner dagegen im Sommer faſt taͤglich eines. Der 
Schlei legt an 10000 der KRarpfe an 20000 und der Stock 

fiſch wol neun Millionen Eier. Das Gallinſekt 4 bis 5000, 
die 
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die Biene 45 bis Joo Eier, ja eine gemeine Fliege ſoll bis 
20000 Junge auf einmal im Leibe haben. Man hat in einem 
Stint, der kaum 2 Unzen ſchwer war, 3000 Eier und in einem 
Cabliau, der gegen 20 Ib wog, 4 Millionen Eier gezaͤhlet. 

Faſt alle Thiere haben ihre beſonders beſtimmte Zeit zur 
Paarung; einige begatten ſich zu verſchiedenen und unbeſtimm— 
ten Zeiten. Blos die Fiſche find von dem Paaren ausgenom— 
men und die Blattlaͤuſe ſind, nach den Beobachtungen des Hn 
Bonnets bis ins sote Glied fruchtbar. So iſt auch die Zeit be— 
ſtimmt, wie lange ſie ihre Jungen tragen, oder ſie durchs Bruͤ— 
ten der Eier hervorbringen. — Ehe ein wirkſames Paaren ge— 
ſchehen kann, ſind die Thiere gemeiniglich ausgewachſen; bei den 
Fiſchen findet ſich eine Ausname. Die Krebſe werffen ihre 
Schaalen ab, und werden groͤſſer nach Hervorbringung wirkli— 
cher Nachkommen. | 


Einige Thiere halten fih im Paaren zuſammen und zeu- 
gen nur paarweiſe, Mann und Weib mit einander. Andre lie- 
ben die mehrere Zahl vom andern Geſchlecht; ein Weibgen laͤßt 
viele Maͤnner zu und ein Maͤnchen haͤlt es mit vielen Weibern. 
Auch unterſcheiden ſich die Thiere in der Liebe und Sorgfalt fuͤr 
ihre Jungen, worinn einige uͤberaus nachlaͤßig und ſorglos ſind, 
da andre einen erſtaunenden Fleiß dabei anwenden. 


6. Empfindung der Thiere. 


Alle Empfindungen ſind klare Vorſtellungen von aͤußer⸗ 
lichen einzelnen Dingen und ihren Wirkungen. Sollen 
ſie in einem Koͤrper hervorgebracht werden, ſo muß er Werkzeuge 
haben, wodurch die aͤußern Gegenſtaͤnde auf ihn wirken d. i. ge⸗ 
wiſſe Veraͤnderungen in ihm erregen koͤnnen. Dieſe Veraͤnde— 
rungen verurſachen in der Seele des Thiers verhaͤltnißmaͤſige 
Eindruͤcke und Bilder, deren ſie ſich bewußt iſt, und dies nennt 
man ihre Empfindung. Die Werkzeuge des Koͤrpers dazu 
bekommen den Namen finnlicher Werkzeuge. 

Hievon find die Nerven der Grund. Ein Glied empfin⸗ 
det deſto ſtaͤrker, je mehrere Nerven es hat, dagegen hoͤret die 
Empfindung in demſelben nach der Zerſchneidung der Nerven au= 
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genbliklich auf. Sie ſelbſt find ein Gemiſch der feinften Fibern 
und Faͤden, die überall durch den Körper zerſtreut find und auch 
durch die Bedeckungen und Haͤute ſich verbreiten. Die Nerwen— 
fafern find zur Aufname der geringſten aͤußerlichen Eindrücke ge- 
ſchikt. Solche beſtehen vermutlich in zitternden Bewegungen 
oder in auſſerordentlich ſchnellen Zuſammenziehungen und Aus⸗ 
dehnungen, welche der Nerwe von der Berührung der äufferli- 
chen Gegenſtaͤnde empfaͤngt. In den Nerwen bewegt ſich eine 
feine, flüßige, hoͤchſt elaſtiſche Fluͤßigkeit, der Nerwenſaft, 
der vielleicht eine aͤtheriſche Materie iſt. Prieſtley haͤlt ihn fuͤr 
eine elektriſche Materie, die im thieriſchen Gehirne von dem mit 
der Nahrung zu ſich genommenen brenbaren Weſen abgeſondert 
wird. 


Die verſchiedene Faͤhigkeit der Nerwen, die aͤußerliche Ein- 
druͤcke aufzunehmen, und die mancherlei Einrichtung der ſinnli— 
chen Werkzeuge, wodurch ſie von den aͤußerlich auf ſie wirkenden 
Dingen mehr oder weniger veraͤndert werden, ſind Urſache, daß 
die Dinge von außen jo und anders, mehr oder weniger empfun⸗ 
den werden. 


Das ganze Werk der Empfindung iſt indeſſen ein Werk der 
Seele und die Huͤlfsmittel dazu find die Nerwen und die finn- 
lichen Organe. Unmittelbar ſcheint aber die Seele auch nicht 
auf die Nerwen zu wirken; fie thut es vermöge des Gehirns, 
eines weichen Marks, welches die Hoͤlung des Kopfs und des 
Schedels einnimmt, in welches alle Nerwen des ganzen thieri⸗ 
ſchen Körpers mittelbar oder unmittelbar auslauffen, und daher 
das Gehirn zu Wurzeln und zum Anfange aller Nerwen machen. 
Dieſe bringen dann die in ihnen vorgegangenen Veraͤnderungen 
und Eindruͤcke bis ins Gehirn und wirken in der Seele die inner— 
lichen Empfindungen. Aber nicht das Nerwenſpſtem allein iſt 
es, welches die Empfindungen des thieriſchen Körpers bewerk— 
ſtelligt. Es find dazu beſondre Werkzeuge, die Sinne, nach 
Maasgabe, wie die materiellen äußerlichen Gegenſtaͤnde auf den 
Koͤrper wirken. Dieſe ſinnlichen Werkzeuge (organa fen- 
ſuum) finden ſich aber nicht bei den Thieren in einerlei Anzahl. 
Die vollkommenſten haben ihrer fuͤnfe, das Gefuͤhl, den Ge— 
ſchmack, den Geruch, das bft das Geſicht. Man hat die 
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Ahndung für den fechften Sinn annehmen wollen. Bei den 
Thieren aber iſt ſie blos eine wahre Empfindung der gegenwaͤr⸗ 
tigen Luftveraͤnderung. Die unvollkomnen haben ihrer weniger, 
vier, drei, zwei, und die unterſten Gattungen von Thieren ver- 
mutlich nur einen einzigen, nemlich den Sinn des Gefuͤhls, 
der bei allen Thieren ſo weſentlich iſt, daß ohne ihn ein Thier 
nicht ſein kann. 


Das Gefühl (tackus.) 


iſt der Begriff von allerlei Koͤrpern durch Beruͤhrung, 
oder iede im ſinnlichen Werkzeug von außen erregte, durchs Ge— 
hirn zur Seele gebrachte und von ihr empfundne Veraͤnderung. 
Wo daſſelbe im thieriſchen Koͤrper hervorgebracht werden ſoll, 
da muͤſſen koͤrperliche Dinge den fuͤhlbaren Theil berühren und 
ihm die ihnen zugehörige Bewegung und Veraͤnderung mittheilen. 
Das Werkzeug des Gefuͤhls iſt aber jeder Nerwe und jedes ner- 
wige Haͤutgen, in welchem ſich ein Hauffen von Nerwenfiebern 
beiſammenfindet. An einigen Theilen des Koͤrpers iſt das Ge— 
fuͤhl von auſſerordentlicher Feinheit und Lebhaftigkeit. An dieſen 
finden ſich nerwigte Waͤrzchen, oder unzaͤhliche Enden von in 
einander geſchlungenen Nerwen, durch deren Beruͤhrung und 
Druk eine Empfindung erregt wird. An dem Menſchen aͤußert 
ſich dies Gefühl vornemlich an den Fingerſpizen. Bei den 
Thieren find dazu die Spizzen der Naſen oder Schnauzen, 
der Zunge, der Arme und Gelenke, die aͤußerſten War⸗ 
zen der Fuͤße und Singer, die nerwigte Saut, eigentliche 
Fuͤhlhoͤrner und Fuͤhlſpizzen, Haare, Saͤkgen, Feder⸗ 
chen, Waͤrzchen und bei den kleinſten Thieren die geſammte 
nerwigte Flaͤche und die Subſtanz des weichen Körpers 
ſelbſt. Was dieſer Sinn bei den meiſten Thieren vor Veraͤnde⸗ 
rungen ſpuͤrt; ob die Würmer außer ihn keinen andern Sinn 
haben, ob die Fuͤhlfaͤden, (tentacula) das Werkzeng eines uns 
unbekanten Sinnes ſind, iſt nicht leicht zu beſtimmen. 


Der Geruch 5 
iſt für die entfernten Gegenſtaͤnde, deſſen Werkzeug die Maſe, 
oder vielmehr die feine Nerwenhaut ift, welche die innern Ho- 
lungen der Naſe bekleidet und viele ſubtile Waͤrzchen und reizbare 
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Faͤſerchen hat. Auf dieſe wirken die mittelſt der Luft herzugefuͤr— 
ten flüchtigen, öblichten und falzigten Teile der Körper. Es 
find ſolche von unglaublicher Subtilität und daraus läßt ſich die 
Feinheit der von ihnen geruͤhrten und veraͤnderten Organen ab⸗ 
nehmen. Hiedurch haben die Thiere ein vortrefliches Huͤlfsmit⸗ 
tel, die entfernten Narungsmittel ſo wohl als auch die ihnen 
ſchaͤdliche Dinge von ferne zu ſpuͤren. Die Thiere, die einen 
feinen Geruch nötig haben, find hiezu durch groͤſſere Vollkom— 
menheit des Werkzeuges ausgeruͤſtet. Die Wuͤrmer ſcheinen 
dieſes Sinns gaͤnzlich beraubt zu ſein, vielleicht auch die Fiſche 
und Inſekten. Die Fuͤhlhoͤrner (antennae) der Inſekten konten 
vermutlich Geruchs Werkzeuge ſein. — Viele Thiere haben 
eine hervorragende WTaſe, andre haben ſtatt ſelbiger nur zwei 
geraume, von einander ſtehende Naſeloͤcher, die ſich inwendig 
in weite Hölungen verlängern, deren Nerwenhaͤutgen von den 
eindringenden flüchtigen Daͤmpfen gereizt werden und den Ge: 
ruch erwecken. 


Der Geſchmak, guflur. 


hat die Zunge zum Werkzeug, die auf ihrer Oberflaͤche kleine 
aus Nerwen beſtehende Waͤrzchen hat; Der Gaumen und die 
ganze innere Hoͤlung des Mundes dient auch dazu, indem 
daſelbſt die aufgelößten und fluͤßigen Geſchmaksteile zuſammen ge⸗ 
halten werden. Es iſt aber außer den Salzen und ihren Auflö- 
ſungen kein andrer Koͤrper vorhanden, der einem Geſchmak 
giebt, d. i. der die Waͤrzchen der Zunge und des Gaumens fo 
veraͤndert, bewegt und reizt, daß daraus die Empfindung des 
Geſchmaks entſtehen ſolte. Die in den Geſchmaksnerwgen vor— 
gehende Veraͤnderung muß eine ſehr zarte Wirkung ſein, weil 
ſonſt kein Theil am Koͤrper auch der allerempfindlichſte einigen 
Geſchmak hervorbringen kann, und die Nerwgen muͤſſen auf 
eine beſondre Weiſe geruͤhret werden. g 


Das Gehoͤr, auditus 


bringt den Thieren die Erſchuͤtterungen bei, denen die Luftteil⸗ 
chen ausgeſezt werden, und dadurch vernehmen ſie den Schall. 
Das Werkzeug dazu, das Ohr iſt zum Auffangen des Schalls 
verſchiedentlich, bald wie ein Löffel, bald wie eine halbe Muſchel, 
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bald ſchuͤſſelfoͤrmig geſtaltet, bald ohne einem beſondern knorpe⸗ 
lichten Anſaz am Kopf. In dieſem aͤußern Ohr finden ſich nach 
innen zu der Gehoͤrgang, mit der zu Ende deſſelben ausge- 
ſpannten Haut oder dem ſogenannten Trommelfell, und dem 
inwarts daran liegenden Gehoͤrknochen, nebſt der ganzen in⸗ 
wendigen Hoͤhlung. Von hier erhebet ſich ein krummer gewun⸗ 
dener Gang unter dem Namen des Labprints, welcher ſeinen 
Eingang und Oefnung nebſt einigen halbkreisrunden Gängen. 
hat, die von den Gehoͤrnerwen uberkleidet find. Durch die 
Erſchuͤtterung derſelben, welche von der inwendig bewegten und 
überall anſtoßenden Luft in den Gaͤngen vermehrt und unterhal- 
ten wird, ſezzet ſich die von den zitternden Luftteilgen erregte 
Veraͤnderung im Ohr zum Gehirne fort und verurſacht das ins 
nerliche Gehoͤr oder die Empfindung, welche die Seele vom 
Schall hat. Einige Thiere haben zwei Trommelfelle als die 
Eidechſen, bei andern wiederum fehlen einige Theile, die die 
uͤbrigen beſizzen. Die Ohren der Fiſche und Voͤgel ſind ohne 
Schnecken und die Inſekten und Wuͤrmer ſollen ganz taub ſein. 


Das Geſicht, vifus, , 

das vortreflichſte unter allen Sinnen hat zum Werkzeug das 
Auge, in deſſen Grunde die umliegenden Koͤrper oder aͤußern 
Gegenſtaͤnde wie in einer verfinſterten Kammer, durch Huͤlfe des 
einfallenden Lichtes abgebildet, und die von dieſer Abbildung her⸗ 
ruͤhrenden Veränderungen, durch gewiſſe Sehenerwen zum Ge: 
hirne geleitet und daſelbſt nebſt dem Bilde von der Seele em⸗ 
pfunden werden. Das Auge ſelbſt iſt eine in gehörigen Hölun- 
gen am Kopf bewegliche Kugel und beſteht aus unterſchiedlichen 
Haͤuten, Feuchtigkeiten und nerwigten Theilen, wodurch die 
Lichtſtralen insgeſammt durchgehen und darinn auf unterſchiedene 
Weiſe, nach Beſchaffenheit des Sehens gebrochen werden. 
Denn ſowol die äußern Bedeckungen der Augen als die Einrich- 
tung der Feuchtigkeiten und ihre Stellung gegen einander haben 
bei den Thieren, je nach dem Maße ihrer Groͤße und Vollkom⸗ 
menheit einen großen Unterſchied. — Außer dem Blaffiſch, 
Igeln und einigen wenigen andern haben die Würmer keine Au— 
gen. Die Inſekten ſind dagegen, mehrenteils mit mehr als 
2 verſehen. Der Weberknecht (phalangium) hat viel Augen, 
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die Spinne, der Scorpion acht; viele haben ſie tauſendfach in 
zwei Halbkugeln vereinigt. Leuwenhoͤk hat an einer Fliege 
16000, am Roßkaͤfer 6360 und Puget am Schmetterlinge 
34650 Augen gezaͤhlet. Ihr Unvermoͤgen die Augen zu bemwe: 
gen, wird bei ihnen durch die Lage und Anzahl derſelben erſezt. 
Die Fiſche haben keine waͤßrige Feuchtigkeit in ihren Augen, da— 
gegen aber iſt ihre kriſtallene Feuchtigkeit faſt kugelrund. 


Alle dieſe Werkzeuge find bei den Thieren nach ihrer Haus: 
haltung eingerichtet, fo daß fie durch dieſelbe die noͤtige Kentniß 
von naͤheren und entferntern Koͤrpern einziehen, ihre Beduͤrfniſſe 
aufſuchen und ſchaͤdlichen Umſtaͤnden ausweichen koͤnnen. So 
haben die Raubthiere bald ein ſchaͤrferes Geſicht, bald ein ſchaͤr— 
feres Gehoͤr als andre Thiere. Man bewundert mit Recht den 
feinen Geſchmak und Geruch der Heerden, die unter tauſend 
Wieſenkraͤuter die beſten und ihnen zutraͤglichſten auswaͤhlen, die 
ſchaͤdlichen aber ſtehen laſſen. Die Hunde, Schweine, die mei— 
ſten wilden Thiere und viele Inſekten haben Witterung der Koͤr— 
perlichen Dinge von weiten und ſogar unter der Erde. — Ein 
bei dem Thier mangelnder Sinn wird oft durch die Schaͤrfe 
eines andern erſezt. 


* 


7. Bewegung der Thiere. 


Da die Bewegung ein Hauptcarakter der Thiere iſt, fo 
ſind die Bewegungsteile weſentliche Stuͤcke, die keinem 
Thiere mangeln doͤrffen. Oft zwar ſind Thiere ohne alle aͤußer— 
liche Bewegung; ſie nehmen aber dieſen Zuſtand nur auf kurze 
Zeit an, find aber dabei nicht ohne innerliche Bewegung der fei- 
nen, fibroͤſen und andrer weichen und fluͤßigen Theile. 


Merkwuͤrdig iſts, daß gewiſſe Fibern der Thiere, wenn ſie 
von etwas fremden gereizt werden, ſich zuſammen ziehen, welche 
Eigenſchaft die Reizbarkeit, (irritabilitas) heißt. Aus der⸗ 
gleichen reizbaren Fibern werden die Muskeln zuſammengeſezt, 
welche durch ihr Zuſammenziehen den Koͤrper und deſſen Theile 
bewegen. Dieſe Muskeln wirken mit einer wunderbaren Staͤrke 
und einige wenige koͤnnen groͤſſere Laſten als der ganze Körper 
fortheben. Ein Hund iſt DR der Kaumuskeln im Stande 
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die haͤrteſten Knochen zu zermalmen, wozu oft eine Laft von 
100 Lespfunden nicht zureicht. 


Man findet aber die Werkzeuge der Bewegung bei den Thie⸗ 
ren nach dem Element und Auffenthalt eingerichtet, der ihnen 
zum Leben und Narung angewieſen iſt. Aus dem Zuſammen⸗ 
ziehen der Muskeln am Boͤrper, beſonders der Füße, der 
Flügel, der Flosfedern und andrer Theile läßt ſich das Gehen, 
Lauffen, Springen, Fliegen, Klettern, Huͤpfen, Schlei- 
chen, Schwimmen u. ſ. f. der Thiere erklaͤren. Zum An⸗ 
klettern und Anklammern ſind Haaken und Klauen. Seltſam 
und merkwuͤrdig iſt die Bewegung des Krebſes in Amerika (cancer 
ruricola) und des Kugelwurms (volvox). Die Bewegung der 
Wuͤrmer iſt um deſto wunderbarer, da ein Theil davon weder 
vom Gehirn noch Ruͤkgradsmark eine Spur zeigen ſoll. 


Den Bewegungswerkzeugen kommen eine Menge andrer klei⸗ 
ner Theile mit zu Huͤlfe. Die veſten Theile ſind die Knochen 
mit ihren eigamenten, die Knorpel, die Haͤute, die innerlichen 
Theile und Gefaͤße. Die fluͤßigen, das Blut, alle davon 
entſtehenden Feuchtigkeiten, Säfte und Samen. Dieſe finden 
ſich nun bei allen Thieren und find nach Beſchaffenheit deſſelben 
einfacher oder vollkommner; und nicht alle doͤrfen an einem thie— 
riſchen Koͤrper vorhanden ſein. Alle aber ſind durch eine oder 
mehrere aͤuſere Decken beſchuͤßt, die man gemeinlich Haut nennt. 
Sie beſteht aus Muskeln und Faſern, Nerwen, Zwiſchenraͤumen, 
nezfoͤrmigen Gewebe und aus mancherlei fremden Theilen. Die: 
ſe Mc noch andre äußere Verwarungsmittel, als Haare 
Wolle, Federn, Schuppen. 


Die mit Haaren verſehene Thiere ſcheinen die kluͤgſten 
und faͤhigſten auf dem Erdboden zu ſein. Die Haare an ſich 
haben nicht einerlei Beſtandteile und nicht einerlei Geſtalt. Die 
meiſten find cylindriſch, roͤhrigt, zugeſpizt, mit Saft angefült 
und verſchieden gefärbt, Bei vielen Thieren find fie Wellenfoͤr⸗ 
mig, ungleich die, eckigt, platt und gleichſam Glieder oder Ket- 
tenweiſe zuſammengeſezt. An den Voͤgeln finden ſich gleichfals 
Haare außer den Federn. Unterſchiedliche Fiſche und ſelbſt die 
Inſekten haben Haare, die wiederum mit andern Seitenhaaren, 
wie mit Auswaͤchſen verſehen ſind. Ja die Haare ſcheinen ſo ſehr 
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ein Bedeckungs und Transſpirations Mittel zu ſein, daß ſelbſt die 
Pflanzen vielfach damit bekleidet ſind. Eine ungemein weiche 
und elaſtiſche Art der Haare iſt die Wolle, die viele Thiere 
bekleidet. 5 


Einige Thiere haben gleichſam ein einziges Schild über 
der ganzen Haut, wie die Krokodille und Schildkroͤten. Andre 
haben mehr dergleichen Schilde, die ſich in einander ſchieben; 
andre haben Stacheln, und ſcharffe Spizzen uͤber die ganze Haut 
verteilt. Viele Inſekten und Wuͤrmer ſind ohne alle Knochen, 
bei einigen Thieren bedekt das Fleiſch die Knochen, bei andern 
geſchiet das Gegenteil. Die Schalthiere tragen ein knochenfoͤr— 
miges Haus. Einige haben eigentliche Federn von mancher— 
lei Härte und Weichheit. Andre eine warzigte Haut mit klei⸗ 
nen regelmaͤßigen hornigten dder knorplichten Platten, wie Dach— 
ziegel übereinander geſchoben, die in den mancherlei Fiſcharten 
beſondre und eigne Geſtalten haben. Endlich iſt bei wenigen die 
Haut glatt und eben, mehrenteils dik und fett, mit Schleim 
belegt oder ſonſt mit einem aͤußerlichen Ueberzuge verſehen. 


8. Einige merkwuͤrdige Eigenſchaften an Thieren. 


Ein Theil von Thieren iſt elektriſch; Pferde und Kazzen 
funkeln, wenn man ſie im Dunkeln reibt. Der elektriſche 
Aal, (gymnotus electricus), hat dieſe Kraft im Waſſer, und 
gibt elektriſche Schlaͤge. Der Krampffiſch (Raia Torpedo), 
der, wenn er beruͤhrt wird, eine ſchmerzliche Empfindung er— 
regt, hat ohne Zweifel dieſelbige Natur. Die Kraft, verlor: 
ne Glieder wieder zu erzeugen iſt bei den Krebſen, Seeſternen, 
u. a. lange bekannt. Spallanzani hat entdekt, daß die Erd⸗ 
ſchnecken den abgehauenen Kopf erneuern. Man muß zur Er- 
klaͤrung ſolcher Erſcheinungen notwendig verborgene Keime 
annehmen. 


Einige Thiere ſchlafen die kaͤltere Jahreszeit hindurch. 
So gehen die Baͤre, Dachſe, Stachelſchweine und Maulwuͤrfe 
gegen den Winter in ihr Quartier, und verlaſſen ſie gegen den 
Fruͤhling. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit den Fledermaͤu— 

ſen, Murmelthieren. Die Menge der notwendigen Nahrung 
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ſteht mit dem Verluſt der Theilchen im genauen Verhaͤltniſſe; 
es bedarf alſo ein Thier weniger oder gar keiner Speiſe, fo bald 
die Ausduͤnſtung vermindert oder gar aufgehoben wird. Fleiſch— 
freſſende Thiere koͤnnen gemeinhin lange ohne Speiſen leben. Ei⸗ 
nige Thiere ziehen jaͤrlich fort, als die Waſſervoͤgel. Die Fiſche 
machen jaͤrlich weite Züge, ihre Eier abzulegen. Die Heeringe 
kommen alle Jahr in unbeſchreiblicher Menge von der Gegend 
des . nach den Engliſchen und Hollaͤndiſchen Kuͤſten. 
Die Lemmnige (Mus Lemmus), machen in gewiſſen Zeitraum 
von Jahren weite Reiſen, und ziehen in großen Truppen. Die 
wilden Tauben (Columba macroura) in Nordamerika ziehen im 
Winter nach den ſuͤdlichen Gegenden. Heuſchrecken kommen 
zuweilen in erſtaunlichen Heeren von der Tartarei gezogen. 


9. Naturell und Charakter der Thiere. 


Die Thiere find nicht bloſe Maſchinen, wie Des Cartes 
meint, ſondern ſie werden von einem edlen Weſen regiert; und 
dies lehrt uns ihr Verhalten und die Art, womit die Thiere in 
ihrem Betragen abwechſeln. Sie haben Seelen; dies zeigt uns 
die Aehnlichkeit ihrer ſinnlichen Werkzeuge und ihrer Handlun⸗ 
gen mit den unſrigen. Die Einfachheit der Empfindungen wi— 
derſpricht uͤberdem der Materie. Man irrt aber offenbar, wenn 
man ihnen eine wirkliche Vernunft beilegt, da ſie gar nicht nach 
Vernunft handeln. Das Thier hat weder unſre allgemeine noch 
unſre einzelne Begriffe; es hat nicht einmal unſre Zeichen. Sie 
haben Empfindung und Gedaͤchtniß, wodurch fie Erfarun- 
gen ſammlen und hiedurch eine Art von Veredelung erhalten 
koͤnnen. Sie haben keine in der Einbildung gegruͤndete, ſon⸗ 
dern blos natuͤrliche Beduͤrfniſſe, als Nahrung, Begattung, 
Vertheidigung. Eine nach dem Bau des Koͤrpers eingerichtete 
Empfindung (inſtinctus) zeigt einer jeden Art die rechten Gegen⸗ 
ſtaͤnde und die Art und Weiſe, ſie zu gebrauchen, doch kann 
hiebei eine noͤthige, vorher oft durch Uebung eingezogene und 
geſamlete Erfarung eine anſehnliche Erleichterung und Verbeſſe— 
rung verſchaffen. 
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Reimarus allgemeine Betrachtungen über die Triebe 
l der Thiere. | 


Es giebt Thiere, die nur blos ein Gefühl zu haben fcheinen. 
Andre haben alle menſchliche Sinnen und aͤußern beinahe Ver— 
ſtand, daher iſt der Abſtand vom Affen zum Polypen erſchrek— 
lich. — Der Grad der Erkentniß richtet ſich bei jeglicher Art 
nach der Stelle, welche dieſe Art im allgemeinen Verſtqnde ein- 
nimt. Der Umfang dieſer Erkentniß erſtrekt ſich auf alle die 
Faͤlle, worein das Thier natuͤrlicher Weiſe kommen kan. Da 
die Thiere aber einzig ihrem Inſtinkt folgen, dieſer aber immer 
einerlei bleibt; ſo ſieht man den Grund, warum ſie bei allem 
ihrem Betragen, jederzeit einerlei Regeln befolgen und davon 
nicht merklich abweichen. Alle Geſchlechter halten ſich an einer— 
lei Nahrungsmittel, an einerlei Art der Paarung, Erziehung 
der Jungen, Wonung, Aufenthalt und Wanderung, an einer— 
lei Lebensart, Ausuͤbungen ihrer Faͤhigkeiten und Neigungen, 

kurz an einerlei Naturgeſezze. 


Die Thiere überhaupt haben eine beinahe feinere Empfindung 
als der Menſch; Dies beweißt die Schaͤrffe ihrer Sinne. Da 
fie dieſelbe unaufhoͤrlich, ohne alle Entwickelung der Gedanken, 
nach der ſimpelſten Natur, in Uebung erhalten, ſie ſtets volls 
kommner machen, und darnach alle ihre Handlungen einrichten, 
fo laſſen ſich aus denſelben ihre kuͤnſtliche und regelmäßige Ver⸗ 
farungsarten herleiten. 

Jedes Thier hat von Natur einen eignen Carakter, der 
ſich von außen an ihm durch eine beſondre Geſchiklichkeit zu ge— 
wiſſen Verrichtungen, durch das Betragen, durch die Sitten, 
durch die Stellung, kurz durch die aͤuſſere Geſchiklichkeit oder 
Einrichtung des Thieres offenbaret. Dieſer Carakter iſt philo- 
ſophiſch, was der Unterſchied der Geſchlechter oder Arten, ph: 
ſiſch genommen iſt. Die Herzhaftigkeit des dowen, die Grau— 
ſamkeit des Tygers, die Raubgier des Wolffes, der Stolz des 
Pferdes, die Gefraͤßigkeit des Schweines, die Dumheit des 
Eſels, die Gelerigkeit des Hundes, die Boßheit des Affen, die 
Verſchlagenheit des Fuchſes; die kuͤnſtlichen Baue der Biber, 
die Republik und Arbeiten der Bienen, die Sorgfalt der Ham— 
ſter und Murmelthiere, unzaͤliger andrer Thiere aufferordentliche 
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Sorgfalt fur ihre Jungen, ihre Lift und Verſchlagenheit, dieſe 
und andre Faͤhigkeiten bei den Thieren ſind Beiſpiele ihres ver⸗ 
ſchiednen Carakters. 

Die Carakter leiden ihre Abaͤnderungen. Bis auf ge 
wiſſe Grade koͤnnen die wildeſten Thiere zahm gemacht werden. 
Der Bär und der Löwe nehmen eine Gelerigkeit an — aber das 
Naturell laͤßt ſich nicht ausrotten und erſcheint immer wieder. 
Der Bär bleibt Bär und der Lowe hoͤret niemals auf, Le zu 
fein. Die Möglichkeit, das Naturell der Thiere bis auf einen 
gewiſſen Punkt zu bringen, abzuaͤndern und es an neue Ein- 
drucke zu gewoͤhnen iſt eine Folge des Naturtriebes, mittelſt 
deſſen ſie das Noͤthige zu ihrer Erhaltung ſuchen und das ihnen 
Schaͤdliche auf alle Weiſe vermeiden. Hunger und Furcht ſind 
zwei große Bewegungsgruͤnde ſie zu beſtimmen, und der Menſch 
weiß dieſe Bewegungsgruͤnde in Wirkſamkeit zu ſezzen. 


III. Einteilung des Thierreichs, und deſſei 
warſcheinliche Anzahl. g 

Die Einteilungen der Thiere waren bei den Alten ſehr man⸗ 
gelhaft und unvollkommen. Man teilte das Thierreich gemein⸗ 
bin in ſechs Klaſſen: 

In vierfüßige Thiere, 

Fiſche, f 

Blutloſen Waſſerthiere, 

Voͤgel, 

Inſekten und 

Schlangen. 

Briſſon hat 9 Klaſſen entworffen: 
. Quadrupeda, vierfuͤßige Thiere, 
Cetacea, Wallfiſche 5 
Aues, Vögel, 
. Reptilia, kriechende Thiere, 
. Pifces cartilaginei, Fiſche mit Knorpelflosfedern, 
. Tifces, Fiſche (eigentliche) mit beinigten Flosfedern, 
. Cruftacea, Schaalthiere, 
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8. Inſecta, gefaͤrbte Thiere, 

9. Vermes, Wuͤrmer. 
Die Anzal dieſer Klaſſen ſcheint zu gros zu fein, daher auch ei- 
nige Klaſſen nur durch geringe Kenntzeichen unterſchieden ſind. 


Der Ritter v. Linne rechnet die Wallfiſche zu den leben⸗ 
dig Gebaͤrenden vierfuͤßigen Thieren, und die knorplichten Fiſche 
zu den Amphibien, und hat mithin in ſeinem Entwurf nur 6 
Klaſſen, die alſo zuſammen haͤngen. 

Die Thiere haben entweder 
1. Ein Herz mit zwei Kammern, zwei Ohren und ein war— 
mes rothes Blut, und dieſe bringen ö 
a. Lebendige Junge zur Welt, Saͤugende Thiere, Mam- 
malia. I. Klaſſe. 
b. oder Eier: Voͤgel, Aues. II. Klaſſe. 


2. Ein Herz mit einer Kammer, ein Herzohr, kaltes rothes 
Blut. Dieſe holen Othem 
a. Durch Lungen: Amphibien, amphibia. III. Klaſſe. 
b. Durch auswendige Luftwerkzeuge, oder Kiefern, Fiſche, 
piſces. IV. Klaſſe. 


3. Ein Herz mit einer Herzkammer, ohne Herzohren, einem 

kalten weislichten Saft ſtatt des Blutes, und dieſe haben: 
a. Fuͤhlhoͤrner: Inſekten, inſecta. V. Klaſſe. 
b. Fuͤhlfaͤden, Wuͤrmer, Vermes. VI. Klaſſe. 
Wenn man die Geſtalt, den koͤrperlichen Bau, die 

Stuffen der Vollkommenheit, die Lebensart und Nah⸗ 

rung der Thiere in Erwaͤgung zieht, fo find fie fuͤglich in fol- 

gende Klaſſen, welche unten naͤher beſtimmt und ausgefuͤhrt 
werden ſollen, einzuteilen: 

I. Klaſſe. Vierfuͤßige Landthiere, Saugthiere, Qua- 
drupeda, Mammalia, Thiere mit vier Füßen und Haaren 
verſehen, die alle lebendige Junge zur Welt bringen und 
ſie ſaͤugen. 5 

II. Blaſſe. Wallfiſcharten, Cetacea; Thiere, welche ſtatt 
der Fuͤße Floßfedern, einen horizontalen Schwanz, zwo 
Luftloͤcher auf dem Kopf haben und lebendige Junge gebaͤren. 

III. Blaſſe. 


« 


III. Klaſſe. Vögel, aues; Thiere mit zwei Füßen, zwei 
Flügeln, mit Federn und hornichtem Schnabel. 

IV. Klaſſe. Amphibien, amphibia; Thiere mit nakter, 
pergamentartiger Haut ohne Flosfedern, die theils im 
Waſſer, theils auf dem Lande leben. i 

V. Rlaffe. Fiſche, piſces; Thiere mit Floßfedern und 
Schuppen, die blos im Waſſer leben. 

VI. Klaſſe. Inſecten, inſecta; Vielfuͤßige Thiere ohne 
Knochen mit Fuͤhlhoͤrnern und Luftloͤchern verſehen. 

VII. Klaſſe. Wuͤrmer, vermes; Thiere ohne Fuͤße und 
Knochen, ohne aͤußerlichen Kopf, meiſtens mit Fuͤhlfaſern 
begabt. 

VIII. Klaſſe. Pflanzenartige Thiere, Zoophyta; Thie⸗ 
re die ſich bewegen, aber in ihrer Bildung, Nahrung und 
Fortpflanzung den Pflanzen gleich kommen. 

Was die wahrſcheinliche Anzahl der Arten (Ipecies) der 
Thiere betrift, die auf dem Erdboden leben, ſo kan man auf 
die Linneiſchen Klaſſen ungefaͤr rechnen: 


Saͤugende Thiere 5 - 300 
Vogel : - = 2000 
Amphibien : = 700 
Fiſche - > - 2000 
Inſekten = = : 15000 
Würmer = z e 5000 
Warſcheinliche Anzahl aller Arten iſt 28000 


Der Ritter von Linne hat davon in der zwoͤlften Ausgabe ſeines 
Naturſyſtems und in den Mantiſſen wirklich beſchrieben: 


Saͤugende Thiere - : 230 
Voͤgel - . 946 
Amphibien = : 292 
Fiſche = s 404 
Inſekten 2 3060 
Wuͤrmer - = 1205 
6137 Arten 
der Thiere. 


Erſte 


Erſte Klaſſe 
% mein, 
Vierfuͤßige Landthiere, 
\ Säugende Thiere, 


Mammalia, Quadrupeda. 
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Tetrapodologia. 


Einleitung in die erite Klaſſe. 


1. Schriftſteller und Werke. 


Gerner de Quadrupedibus, Tiguri 1551. * N 

Ionſtoni hiftoriae naturalis de Quadrupedibus Libr. IV. 
Heilbr. 175. 

Klein Quadrupedum diſpoſitio breuisque hiſtoria naturalis, 
eri 

Klein natürlihe Ordnung und vermehrte Hiſtorie der vierfuͤßi— 

gen Thiere, von Reyger, Danzig 1760. 

Halle Naturgeſchichte der Thiere, in ſyſtematiſcher Ordnung. 

Die vierfuͤßigen Thiere, Berlin 1757. 

A Synopfis of Quadrupeds, Lond. 1771. 

Erxleben ſyſtema regni animalis, Claſſis I. Mammalia , 
Lipſ. 1777. 

Geographiſche Geſchichte des Menſchen und der allgemein ver— 

breiteten vierfüßigen Thiere von Zimmermann, 1 Band, 
Leipz. 1778. 

Schrebers Saͤugthiere in Abbildungen nach der Natur mit 
Beſchreibungen, 1. 2. Theil, Erlangen 1775 1779. 


2. Allgemeine Eigenſchaften dieſer Klaſſe. 


Alle Thiere dieſer Klaſſe ſind mit rothem warmen Blute ver— 
ſehen, haben ein Herz mit zwo Kammern und zwei Ohren, 
bringen lebendige Junge zur Welt und ernaͤhren ſie an ihren 
Briten, 


Die 
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Die Natur hat dieſen Thieren zur Bedeckung Haare ver⸗ 
liehen, die jedoch ſehr verſchieden ſind. Die Thiere in kalten 
Zonen haben mehrere und dichtere Haare, als die im waͤrmeren 
Klima. Weiche, gerollte Haare heißen Wolle, harte und ſtraffe 
dagegen Borſten. Naͤthe find die erhabnen Streiffen, oder 
Haare, welche in entgegengeſezter Richtung zuſammenlauffen; 
Maͤhnen ſind die laͤngeren Haare am Halſe und Ruͤcken. An 
einigen Orten des Geſichts und um die Lippen, find einige laͤn— 
gere und ftärfere Haare, (myſtaces und vibriſſas.) 


Die Farbe der Haare verändert ſich bei einigen Thieren un- 
gemein, beſonders aber bei den Hausthieren. Witterung und 
Jahreszeit ändert bei einigen z. E. bei Haſen, Wieſel, Kanin⸗ 
chen, Eichhoͤrnern die Farbe. In den noͤrdlichen Gegenden 
wird die Farbe bei einigen weis, vorzuͤglich im Winter. 


Statt Haaren haben einige Landthiere Stacheln, als Igel 
und Stachelſchweine, andre Schuppen, als die Schuppthiere; 
und Schilder, oder beinerne Panzer, als die Armadille. Ei— 
nige haben einen Bart, als Affen, Ziegen. 


Der Mund und Binnladen liegen horizontal und blos 
die untre Kinnlade iſt beweglich. Alle Thiere dieſer Klaſſe ſind 
mit Zaͤhnen verſehen, ausgenommen die Schuppthiere und 
Ameiſenbaͤre. — Dieſe Zaͤhne ſind: 

Vorder ⸗Schneidezaͤhne, incifores; breit und ſcharff; 

Eck Sundszaͤhne, laniarii, canini; 

Backenzaͤhne, molares; Dieſe lezten ſind verſchiedentlich 
gebaut, wie die Nahrung der Thiere es erfordert, ſtumpf bei 
den Grasfreſſenden, ſcharf und zackigt bei den Fleiſchfreſſen— 
den; und in der Mitte gefurcht und an den Seiten abgerundet 
bei denen, die beides genuͤßen. ö 


Einige Thiere ſind wiederkaͤuend, ruminantia, d. i. ſie 
bringen die nindergeſchlukten Pflanzen wieder zuruͤk in den Mund, 
zer malmen fie nochmals ſorgfaͤltig, und bringen fie zum zweiten⸗ 
mal in den Magen. Dergleichen Thiere haben meiſtens 4 Ma⸗ 
gen; der erſte iſt der Panzen, rumen, ingluuies; der zweite, 
die Haube, Muͤzze, reticulum, der dritte, Buch oder Sal⸗ 
ter, omaſus und der vierte, Laab, Rohm, abomaſus. 

Die 


Die Werkzeuge der Bewegung find vier Füße, die 
nach Maasgabe des Aufenthalts auf der Erde, auf Bäumen, 
unter der Erde, auf dem Lande und Waſſer, verſchieden ſind. 
Beſonders find die Finger und Zaͤhen auf mancherlei Art gebil—⸗ 
det und verbunden, und von verſchiedner Anzahl. Einige haben 
ſpizzige Krallen, andre Hufen, noch andre Klauen. Bei 
den meiften find die Zaͤhen geſpalten, (pedes fiſſi), bei einigen 
durch eine Schwimmhaut mit einander verbunden, wie bei Bi⸗ 
bern, Ottern, (pedes palmati). Die Fledermaͤuße haben duͤn⸗ 
ne und lange Vorderfuͤße, die durch eine Haut ausgeſpannt find, 


Außer Klauen und Zähnen haben dieſe Thiere noch verfchied- 
ne Waffen, als Soͤrner, die zur Zeit der Mannbarkeit her⸗ 
vorbrechen. Die Anzahl, Bau und Lage der Hörner iſt ver 
ſchieden. Das Nashorn hat ein dichtes, beſtaͤndig daurendes 
Horn, die Hirſche Haben aͤſtige Geweihe, die jährlich abge- 
worffen werden. Die Hörner der Ochſen, Schafe und Boͤcke 
ſind hohl und ſizzen wie eine Scheide uͤber den Fortſaz der 
Stirnknochen. 


Der Schwanz, der ein verlaͤngerter Ruͤkgrad auſſerhalb 
dem Koͤrper iſt, iſt mit Haut oder Haaren bedekt, und dient den 
Thieren bald zum Schuz wider Fliegen und Ungeziefer, bald als 
ein Werkzeug zum Bau, als den Bibern, bald als eine Hand, 
wie dem Affen, bald als ein Schirm wider Regen und Sonne, 
als den Eichhoͤrnern — bald zum Klettern und Steigen als 
den Affen. 0 


Das Werkzeug des Othemholens und der Stimme iſt die 
Lunge. Viele Thiere dieſer Klaſſe ſind ſtumm, als die Maul⸗ 
wuͤrfe, Ameiſenbaͤre, Schuppthiere — einige geben nur im 
Nothfall einen Laut von ſich, als Hafen, Kaninchen. Ueber⸗ 
haupt aber findet ſich in ihrer Stimme nicht diejenige Abwechſe⸗ 
lung, noch Harmonie, die in den Stimmen der Voͤgel herrſcht, 
ſondern die Abaͤnderung der Toͤne beruht blos auf dem Alter, 
den Leidenſchaften, Beduͤrfniſſen und Geſchlechte. 


Die meiſten begatten ſich willkuͤrlich mit einander; ſelten 
halten ſie ſich nur paarweiſe zuſammen, ſorgen aber alsdenn fuͤr 
ihre Jungen, z. E. einige Affen, Geſpenſtthiere oder Makis, 
Igel und Fledermaͤuſe. i 
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Gemeinlich haben dieſe Thiere noch einmal fo viel Bruͤſte, 
oder Zizen, als die Mutter auf einmal Junge gebaͤrt. Sie 
ſizen paarweiſe, an der Bruſt, mammae pectorales, bei den 
Affen, Makis oder Fledermaͤuſen; am Bauch, m. abdomina- 
les, bei den Beuthelthieren, Seekaͤlbern; zwiſchen den Hinter⸗ 
fuͤßen; m. inguinales, bei den Hirſchen, Kameelen, Pferden 
ꝛc. — Die Maͤnchen haben auch meiſtens dergleichen kleinere 
und wenigere Bruͤſte, außer den Pferden, Hamſtern, Hafel- 
maͤuſen ꝛc. | 


Einige Thiere dieſer Klaſſe bauen ſich beſondre und kuͤnſtliche 
Wohnungen, worinn fie fi) auch einen Vorrat von Winter- 
futter ſamlen, als der Hamſter — Einige verſchlaffen den 
Winter ohne Nahrung, als Baͤre, Dachſe, und einige leben 
geſellig in Republiken, als Affen, Biber x. 

Einige haben Beutel von mancherlei Art und Beſtimmung. 
Die Backentaſchen der Meerkazen, Hamſter, Zieſelmaͤuſe dienen 
zum Proviant; der Philander ſchließt zur Zeit der Gefar ſeine 
Zunge in den Beutel; Die Beutel am After der Biber, Bi⸗ 
ſamthiere, Dachſen enthalten eine ſchmierige, ſtarkriechende 
Feuchtigkeit. | 

Dieſe Thierklaſſe beſorgt große, wichtige Geſchaͤfte in der 
Haushaltung der Natur. Der Menſch ſchaft ſich von dieſen 
Thieren treue und arbeitſame Gehuͤlfen. Sie nuͤzen dem Land⸗ 
manne, dem Handwerker und Kuͤnſtler, ſo daß ſie in Anſehung 
des oͤkonomiſchen Nuzzens viele Vorzuͤge vor andern Thieren ha— 
ben, denn ſie befriedigen die Beduͤrfniſſe des Menſchen nicht nur 
durch Fleiſch, Milch, Knochen, Hörner, Zaͤhne, Blut, Duͤn— 
ger, Leder, Felle, Fett, ſondern auch durch andre Produkte 
vollkommen. 


3. Eintheilung dieſer Klaſſe. 

Die hauptſaͤchlichſten Einteilungen beruhen entweder auf die 
Verſchiedenheit der Fuͤße, nach welchen Ray, Klein und Halle 
ihre Syſteme bearbeitet haben, oder der Zähne, davon der 
Ritter von Linne uud Briſſon fein Syſtem hergenommen. Es 
enthaͤlt dieſe Klaſſe ſechs Ordnungen. 


I. Ordn. 
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I. Ordnung. Menſchenaͤbnliche Thiere, Primates, 
haben vier Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade, die in ge— 
rader Linie ſtehen; und einzelne Ekzaͤhne. 

II. Ordn. Thiere ohne Schneidezaͤhne, Bruta, ha⸗ 
ben keine Schneide- oder Vorderzaͤhne, weder oben noch 
unten. | | 

III. Ordn. Kaubthiere, Ferae, haben ſechs ſpizzige 

Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade und einzelne ſpizzige 
Ekzaͤhne. N 

IV. Ordn. Battenartige, nagende Thiere, Glires, 
haben oben und unten zwei Schneidezaͤhne, und keine 
Backenzaͤhne. 

v. Ordn. Wiederkaͤuende Thiere, Pecora, haben oben 
keine, unten 6 bis 8 Schneidezaͤhne. 

VI. Ordn. Thiere mit Pferdegebiß, Belluse, haben 
mehrere und abgeſtumpfte Vorderzaͤhne in beiden Kinnladen. 


I. Ordn. 
1, Geſchlecht. Affe, Simia. 


. z Faulthieraffe, Maki, Lemur. 
3. = Fledermaus, Veſpertilio. 
II. Ordn. | 

4. < Faulthier, Bradypus. 
5. z Ameifenbär, Myrmecophaga. 
6. 25 Schuppthier, Manis. 
7. = Panzerthier, Armadill, Dafypus. 
8. „ Nashorn, Rhinoceros. 
N Elephant, Elephas, 

RE NZ Wallroß, Trichecus. 

III. Ordn. 
1 „ Seekalb, Phoca. 
12. = Hund, Canis. 
13. = Kaze, Felis. 5 
14. - Kaninchenwieſel, Frett, Viuerra, 
15. : Wieſel, Muſtela. 


16. 5 Bär, Vrfus: 
C 2 17. 
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17. Geſchlecht. 


18. 
19. 
20. 


= 
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IV. Ordn. 


21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
V. Ordn. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
VI. Ordn. 
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Philander, Didelphis. 
Maulwurf, Talpa. 
Spizmaus, Sorex. 
Igel, Erinaceus. 


Stachelſchwein, Hyftrix. 
Haaſe, Lepus. 

Biber, Caſtor. 

Maus, Mus. 

Raze, Glis. 
Springmaus, Jaculus. 
Eichhorn, Seiurus. 


Kameel, Camelus. 
Muskusthier, Mofchus. 
Hirſch, Ceruus, 

Bok, Capra. 

Antllope, Antilope. 
Schaaf, Ouis. 

Ochſe, Bos. 


Pferd, Equus. 
Milpferd, Hippopotamus. 


Schwein, Sus. 


Waſſerſchwein, Hydrochaerus. 


w 


In den ifluminirten Kupfertafeln folgen obige Geſchlechter 
nach dieſer Ordnung, und ſind mit pee Zahlen ger 


zeichnet. 


Erſte 


u In 
Erſte Ordnung 
Die Menſchenaͤhnlichen Thiere, 


Prim at ess 


Die Rennzeichen find: 

Ihre Schneidezaͤhne ſtehen zu vier gleichmeitig i im 1 
Kiefer; zu vier bis ſechs im untern. 

Die Sundszaͤhne ſtehen einzeln. 

Saugwarzen ſind 2 bis 4 an der Bruſt. 

Die Fuͤße haben Finger, die frey und mit Naͤgeln verſehen 
ſind. 

Lebensart; naͤhren ſich von Baum- und Erdfruͤchten; die 
Fledermaͤuſe aber auch von Fleiſch. 


eee eee eee ee eee ee 


ir Erſtes Geſchlecht, 
Der Affe, Simia, Singe, Ape. 
Schneidezaͤhne find in der obern und untern Kinnlade 4, gleich 
lang, aber nicht gleich breit, und ſtehen an einander. 5 
Zunds zaͤhne find länger und ſtehen daher von den übrigen abs 
geſondert. 
Backenzaͤhne, 5 auf jeder Seite find oben breit und eckig. 
Die vier Saͤnde haben jede fuͤnf freye Finger. 


Alle Affenarten, welche vom Grafen v. Buffon, von Bris⸗ 
ſon, Erxleben und Blumenbach i in verſchiedene Geſchlechte einge⸗ 
theilet worden, ſind doch im Grunde alle, blos Gattungen eines 
einzigen Geſchlechts und wir finden keine beſtimmte Grenzen, 
durch welche die Natur ſolche Geſchlechter unterſchieden hätte, 
daher auch Schreber, v. Linne u. a. m. fie alle unter einem Ge⸗ 
ſchlechte beſchrieben. Blos darinn ſind ſie unferfchieden , daß 
einige Arten ungefehwänst, andre kurzgeſchwaͤnzt, und 
noch andre ee ſind. 

C 3 Die 


38 — ——— ö 


Die Affen bewohnen die innern Gegenden der heißen Laͤn⸗ 
der zwiſchen den Wendezirkeln, und leben in den unermeßlichen 
Waͤldern von Aſien, Afrika und Amerika, beſonders auf der 
Goldkuͤſte, am Fluß Gambra, am Senegal, in Loanga haͤufig, 
oft im geſelligen Zuſtande und Truppweiſe beiſammen. Jedoch 
lebt jede Art fuͤr ſich beſonders. 


Ihre Nahrung verzehren fie ſizzend, faſſen und zerreiſſen 
ſolche mit den Haͤnden. Ihr gewoͤnlich Getraͤnk iſt Waſſer und 
ihre Speiſe ſind Fruͤchte, Blaͤtter, Weintrauben, Mandeln, 
Reiß, Feld: und Gartenfruͤchte, die fie ſtehlen, Voͤgeleier, 
Spinnen, Schnecken und Auſtern, die ſie als ein Leckerbiſſen 
aufſuchen und mit bewundernswuͤrdiger Liſt rauben. In der 
Gefangenſchaft gewoͤhnen ſie ſich auch an zubereitete Speiſen, 
Wein, Bier und Brandtewein. a 6 

Alle Affen uͤberhaupt genommen ſind haͤslich, ſtark von Glied— 
maßen, von natürlicher und beſtaͤndiger Munterkeit; fie haben 
an den Seiten der Kinnbacken zwei Stuͤcke, worinn ſie Futter 
aufbewahren; gehen teils auf vier Füßen, und ſpringen als 
Seiltaͤnzer geſchikt und dreiſt; teils gehen ſie aufrecht, klettern 
und lauffen mit beſondrer Fertigkeit, ſchleudern ſich auch wohl 
von einem Baume zum andern. Sie aͤndern auf allerlei Art 
ihre Geberden, machen allerlei laͤcherliche Stellungen und ſind in 
unaufhoͤrlicher Bewegung. Der abnehmende Mond ſoll ihre 


natürliche Munterkeit ſtoͤren, die aber im erſten Viertel ſich wie⸗ 
der einfindet. 5 


Wann ſie ruhen wollen, ſezzen ſie ſich auf ihr Geſaͤß nieder, 
oder ſtrecken ſich auf alle vier Füße. In ſolchem Zuſtande puz⸗ 
zen ſie ſich und ſuchen Inſekten zwiſchen den Haaren hervor. 
Wenn ſie ſchlafen, liegen ſie ausgeſtrekt. b | 


Alle Affen find neugierig, mutwillig, veränderlich, ſchelmiſch, 
merken auf jedes Neue und ihnen Ungewoͤnliche, ſind nach allem 
begierig und deſſen bald uͤberdruͤßig, was ſie wirklich beſizzen. 


Man ſchreibt ihnen ein geiles Temperament zu und glaubt, 
daß einige ſelbſt beim Anblik eines Frauenzimmers woluluͤſtige 
Reize empfanden. — Die Weibgen haben meiſtens periodiſche 
Blutfluͤſſe. Ihre Begattungsart iſt unbekannt. Sie bringen 

gewoͤnlich 


gewoͤnlich nur ein Junges zur Welt, das fie auf ihrem Armen 
tragen, liebkoſen und ſorgfaͤltig pflegen. 

Sie lieben ſich auſſerordentlich unter einander, ſo daß ſie 
auf diejenigen, die einen von ihnen verwundet oder getoͤdtet, mit 
entſezlichen Geſchrey gemeinſchaftlich losgehen, und ſie zu zer— 
reißen ſich bemuͤhen. Daher decken ſie den Negern oft ihre 
Huͤtten ab, zerbrechen und tragen alles fort, was ſie finden, 
wenn ſie beleidigt worden ſind. 


Sie gerathen bald in Zorn und behalten eine Beleidigung 
lange. Auf ihren Feind, dem ſie gewachſen zu ſein glauben, 
gehen ſie mit funkelnden Augen, geruͤmpfter Stirn, ſchnellen 
Zaͤhnklappen und Bewegung der Lippen los, wehren ſich mit 
Beißen und Krazen, auch vertheidigen ſie ſich mit Steinen, 
Aeſten und im Nothfall mit ihrem eignen Koth. Wenn fie an- 
gefallen werden, geben fie Harn und Unflath von ſich. 


So ſehr auch in den mehreſten Beſchreibungen der Affen 
ihre Kuͤnſte, Faͤhigkeiten, Geſchiklichkeiten und Nachahmungs⸗ 
ſucht geruͤhmt werden; ſo erlangen ſie doch bei weiten nicht die 
Klugheit des Elephants und koͤnnen hoͤchſtens zu Haushunden, 

zu Seiltaͤnzern und Karnfuͤhrern gebraucht und abgerichtet wer— 
den. Ihre Diſciplin, Schildwachen, Geſezze, Magazine, 
Krankenpflege und dergl. wovon ſo viel wunderbares und laͤcher— 
liches erzaͤlt wird, iſt eben ſo erdichtet als unglaublich. Die 
Indianer indeſſen bedienen ſich ihrer Geſchiklichkeit, Pfeffer und 
Kokosnuͤſſe zu ſammeln. 

Die Affenjagd iſt ſehr beſchwerlich, teils, weil die ange⸗ 
ſchoſſenen Affen ſich veſt an die Baͤume anklettern, teils auch 
oft die Jaͤger auf eine verzweifelte Art anfallen. Durch ihre 
Nachahmungsſucht faͤngt man ſie mit Stieffeln, Beinkleidern 
und Kruͤgen voll Leimwaſſer. 

Die jungen Affen haben ein zartes und ſchmakhaftes Fleiſch, 
welches die Amerikaner mit vieler Luͤſternheit eſſen. Die Neger 
kochen und raͤuchern das Fleiſch. — In der Gallenblaſe eini⸗ 

ger Affen findet man den Affen Bezoar, in der Groͤße einer 
Haſelnuß. ö 


C4 Unge⸗ 


* Ungeſchwaͤnzte Affen, die Affen der Alten, Simiae. 


Sind blos in der alten Welt, haben ein Menſchenaͤhnliches 
Geſicht, doch etwas herausgezogen, weil ſie einen beſondern 
Knochen zwiſchen den Oberkiefern haben, in welchem die Schnei⸗ 
dezaͤhne ſizzen. Dieſer fehlt den Menſchen. 


1. Simia Saturus, Linnaei. 
Orangoutang, Waidmenſch. 
Le Iocko. Buffon. 
The man of the Wood, Edward. 
S. Unſre Kupfertafel, I. a. 8 N 
Der Orangoutang behauptet nach dem Menſchen den erſten 
Plaz, wegen der Gestalt und Theile des Koͤrpers und aufrechtem 
Gange. Seine Farbe iſt braunroth, der Kopf rund, das Ge⸗ 
ſicht platt, die Stirn nakt, die Naſe eingedruͤkt, das Kinn bär- 
tig, die Ohren abſtehend, die Hände inwendig glatt und ſchwaͤrz— 
lich, laͤnger als beim Menſchen, die Fußſohlen flach, der große 
Zaͤhe ganz kurz und die Haare gehen nach dem Elnbogen an 
den Armen zuruͤkgekehrt. Er iſt ſtark und muskuloͤs, ohne Wa⸗ 
den. Die weiblichen Geburtsglieder ſind aͤuſſerlich dem menſch⸗ 
lichen aͤhnlich. | | | 
Der große Buſchmenſch (Pougo, Homo nodturnus Linn.) 
und der Satyr oder kleine Waldmenſch, Joko, (Simia Satyrus) 
machen nur eine und eben dieſelbe Gattung aus; blos ſind ſie in 
der Groͤße verſchieden. 


Einige find der Natur des Menſchen vollkommen gleich, 5 
bis 6 Schu hoch — einige ſind nicht uͤber 2 pariſer Schu. 

Der Waldmenſch lebt in den wuͤſteſten verlaſſenſten Gegen⸗ 
den des innern Afrika, Sumatra, Java, China, Barmo, Ce⸗ 
lebes und Bengalen, einſam und truppweiſe in den dikſten Waͤl⸗ 
dern und ſchlaͤft auf den Baͤumen. 


Daß er denke rede und eine ziſchende Sprache habe, wie der 
Ritter von Linne vorgibt, hat der Graf v. Buͤffon widerlegt. 
Er iſt aber ernſthaft, melancholiſchen Anſehens, weder mutwillig 
noch boshaft. In der Jugend winſelt er oft als ein Kind, laͤßt 
ſich zaͤhmen und wird gelehrig; wenn er aber alt iſt, kann 50 
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ihn weder 180 AN baͤndigen. Er hat keine Wildheit an 
ſich, doch bewegt er feine Glieder leicht und geſchwind, verthei- 
digt ſich mit Steinen und Stocken, ſpringt wohl eine, Entfer⸗ 
nung von 45 Fuß und klettert auf den Tauwerken eines Schiffs 


behende herum. Die Weibgen ſind ſittſam, ſollen ihre c 
bedecken und zaͤrtlich ihre Kinder pflegen. 


Der Waldmenſch iſt beherzt, ſtaͤrker als ein Menſch und ei⸗ 
nige greifen zuſammen einen Elephanten an und ſchlagen ihn mit 
Pruͤgeln und Faͤuſten aus den Waͤldern hinaus. An einſamen 
Orten fallen ſie einzelne Neger an und bringen ſie um. Oft ſol⸗ 
len ſie Weibsperſonen in den Waͤldern uͤberfallen, ſie ſchaͤnden 


und ſie auch mit auf die Baͤume nehmen und ſie wohl naͤhren. 


Die Neger halten ſie vor ein fremdes Volk, das nur aus Traͤg⸗ 
heit zur Arbeit nicht reden wolle, und die alten Schriftſteller glau⸗ 
ben, daß ſie ihren Urſprung aus der Vermiſchung der Menſchen 
mit Affen haͤtten. 


Sie geben Beiſpiele eines vorzuͤglichen Verſtandes von ſich. 
Sie weinen und ſeufzen bei manchen Handlungen, bauen ſich 
Huͤtten und Schirmdaͤcher gegen Sonne und Regen, ſezzen ſich 


bei den Negern ans Feuer, um ſich zu waͤrmen, wiſſen aber doch 


noch nicht, ſolches zu unterhalten. Sie ſollen ihre Todten mit 
Reiſern und Blättern bedecken und oft den Negern Stoͤcke dar: 
reichen, um ſie zum Zweikampf herauszufordern. 


Der Orangoutang des Gr. v. Buffon ging (wenn er an 
die ſchwerſten Laſten trug) allemal aufrecht, gravitaͤtiſch, mit ab: 
gemeßnen Bewegungen. Sein Naturell war ſanftmuͤtig, weder 
ungeduldig, noch boͤsartig. Er gab denen, die ihn beſuchten, 
die Hand, und ging mit ihnen, gleichfan zur Geſellſchaft, 
herum. Er ſaß und verhielt ſich bei Tiſche wie ein Menſch, 
ſchenkte Thee und Coffee ein, beleidigte niemanden, trat vielmehr 
bedachtſam hinzu, als wenn er geliebkoſt ſein wollte. Er that 
alles auf Zeichen und Worte ſeines Herrn, oft auch aus eignem 
Antriebe. Zuckerwerk und Früchte, wie auch Thee und ſuͤſſe 
Getraͤnke liebte er ſehr. 


Der Orangoutang des Herrn de la Broffe wurde kranf und 


ließ ſich wie ein Menſch e Man ließ ihm ſogar zweimal 
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am rechten Arm zur Ader, und er hielt nachher allemal feinen 
Arm hin, fo bald er ſich unpaͤßlich fuͤhlte. \ 

Auf Sierra Liona lehrt man die Waldmenſchen in Moͤr⸗ 
fern ſtoßen, Waſſer tragen, Braten wenden und ſonſt auf aller⸗ 
lei Art Dienſte verrichten. — Le Quat ſah ein Weibgen, 
das ſich ihr Bette ordentlich machte, ſich auf Kuͤſſen legte und 
wenn es Kopfſchmerzen hatte, ſich ein Schnupftuch veſt umband. 

Der Orangoutang des Tulpius, den Blumenbach in ſei⸗ 
nem Handbuch der Naturgeſchichte fuͤr eine beſondre Gattung 
haͤlt, war ein Weibgen, hatte große Bruͤſte, einen aufgetriebe⸗ 
nen glatten Bauch, hatte ſtarke Muskeln und konte ſchwere La— 
ſten heben, war reinlich, geſchwind, gelehrig, und klug, hatte 
eine Schnauze und breites Maul, kam aber ſonſt an Ohren, 
Armen, Haͤnden und Fuͤßen dem Menſchen ſehr nahe. 


Der Buſchmenſch erreicht nicht das Alter des Menſchen und 
lebt nur an 25 Jahre. 


2. Simia Longimana, Homo Lar. L. 
Langarmige Affe, Gibbon, Golok, 
Grand Gibbon. Buff. | 
The longarmed Ape. Pennant. 

Geht aufrecht, hat die Höhe eines Menſchen, ein graues 
glattes, behaartes Geſicht; ſchwarze, nakte Ohren, braun und 
graues Haar, ſehr lange Arme, die beinah bis auf die Erde 
reichen. Ä 

Er waͤchſt 2 bis zu 4 Fuß hoch. 
Sein Vaterland find die Wälder von Coromandel, Benga— 
len, Malacka, Moluckiſchen Inſeln und Chineſiſchen Grenzen. 

Er iſt ſanftmuͤtig, gelaſſen, nicht ungeſtuͤm, und nimt das, 
was man ihm gibt, beſcheiden an. Feuchtigkeit und Kälte iſt 
ihm zuwider. Er iſt zaͤrtlich und ſchwaͤchlich. 


3. Simia S luanus, Lin. 
Affe der Alten, gemeiner Affe, 
Pitheque. Buff. 
Pygmy Ape. Penn. 
| hat 


hat einen laͤnglichen Kopf, kurzes plattes Geſicht, Menſchen⸗ 
ohren, plattgedrukte Nägel, und geht auf dem Hinterfuͤßen. 
Er wird 12 Fuß hoch. 


Lebt in Aethiopien, Arabien, auf Malabar haufenweiſe bei- 
ſammen. 


Er iſt gelehrig und ſanftmuͤtig, in der Jugend leicht zu zaͤh— 
men und abzurichten, er kennt ſeine Woltaͤter nach vielen Jahren, 
zwingt einen ſtarken Mann, iſt hurtig, nachahmend, ſizt auf— 
recht, drohet und ſchmeichelt mit allerlei Geberden, Lachen und 
Bewegung der Lippen und Zaͤhne. Er gruͤßt nach der Art der 
Caffern, frißt auch Inſekten und Wuͤrmer und liebt ſeine Jun⸗ 
gen ſehr. Das Weibgen traͤgt feine Frucht 10 Monat und ver— 
mehrt ſich auch in der Gefangenſchaft. g 

FBurzgeſchwaͤnzte Affen, Baviane, Papioner. 

Sind auch nur in der alten Welt, haben wenig Aehnlich— 
keit mit Menſchen und eine breite Schnauze. Die meiſten ſind 
unbaͤndig, geil und unreinlich. | 


4. Simia Mormon. Alſtröm. 
Der Choras, | 
Choras. Diction. anim. ö 
The tufted Ape. Penn. 
Unſere Kupfertafel J. C. 


Er unterſcheidet ſich durch den Haarſchopf auf dem Kopf, 
durch die rothe Naſe zwiſchen den erhabenen Backen, die him— 
melblau und ſchiefgefurcht ſind, von andern Affenarten. Seine 
Schnauze iſt faſt wie eine Schweinſchnauze, und ſein Bart weis. 
Die Backentaſchen find geräumig, die Ohren ſpizig und ſteif. 

Er findet ſich in Ceylon und andern Gegenden Indiens. 

Wird gegen fuͤnf Fuß hoch. 

Er geht auf 4 Fuͤßen einher, grunzt wie ein Schwein, iſt 
träger als andre Gattungen, aber weit reinlicher. Er iſt wenig 
gaukelhaft, waͤſcht ſich mit ſeinem Speichel Geſicht und Haͤnde, 
iſt ſehr geil und unterſcheidet das Geſchlecht der Zuſchauer, wenn 
er herumgefuͤhrt wird, wohl, hat dabei eine große Staͤrke, iſt 

ſittſam 
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ſittſam und gelehrig. Er frißt Eier gerne und ſtopft ſich davon 
wohl 8 in die Backentaſchen. 


5. Simia Sphinx. Lin. 
Der braune Pavian. 
Grand Papion, Babouin. Buff 
Baboon, Penn. 


hat einen laͤnglichen Hundskopf, eine ſtumpfe, dicke Schnauze, 
blutrothe Geſaͤßſchwielen, einen dicken kurzen Hals, rundliche 
Ohren, breite und harigte Bruſt, kurze Beine; glatte, ſchwarze 
Hände, gekruͤmten Schwanz und einen langhaarigten gelbbraun 
roͤthlichen Pelz. 

Seine Höhe beträgt 3 bis 4 Fuß, wenn er aufrecht ſteht. 

Er lebt in den heiſſeſten Gegenden von Afrika und Indien. 

Er iſt ſchoͤn, aber unglaublich ſtark, fuͤrchterlich, wild und 
bis zum Abſcheu geil, welches er bei aller Gelegenheit zeigt. Er 
thut dem Frauenzimmer Gewalt an und ſtellt ihn in Wildniſſen 
nach. Er genuͤßt blos Fruͤchte und geht auf vier Fuͤßen. Die 
Weibgen haben eine Art von Reinigung, tragen allezeit nur ein 
Junges und vermehren ſich in kalten Laͤndern nicht. 


6. Simia Nemeftrina. L. 
Waldgott, e e 
Maimon. Buff. 
The pig: tail Baboon. Penn. 
Hat einen faſt kahlen, unterwerts gekruͤmten Schwanz, eine her- 
vorragende Schnauze, plattes, kahles Geſicht; iſt meiſtenteils 
braun und hat uͤber dem Geſicht einen dunkeln Querſtreif. 
Wenn er aufrecht ſizt, ift er 2 bis 22 pariſer Fuß hoch. 
Er lebt in Sumatra und Japan und iſt ſelten. Er ſchlaͤft 
ſizend, geht aufrecht und auch auf vieren. Iſt ſanftmuͤtig und 
gelehrig, lebhaft und ſchmeichlend. Vertraͤgt nicht viel Kaͤlte. 


1 Langgeſchwaͤnzte Affen, Meerkazen, 
' Cercopitheci, 


Sind meiftenteils in Amerika, einige in Afrika. 
7. Simia 
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7. Simia Faunus, IL. 
Der Loͤwenſchwanz, Waldgeiſt, 
Malbrouc. Buff. 
S. Unſ. Kupfertafel, I. B. : | 
Sein Geſicht ift breit, aſchgrau mit Fleiſchfarbnen Ohren 
und Augenliedern; feine Naſe platt, feine Augenbraunen, Ba: 
ken und Lippen mit einzelnen ſchwarzen Haaren beſezt, fein Bart 
weisgraulicht. Der Kopf und Ruͤcken hat eine gelbbraun und 
ſchwaͤrzliche Farbe, die Bruſt und Bauch ſind weisgrau und 
gelblich. Seine Augen ſind gros, Haͤnde und Fuͤße ſchwaͤrzlich. 
Er wird 12 Fuß hoch, l 
Lebt in Bengalen. 8 
Geht mehrenteils auf 4 Füßen, wie alle folgende Gattun⸗ 
gen und iſt ſeiner Natur nach wenig bekannt. 


F. Simia Hamadryas L. 
Graue Pavian, Hundskopf. 
Le Tartarin. Buff. 
Dogfaced Ape. Penn. 


Der Kopf iſt rundlich, dikbackig, gegen die Naſe duͤnn, das 
Geſicht iſt kahl und ſchwaͤrzlich. Arme und Beine haben lange 
Haare, der Leib iſt kurz, unterwerts ſchmal, die Farbe des Thiers 
ſchwarzbraun und gelblich. 

Seine Höhe iſt an 5 Fuß, und feine Größe einem jungen 
Baͤren gleich. 

Er lebt in den brennenden Strichen von Aſien und Afrika 
truppweiſe zu oo und mehr beiſammen. 


Seine Wildheit, Unverſchaͤmtheit und Geilheit iſt gros. 
Man behauptet, daß er zuweilen junge Maͤdgen entfuͤhre. Er 
thut in Arabien den Gaͤrten und Caffeebaͤumen großen Schaden. 
Sie ſollen gemeinſchaftlich einen Garten, nachdem einige ihn zu⸗ 
vor unterſucht, angreiffen und pluͤndern, auch Schildwachen 
ausſtellen, die den Feind mit lautem Geſchrei anzeigen muͤſſen, 
und deren Unachtſamkeit ſie mit dem Tode beſtrafen. Sie ſind 
alle falſch, beißig und blos in der Jugend zu zaͤhmen. 


9. Simia 
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9. Simia Silenus. L. 
Schwarzer Bartaffe, 
Ouanderou. Buff. 
Lion-tailed Ape. Penn.“ 


Iſt mit langen ſchwarzen Haaren bedekt; das Maul hat 
einen langen weisgrauen Bart, der Schwanz hat eine Haarqua⸗ 
ſte an der Spize „und iſt fo lang als der Ruͤcken. ö 

Aufrecht mißt er 3 Fuß. 6 

Er wohnt in Ceylon, Coromandel und Oſtindien, in Waͤldern. 

Er verurſacht wenig Schaden, iſt mehr poßirlich als boshaft, 
ſcheint nachzudenken und giebt ein gethanes Unrecht durch Trau— 
rigkeit zu erkennen. Bei Schlägen vergießt er Thraͤnen. Er ift 
ſanft und ſittſam. a i 

Eine aͤhnliche Gattung lebt um Batavia, mitten unter den 
Schweinen, auf denen ſie auch reuten. Sie ſollen die Todten 
und Verwundeten bei den Beinen fortſchleppen und ſie ins Ge— 
buͤſch bringen. 


10. Simia Belgebul. L. 
Schwarzer Bruͤllaffe, 
Ouarine. Buff. 
Preacher Ape. Penn. 


Hat ſchwarze funklende Augen, runde kleine Ohren, einen 
ſchwarzen glaͤnzenden Leib; die Fuͤße und Schwanzſpize ſind 
dunkelbraun. | 

Er hat die Größe eines Fuchſen. 

Lebt hauffenweiſe in Braſilien und den benachbarten Gegenden. 

Er iſt wild und beißig, und ſchwer zu zaͤhmen. Sie ver- 
ſammlen ſich öfters zu hunderten, Morgens und Abends und 
vergnügen ſich an ihrem unaufhoͤrlichen lauten Geheule, das man 
weit hoͤren kan. Einer ſoll den Ton einige Minuten lang an- 
ſtimmen, bis die uͤbrigen alle mitſchreyen. Dies hat Marg⸗ 
grav für die Affenpredigt ausgegeben. 


ZT. Simia 
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II. Simia Paniſcus. L. 
Der kleine Pan. 


Le Coaita. Buff. \ 
Fourfingered Ape. Penn. 


ift ſchwaͤrzlich, hat an den vordern Fuͤßen keinen Daumen, lan: 
ges borſtiges Haar, ſchwarze Naͤgel, große, tiefliegende Augen 
und einen ſehr langen Schwanz. 
Iſt 14 Fuß hoch. 
Lebt am Amazonenſtrom, in Guiana, in Braſilien und 
Peru, in den unermeßlichen Waldungen blos auf den Baͤumen, 
in Hauffen von 180 und mehreren. 


Sie ſollen ſich von einem Baume zum andern mit 1 
cher Geſchwindigkeit ſchleudern, auch ſich mit den Schwaͤnzen 
unter einander verketten, und ſich hin und her ſchwingen, bis 
der erſte einen Baum erreicht. So werffen fie ſich auch über die 
Fluͤße hinuͤber. Mit dem Schwanze koͤnnen ſie alles face ſen, ihre 
Speiſe zum Munde bringen und ſogar fiſchen. — Sie ſind 
kuͤhn und necken Reiſende mit allerlei Grimaſſen, werfen ſie mit Holz 
und Fruͤchten und ſpringen ihnen nach dem Geſichte. In der 
Jugend bezeigen ſie ſich ſchmeichelhaft und artig, faͤhig und ge⸗ 
ſchikt, doch find fie falſch, tuͤckiſch und ſehr geil. 


12. Simia Diana, L. 
Diane, baͤrtige Meerkaze. f 
L’Exquima. Buff. 

a Spotted Ape, Penn. 

Iſt ſchwarz von Farbe, mit weißen Punkten beſezt, der Ruͤcken 
iſt einem Theile nach braun; die Naſe eingedr uff, die Ohren klein 
und kahl. An der Stirne finder ſich eine weiße halbmondförmi⸗ 
ge Querbinde, und am Kinn ein weis und ſchwarzer Bart. Die 
Haͤnde ſind ſchwarz, unten kahl. 

Hat die Groͤße einer Kaze. 

Lebt in Guiana, Congo. 

In der Jugend iſt das Thier gaukelhaft, pelt gerne, wirft 
alles, was es haben kann, fort; gruͤßt die Fremden damit, daß 
es die e mit dem Bart niederbeugt, die Zaͤhne weiſet 

und 


und zugleich mit dem Kopf nikt. Wenn es im Zorn ift, ſo be 
wegt es die Kinnbacken ſchnell, ſpert das Maul weit auf und 
zeigt die Zaͤhne. Bei Hunger oder Furcht giebt es einen pfeiffen⸗ 
den Laut von ſich. Es liebt die Waͤrme ſehr, doch vertraͤgt es 
nicht die brennende Sonne am Mittag. Des Nachts ſchlaͤft es, 
des Tages iſt es in beſtaͤndiger Bewegung. Es iſt von ſanfter 
Gemuͤtsart, doch wird es im Alter falſch und beißig. 


13. Simia Jacchus, L. 
Sagoin, Biſamaffe, 
L'Ouiſtiti, Buff. 
Striated Ape, Penn. 
hat einen dicken haarigten Schwanz, der graugelb und geringelt 
iſt. Er traͤgt ihn krum. Die Naͤgel der Finger ſind zugeſpizt 
und krum, die aber am Daumen ſind zugerundet. Sein Kopf 
iſt ſehr klein und rund. Die Haare ſind weich und wollig. 
Das Thier iſt noch nicht 8 Zoll lang, den Schwanz nicht 
mitgerechnet. 4 g 
Braſilien iſt ſein Vaterland. 
Er klettert wie ein Eichhoͤrnchen, iſt unruhig, wild, beißig; 
riechet nach Bifarı, pfeiffet, vertraͤgt keine Kälte und iſt den 
Kazen feind. Von ihm ſollen wir den Stein erhalten, der den 
Geruch des Bezoars hat, und mit dem viel Handel getrieben 
wird. ; ] N 
14. Simia Capucina, L. 
Wieſelaffe, 
Le Sai, Buff. 
Weeper Ape. Penn. 
Sein Geſicht ift ſchwaͤrzlich fleiſchfarben. Ueber die Naſe geht 
eine Falte in die Queere. Stirn und Bruſt find blos gelb, Hände 
und Schwanz ſchwarz. 
Hat die Groͤße einer Kaze. | 
Lebt Hauffenweiſe in Surinam und Braſilien. Iſt traͤge, 
melancholiſch, empfindlich fuͤr Kaͤlte, girret allezeit, faſt wie eine 
Heuſchrecke, ift furchtſam und gelehrig. Er vertraͤgt unſer Kli- 
ma gut und bringt Junge. Er hat einen ſtarken Biſamgeruch. 
Zweites 
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Zweites Geflecht. 
Der Faulthieraffe, Geſpenſtthier, Maki, Lemur, 
Proſimia, Maki, Maucauco. 


Vorderzaͤhne, in der obern Kinnlade 4, davon die mittelſten von 
einander abgeſondert ſind; 


in der untern Kinnlade 6, welche länger, platter, gleichweit 
und dicht an einander geſtellt ſind. 

Zundszaͤhne ſtehen einzeln und nicht an den andern an. 

Backenzaͤhne find verſchieden, haben einige Spizen, die voͤrder⸗ 
ſten ſind laͤnger und ſpizer als die hinterſten. 

Saͤnde find vier und haben 5 freye Finger. 


2. Lemur Catta, L. 
Eichhornaffe, Maukauko, 
Mococco, Buff. 


Ring- tail Maucauco. Penn. 
Unſ. Kupfertafel, II. 


Hat die Stellung eines Affen, und die Geſtalt eines Eichhoͤrn⸗ 
chens, der Kopf iſt einem Fuchs aͤhnlich. Die Ringe der Augen 
ſind breit, glaͤnzend und kaſtanienbraun, das Geſicht und Ohren 
weislich, der Ruͤcken, Arme und Hände roͤthlich lichtgrau, die 
Beine licht aſchgrau. Der Schwanz ift ſchwarz und weis gerin- 
gelt. Das Haar iſt wollartig, nicht kraus, aber dicht und 
fein. Die Haͤnde find wie Menſchenhaͤnde. Zwei Zizen an der 
Bruſt und 2 gegen den Bauch. 


Die Größe iſt nach Edward 16 Zoll, gleich einer mittelmaͤ⸗ 
ſigen Kaze. | 


Er bewont die Inſel Madagaskar, Ile de France, Johan⸗ 
na, hauffenweiſe. 


Sie leben zu so und mehrern beiſammen, klettern auf den 
Klippen herum, naͤhren ſich von Obſt, Wurzeln, Kraͤutern 
und find von artigem und ſchmeichelhaften Weſen. Geſellig leb⸗ 
haft, munter, in beſtaͤndiger Bewegung, ſo daß ſie dadurch luſtig 
werden, und man ſie an Ketten legen muß. Sie gehen ſeit⸗ 
werts mit uͤblen Anſtande, und ſpringen mit Leichtigkeit. Wenn 
man fie unverſehens angreift oder erzuͤrnt, geben ſie einen k. en, 

168 4 D ſcharfen 
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ſcharfen Laut von ſich; zur andern Zeit ſind ſie ſtillſchweigend. 
Sie ſchlaffen ſizend und legen die Schnauze auf die Bruſt. 
Wenn ſie vergnuͤgt und zufrieden ſind, ſpinnen ſie, wie eine 
Kaze. Sie werden ſehr zahm, daß man fie als Haushunde ger 
brauchen kann. 


2. Lemur Tardigradus, L. 
Langſchleicher, Loris, 
Loris, Buff. 

Tail-leff Maucauco. Penn. 


Iſt rothfaͤrbig und an der Kehle weis, das Geſicht bedekt mit 
Haaren, die Ohren breit, rund und inwendig zweiblaͤttrig. 
Die Haare ſind wollicht und ſehr ſanft, der Kopf hundsaͤhnlich. 
Der Schwanz fehlt ganz. Arme und Beine ſind duͤnne und 
lang. f 

Er iſt 7 Zoll lang, wie wohl auch Pennant einen von 16 
Zoll geſehen. 8 

Seine Heimat ſind die Waͤlder auf Ceylon. Er iſt munter, 
lebhaft und dem Affen in ſeinem Betragen aͤhnlich. Nach Seba 
und Linne ſoll er einen trägen Gang haben, welches aber Buͤffon, 
Schreber und Erxleben nicht ſtatt finden laſſen. Er hoͤrt und 
riecht ſehr ſcharf, lebt mit einem Weibgen und nährt ſich von 
allerlei Fruͤchten. | 


3. Lemur Mongoz, L. 
Mongus, Ringauge. 
Le Mongous. Buff. 
Woolly Maucauco, Penn. | 
ift grau, unten weis; um die Augen geht ein weißer Ring. Die 
Vorderzehen an den Hinterfuͤßen haben lange ſpizige Nägel, die 
fibrigen runde. Der Schwanz iſt einfärbig, und lang. Die 
Haare ſind lang, dicht, kraus und wolligt. 185 
Er hat die Hoͤhe von 12 Fuß. | 
Sein Vaterland it Madagaskar und die angrenzenden In⸗ 
ſeln bis Celebes. 
Er 
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Er iſt zaͤrtlich, verſchlagen, ſanftmuͤtig und ſpielend, geil, 
ſehr leicht zu zaͤhmen und alsdenn ungemein from. Er grunzt 
wie ein junges Schwein, ſchlaͤft oft, aber leiſe, iſt reinlich und 
ſchlaͤft auf den Baͤumen. Im Regen bedekt er den Kopf mit 
dem Schwanze. Kaͤlte kann er nicht vertragen. 


FCC BB RA ee ee 


Drittes Geſchlecht. 


Die Fledermaus, Veſpertilio, Pteropus, Chauve- 
Souris, Bat. 


Die Zaͤhne find alle aufgerichtet und ſpizig, ſtehen nicht an einan⸗ 
der, an der Zahl 26:38. Schneidezaͤhne find 4 gleich gros. 
Die Sande find länger als der Leib und mit einer Haut, welche 
den Koͤrper zur Seite umgiebt, verwachſen; vermoͤge weicher 

das Thier fliegen kann. } 


Zwei Saugwarzen an der Bruſt. 


Der Kopf der Fledermaͤuſe hat eine dicke, große Schnauze, 
der Hals iſt kurz, die Bruſt breit und muskulös, die Beine find 
kurz und klein, die Finger mit ſcharffen Naͤgeln verſehen. Sie 

haben viel Aehnlichkeit mit den Raubthieren und hatten vordem 
auch darunter im Linneiſchen Syſtem ihren Plaz. Die Nafe ift 
mannigfaltig, ſtumpf, ſchneckenfoͤrmig, blattaͤhnlich u. ſ. f. 
Einige haben gar keinen Schwanz. Sie ſind in allen Gegenden 
der Welt zerſtreut; die groͤſten im warmen Klima, leben in 
Kluͤften der Felſen und Löchern alter Mauren, in Thuͤrmen und 
einſamen Haͤuſern, auf den Baͤumen und verlaſſen ſelbige nur 
bei einbrechender Dämmerung, ſtatt, daß fie den Tag hindurch 
paarweiſe ruhen. — Ihr Flug iſt ſchwankend und flatternd, 
faſt wie der Flug der Nachtſchmetterlinge. Sie naͤhren ſich von 
Fliegen, Muͤcken, Kaͤfern, Schmetterlingen, von Fleiſch und 
Spek, beſuchen daher auch gerne die Schornſteine und Räucher- 
kammern. Sie pfeiffen fein und ſcharff. Im Winter verkrie⸗ 
chen fie ſich in ihre Wohnungen bis zum Frühjahr, leben ohne 
Nahrung, im kalten erſtarrten Zuſtande. 


D 2 1. Ve/per- 
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1. Veſpertilio Vampyrus, L. 

Der fliegende Hund, Blutſauger, 

La Rouſſette. Buff. a 

Ternate Bat. Penn. 

Unſ. Kupfert. III. i 

Hat einen Hundskopf, große Augen, ſtumpfe Naſe, kurze Oh⸗ 
ren, keinen Schwanz, und eine zwiſchen den Huͤftbeinen zum 
fliegen ausgeſpannte Haut. Der erſte Finger an den Haͤnden 
iſt abgeſondert, hat Naͤgel, der andre aber iſt an die Haut ver- 
wachſen. Die Fußſohlen find geſpalten und mit Nägeln verſe⸗ 
hen, die Ferſen haben am Ende eine knorplichte Spize. 


Die Laͤnge iſt 72 Zoll, mit der ausgebreiteten Haut iſt er 
3 Schuh breit. Dampier giebt einige von 7:8 Schuh an. 


Er lebt in Senegal, Guiana, Madagaskar und allen Inſeln 
des indiſchen Oceans. 


Sie fliegen in großen Hauffen, daß fie auch die Luft ver- 
dunkeln, oft von einer Inſel zur andern, haͤngen ſich als Bie⸗ 
nenſchwaͤrme an die Baͤume an, leben von Fruͤchten, rauben 
auch Fiſche, lieben den Saft der Palmbaͤume und berauſchen ſich 
damit. Sie haben einen garſtigen Geruch, fallen Menſchen 
und Thiere im Schlaf an und ſaugen ihnen das Blut aus. 
Ihre Stimme ift ſehr ſtark. In Amerika ift ihrer eine ähnliche 
Gattung, die in Cartagena oft in großen Schwaͤrmen erſcheinen, 
daß ſie die Straßen der Stadt bedecken. Sie ſaugen das Blut 
der Schlafenden, ohne daß man fie merklich ſpuͤrt. Man wird 
davon entkraͤftet. Sie machen ſich auch an Rindvieh, Eſel, 
Maulthiere und Hünervieh. 


Die Alten haben dieſe Thiere bereits gekannt und warſchein⸗ 
lich find ihre Harpyen nichts anders als dieſe Blutſauger. 


2. Veſper- 


2. Veſpertilio Auritus, L. 

Langoͤhrigte Fledermaus, } 

Oreillar. Buff. 

Long - eared bat. Penn. 
Hat Ohren, die faſt ſo lang ſind als der Leib, und innerhalb 
Ohrdeckel, ſo daß man ſie vor 2 paar Ohren haͤlt. | 

Ihre Laͤnge beträgt 2 Zoll, . 
Lebt in alten Mauern und Felſen in Deutſchland, naͤhrt ſich 

von naͤchtlichen Inſekten, graͤbt ſich auch in den Spek und frißt 
ihn. Sie fliegt huͤpfend und wird von den Eulen verfolgt und 
gefreſſen. 


3. Veſpertilio Murinus, L. 
Fledermaus, Spekmaus, 
Chauve-fouris commune, Buff. 
Common bat, Penn. 
hat eine lange, breite Schnauze, und einen langen Schwanz. 
Sie iſt hellgrau von Farbe. 
Ihr Körper beträgt an 22 Zoll. 
Sie iſt in Deutſchland gemein und uͤberall bekant, und hält 
ſich häufig um die Städte und Doͤrffer auf. 
Fliegt zur Nachtszeit, hat einen ſtarken Biſamgeruch, uͤber⸗ 
wintert in hohlen Baͤumen und verlaßnen Mauern. Von der 
Erde kann ſie ſich nicht erheben. 


5 Zwote 
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Zwote Ordnung 
e mit Schneide zaͤhnen, 


Brut a. 
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Die Kennzeichen find: 

Schneidezähne haben dieſe Thiere weder oben noch unten, 

Die Backenzaͤhne ſind ſtumpf. Das Schuppthier hat auch 
dieſe nicht. f 

Die Fuͤße ſind mit ſtarken Klauen verſehen und in mehrere 
Zaͤhne geſpaltet. 

Der Gang iſt langſam und ungeſchikt. 

Sie naͤbren ſich e von Gewaͤchſen und zer druͤcken 
ihren Raub. 


Sr 


| Viertes Geſchlecht, 
Das Faulthier, 0 e Pareſſeux, 


Die Backenzaͤhne ſind walzenformig, in die Queere abgeſtuzt, 
12 an der Zahl. 


Die gundszaͤhne find ſtumpf, einzeln, ſchief und laͤnger als die 
Backenzaͤhne. 


Die Fuͤße haben 273 ſtarke Klauen. 

Der Leib hat lange Haare. | 

Die Bruſt hat 2 Saugwarzen. 

Der Gang iſt traͤge, und ſie klettern auf die Bäume, 


Z. Bradypus Tridackylus, L. 
Dreifingriges ez ‚Pe 
Pareſſeux, L’ 

Sloth Penn. 

Unſ. Kupfert. IV. 5 
Hat drei Klauen, einen kurzen Schwanz, ein mit Haaren be— 
wach ſenes Geſicht und lange zotlige, flachsartige Haare auf dem 

Körper, 


a. 8 RUM 9 
Körper. Die vordern Füße find länger, als die hintern und 
überhaupt kahl. 7 

Seine Größe kommt einem Fuchs bei. 


Er wohnt in Suͤdamerika, beſonders in Braſilien, Guiana, 
Hondorasbay ꝛc. auf den Baͤumen. 


Der Ai ift das traurigſte, unvollkommenſte unter den vier⸗ 
fuͤßigen Thieren. Schon der Anblik und die plumpe Taille ver- 
kuͤndigen ſeine Traͤgheit. Er geht muͤhſam, bewegt ſich langſam, 
ſchlept den Bauch auf der Erde, braucht 8 Minuten Zeit, um 
einen Fuß nach dem andern fortzuſetzen und komt in einem Tage 
hoͤchſtens go Fuß fort. Er iſt wehrlos, und kann weder fliehen 
noch ſich vertheidigen. Blos in der Nacht laͤßt er ſeine klaͤgliche 
Stimme hören. Er hungert lange, ſaͤuft nicht, hat ein zaͤhes 
Leben, iſt aber ſtark, und fett. Er verlaͤßt nicht eher einen 
Baum, als bis er ihn ganz kahl abgefreſſen, wirft ſich alsdenn 
herab und tritt ſeine Reiſe zum andern an. Ehe er dahin kommt, 
iſt er ſchon abgehungert und mager. Er fuͤrchtet den Regen, 
lacht und weint zugleich. Seine Nahrung find die zarten Blaͤt— 
ter der Ceeropia. Auch durch Schläge bringt man ihn nicht zur 
Hurtigkeit. Er bewegt ſich noch wenn ihm gleich alle Eingewei⸗ 
de mangeln, und das Herz regt ſich noch eine halbe Stunde, 
wenn es ſchon heraus iſt. Unſre Abbildung dieſes Thiers iſt 
nach einem Original. Obwohl es noch ein junges Thier iſt, ſo 
ſtimmt es doch mit der Zeichnung des Grav. v. Buffon. VII. Th. 
J. Band T. 6. 33. ſehr wohl uͤberein. | 


2. Bradypus Didactilus, L. 
Zweifingrige Faulthier, Unau. 
L'Unau. Buff. . 
Twotoed Sloth. Penn. | 
Hat vorne zwo und hinten drei Klauen an den Füßen, keinen 
Schwanz, kurze Ohren, laͤngere Haare und iſt oben braun und 
unten weis. 
Er iſt 12 Fuß lang. 
Iſt in Amerika und Oſtindien einheimiſch. 


D 4 Er 
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Er iſt nicht ſo langſam als der vorige, denn er klettert ſchon 
in einem Tage verſchiedne male auf die hoͤchſten Baͤume. Er 
hängt ſich mit feinen Fuͤßen über einen Aſt, wenn er ſchlafen und 
ruhen will. Er frißt Wurzeln und Fruͤchte. Er ſieht beſſer in 
der Nacht als am Tage, und giebt klaͤgliche Toͤne von ſich. 


CCC 


Fuͤnftes Geſchlecht, 
Der Ameiſenfreſſer, Myrmecophaga, Fourmiller, 
Ant- eater. 8 


Keine Zähne. 
Die Zunge iſt rund und dehnt ſich in dje Länge. 
Der Rüßel iſt ſpizig auslauffend. 
Der Leib mit langem flachsartigen Haar bedekt. 
Die Fuͤße haben zugeſpizte und ſtark gekruͤmte Klauen. 


Alle Ameiſenbaͤre leben von Inſekten, beſonders von Amei⸗ 
ſen, die in Amerika ſehr gros und haͤufig ſind. Dieſe Ameiſen 
wandern zuweilen in großen Heeren und beſuchen die Haͤuſer der 
Einwoner. Die Ameiſenbaͤre legen ihre Zunge in die Straßen 
der Ameiſen und laſſen ſie vollkriechen, ziehen ſie alsdenn ein und 
verſchlingen ihren Raub. Sie beſuchen ſie auch in ihren Woh⸗ 
nungen, raͤumen mit den Klauen die Neſter aus einander und 
ziehen die Ameiſen mit der Zunge heraus. Dies thun ſie mei⸗ 
ſtenteils in der Nacht, denn am Tage ſchlafen ſie. — Mit 
ihren Klauen gehen ſie langſam und mit Muͤhe, koͤnnen aber 
deſto beffer klettern, und die Ameiſenneſter auf den Bäumen aus⸗ 
forſchen. Ihre Klauen ſind fuͤrchterliche Waffen, mit denen ſie 
ſich tief in ihren Feind einhaken, und ſich gegen alle raͤuberiſche 
Thiere, ſelbſt gegen Tyger mit vieler Verzweiflung wehren. 


Sie haben ein zaͤhes Leben. Ihre Haut ift dik und wird zum 
Pelzwerk verarbeitet. Das Fleiſch eſſen die Wilden. 


Z. Myr- 
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N Mareen Jubata, L. 
Großer Ameiſeufreſſer. 
Tamanoir. Buff. 
Great ant - eater. Penn. 
Unf. Kupfert V. 
Der Kopf hat eine dünne eylindriſche Schnauze, die ein Drittel 
ſeiner Koͤrperlaͤnge austraͤgt. Die Ohren find klein, das Haar 
kurz, auf den Ruͤcken iſt eine Maͤhne. Boone hat er 4, hinten 
5 Klauen. 
Er iſt an 4 Fuß lang. 
Lebt in Suͤdamerika, in Braſilien und Guiana beſonders. 
Er geht langſam einher. Im Zorn bewegt er den Schwanz 
und bedekt ſich mit ſelbigem im Regen und im Schlafe. 


2. Myrmecophaga Didactla, L. 


Kleine Ameiſenfreſſer, 
Le Fourmiller. Buff. 
Left-ant-eater. Penn. 


bat nur 2 ſtarke Klauen an den vordern Fuͤßen, langes ihn: 
tiges Haar, einen krausharigten Schwanz, der zum Anhalten 
dient und zwei paar Saugwarzen. 

Die Laͤnge mit dem Schwanz iſt 16 Zoll. 

Im ſuͤdlichen Amerika iſt ſein Aufenthalt. 

Er hat die Größe eines Eichhoͤrnchens und rollt fi) im Not 
fall zuſammen. Iſt ſtumm. 


3. Myrmecophaga Tetradaötyla, L. 
Mittlere Ameiſenbaͤr. 
Tamandua. Buff. 
Middle ant-eater. Penn. 


Hat eine lange, dünne, runde Schnauze; hartes, glänzendes, 
weisgelbliches Haar; vorne vier, hinten fünf Klauen. 
Iſt 12 Fuß lang. 
Wohnt in Braſilien. 
D 5 Er 
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Er ſchlaͤft am Tage und verbirgt den Kopf unter dem Laube 
der Baͤume. Geht des Nachts herum. Er ergreift im Zorne 
einen Stok und ſtellt ſich auf die Hinterbeine. Knirſcht wie ein 


Hund. 
De HE N 
Sechſtes Geſchlecht, N 
Das Schuppenthier „Ceyloniſche Armadill, Manis, 
Philodote. 


Keine Zaͤhne. 

Eine runde, ſich verlaͤngernde Zunge. 

Eine lange Schnauze. 

Der Roͤrper mit knochenartigen, beweglichen Schuppen umgeben. 
Zwei Saugewarzen. 

Fuͤnf ſtarke, gekruͤmmte Klauen. 

Dieſe Thiere leben von Wuͤrmern, Ameiſen und Eidechſen ; 
gleichen an Geſtalt des Leibes den Ameiſenfreſſern und wiſſen die 
Ameiſen eben fo gut aus der Erde und ihren Neſtern hervorzu— 
ſuchen. Im Klettern haben ſie keine große Fertigkeit. 


Ihr ganzer Koͤrper iſt mit Schuppen, welcher die Geſtalt 
der Schuppen an den Zuͤrbelnuͤßen, oder Fichtenzapfen haben, 
bedekt. Sie liegen Schichtenweiſe als Ziegel uͤbereinander, jede 
iſt durch ein Bürſtenhaar von der andern abgeſondert, und be: 
decken gleich einem Harniſch den ganzen Leib bis an den Schwanz. 
Unten iſt derſelbe auch ſchuppicht. Dieſe Schuppen widerſtehen 
einer Flintenkugel, und ſind am Rande ſcharf. Sie ſtraͤuben 
ſelbige, „ wenn ſie boͤſe ſind, zur Zeit der Gefahr aber rollen ſie 
ſich in eine Kugel zuſammen und verbergen den Kopf, indem ſie 
ſonſt mit keinen Vertheidigungs Werkzeugen verſehen ſind. 

Sie ſind leicht zu fangen, indem ſie nur langſam gehen. 

Sie graben und ſuchen des Nachts ihre Nahrung. Sie 
bringen nur ein Junges zur Welt und tragen es auf dem Rüden, 
da es ſich dann am Schwanze veſthaͤlt. 5 

Man hoͤrt von ihnen keinen Laut. Zuweilen ſchnauben ſie. 

Man ißt ihr Fleiſch und beſonders ſoll der Schwanz einen 


guten Geſchmak haben. 
1. Manis 
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1. Manis Pentadactyla, L. 
Fuͤnffingriges dee Formoſi ſches Teufelchen. 
Le Pangolin. Buff. 
Short-tailed Manis. Penn. 
Unſ. Kupfert. VI. 


Hat Menſchenaͤhnliche Ohren, kurze, feife und re Haare 
an der Bruſt und am Bauch; die Schuppen ſind roͤthlich, mu— 
ſchelfoͤrmig, gros, abgerundet und mit langen Borſten verſehen, 
ſo hart als wenn ſie vom haͤrteſten Stahle zuſammengeſezt waͤren. 
Seine lange Zunge iſt der Angel, mit dem er allerlei Inſekten 
aus der Erde hervorſuchet. 

Die Laͤnge iſt bis 8 Fuß. 


Seine Heimat ſind die Sknoianifchen Inſeln, Fotmoſa, Java, 
Ceylon, Guiana. 

Unter dem Schuz ſeines veſten Harniſches fürchtet er fein 
gefräßiges und feindliches Thier. Denn fo bald er einen Men⸗ 
ſchen oder ein Thier erblikt, rolt er ſich in einen Ball zuſammen, 
und verbirgt Kopf und Schwanz tief unter den Bauch. Wenn 
ihn ein Thier in dieſer Stellung anfaͤlt, trägt es nichts als Wun⸗ 
den davon. Er lebt in den Felſenhoͤhlen und graͤbt Löcher in die 
Erde, um ſeine Junge darin zur Welt zu bringen. Er iſt 
ſanftmuͤtig und laͤßt ſelten einen Ton von ſich. Er wird ſehr 
fett. Seine Schilder werden zu verſchiednen kleinen Arbeiten 
verwendet. 


2. Manis T. brach, L. 

Vierfingrige Schuppthier, 

Le Phatagin. Buff. 

Long tailed Manis, Penn. 
Er iſt ſchwarzbraun. Seine Schuppen ſind kleiner, ohne Sn 
re und endigen ſich in eine Spize. Bruſt, Bauch, Beine und 
Fuͤße ſind mit Haaren verſehen, der Schwanz hat die doppelte 
Laͤnge des Leibes. Er hat hinten und vorne J Klauen, daher 


iſt die Benennung vierfingrig falſch. Seine Vorderbeine ſind 
haarigt und die Hinterbeine laͤnger. 


Seine Laͤnge iſt 3 parifer Fuß und der Schwanz 2. 
Er lebt in Braſilien, Formoſa, und Oſtindien. 
| Sieben: 
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Siebentes Geſchlecht, | 
Das Guͤrtelthier, Armadill, Panzerthier, Dafypus, 
Cataphractus, Armadille, Armadillo. 

Backenzaͤhne find in jeder Kinnlade 728, welche kurz, cylindri 
und feilförmig zugeſchäͤrft ſind. e 

Schneide- und Zundszaͤhne fehlen. 

Der Leib iſt mit einer knochichten Haut bedekt, die auf dem Ruͤcken 
aus einem doppelten veſten Schilde beſteht, und im Gurtel 
abgetheilet iſt. 

Die Fuͤße ſind mit Klauen bewahrt. 


Die Schilder und Gürtel der Armadille find beſonders ge- 
zeichnet. Die Schilde ſind vier und ſechseckigte Platten, die 
oben mit kleinen und groͤſſeren Schuppen von verſchiedner Groͤße 
und Geſtalt bedekt und in der Mitte vertieft ſind, oder ſie ſind 
auch mit allerlei erhabnen, runden und laͤnglichen Knoͤpfgen ge⸗ 
ziert, die wie eine Roſe zuſammenſchließen. Die Guͤrtel beſte⸗ 
hen aus laͤnglich viereckigten Stuͤcken, die ihre beſondre Zeich- 
nungen oben haben. An den Ruͤckenſchilden zu den Seiten der 
Gürtel find ähnliche Reihen, die von den Guͤrteln ſelbſt unter- 
ſchieden ſind. Die Kopfſchilde ſind nicht ſo regelmaͤßig, haben 
keine Schuppen, doch machen ſie auch kleine Platten aus. Die 
Schwanzſchale hat meiſtens cylindriſche Ringe von allerlei Figu- 
ren. Zwiſchen den Schuppen kommen einzelne kurze Haare her⸗ 
vor. An den Seiten des Kopfs, Bruſt, Bauchs und Beine 
iſt eine weiche Haut und nur hin und wieder finden ſich daran 
einzelne knoͤcherne Schuppen. Bruſt und Bauch ſind mit Bor⸗ 
ſten bewachſen, die auf Warzen befindlich ſind, welche in ge⸗ 
wiſſen Reihen ſtehen. 


Sie graben nach Art der Kaninchen gerne in die Erde und 
machen in einer Nacht ſchon ein tiefes Loch, fo daß man fie nur 
in gepflaſterten oder mit Brettern ausgeſchlagnen Behaͤltniſſen 
bewahren kann. In dieſen Gruben halten ſie ſich mit ihren 
Klauen veſt, ſo daß man ſie nicht herausbringen kann. Jedoch 
zwingt man fie mit Waſſer oder Rauch heraus. — 5 


Des Tages ruhen ſie, des Nachts gehen ſie ihrer Nahrung 
nach, 
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nach, die in Erd- und Baumfruͤchten, Inſekten, Fiſchen, 
Würmern beſteht. Sie lieben die moraſtiſchen Gegenden. 


Sie find gutartig, koͤnnen ſich ihrem Feinde durch die Flucht 
nicht enkziehen, aber haben das Vermögen, die Geſtalt einer 
Kugel anzunehmen, und ſich alſo für die Raubthiere zu fichern , 

und überdem die Fertigkeit, ſich in einigen Minuten in die Erde 
zu graben. 
Die Amerikaner eſſen ihr Fleiſch und finden es wohlſchmeckend. 
Die Weibgen werffen alle Monat 4 Junge. 


Die Haut oder Schilde werden als Schildkröte zu allerlei 
Gefaͤßen und kleinen Coffern verarbeitet. 


1. Dafypus ſoxcinctus, L. 
Sechsaquͤrtliche Armadill, 
Encoubert, Buff. 

Six-banded Armadillo. Penn. 
Unſ. Kupfert. VII. 


Der Kopf iſt ſehr breit, ſtumpf, platt, mit irregulaͤren Schup⸗ 
pen bedekt. Die Zunge ſpiz und ſchmal. Die Augen klein und 
tief. Die Ohren klein, kahl und dik. Der Kopf hat ein Nak⸗ 
kenſchild aus zwo Reihen Schuppen. Der beweglichen Guͤrtel 
ſind 6, die eine braune Haut mit einander verbindet. Das hin⸗ 
terſte Schild beſteht aus neun Reihen von Schuppen. Den 
dicken Hals bekleidet eine loſe Haut, die ſich in Runzeln legt. 
Der Schwanz iſt mit einer nakten und dicken Haut uͤberzogen, 
ſchuppenlos und ohne Schilder. Die weiblichen Schilder ſind 
nicht fo ſchoͤn, aber ihr Schwanz beſteht aus ſchuppichten Schil- 
den. Die Nägel, find gros, ſtark und 5 an jedem Fuße. Die 
Farbe auf dem Ruͤcken iſt gelbbraͤunlich. 


Er iſt 1 Schuh lang, 8 Zoll breit und wiegt an 12 Pfund. 
Sein Aufenthalt iſt Brafilien und Mexiko. 


Es frißt Melonen, Bataten und r AS wird fett und 
gibt ſelten einen Laut von ſich. 


2. Dafy- 
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2. Dafypus Tricinctus, L. 

Dreiguͤrtlige Armadill, 

L' Apar, Buff. 

Three-banded Armadillo. 
Die ganze Stirn bedekt ein Schild der die Zeichnung eines Kopfs 
hat und aus vielen Abtheilungen beſteht, welches lauter erhabne 
Schuppen ſind. Die Augen ſind gros und ſchön, ſtehen weit 
zum Kopfe heraus. Das Maul laͤuft ſpiz zu und hat ſcharffe 
Zaͤhne. Die dreiribbige, gebogene Schilde des Leibes ſind uͤber 
einen halben Zoll breit und mit einer nachgebenden, dicken Haut 
verbunden. Der hintre Schild iſt der gröfte. Seine hervorſte⸗ 
hende Knochen bilden Roſen, die aufs kuͤnſtliche ausgeſchnizt zu 
ſein ſcheinen. Die beiden andern Schilde ſind mit ſechseckigten 
Schienen geziert und die Ränder gleichſam mit Perlen beſezt. 
Ein jedes Sechsek und jede Schuppe iſt aus mehreren zuſammen⸗ 
geſezt und mit einem Saum eingefaßt. Die Farbe der Schilder 
iſt glänzend blasgelb. RE 

Er lebt in Braſilien, im Waſſer und auf dem Lande. 


3. Dafypus Septemcinctus, L. 
Siedenguͤrtlige Armadill 0 
Le Tatuéte, Buff. 
Eight-banded Armadillo. Penn. 


Der Kopf iſt klein, eyfoͤrmig, glatt, mit vielen unregelmaͤſigen 
Schuppen bedekt. Das Maul ſpiz und geſtrekt. Die Augen 
klein und ſchwarz. Die Ohren oval, ſteif, und wie mit Cha⸗ 
grin bedekt. Das Schild iſt vorne breit, geſaͤumt, mit vielen 
runden, erhabenen Punkten beſtreut. Die Guͤrtel beſtehen aus 
abwechſelnden, dreieckigen und viereckigen Stuͤcken, davon die 
erſtern tiefe Furchen haben. Die Beine ſind niedrig und die 
Vorderfuͤße haben 4, die hintern 5 Klauen. 


Seine Größe iſt 7 bis 82 Zoll. 

Lebt in Braſilien. 

Sein Fleiſch wird geliebt und fuͤr das beſte unter den Arma⸗ 
dillen gehalten. $ 


4. Dafjpus 
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4. Dafypus Mouemdbinctus, L. 
Neunguͤrtlige Armadill, 
Le Cachicame, Buff. 1 
| Nine-banded Armadillo. Penn. 
Der Kopf iſt laͤnglich, oben platt. Die Ohren lang mit kleinen 
Schuppen bedekt. Der Schild hat lauter ſechseckige Schuppen. 
Die Bruſt und Bauch ſind lang behaart. Der Schwanz iſt 
dünn, am Ende zugeſpizt und hat 10 12 Ringe. 
Die daͤnge iſt gewoͤnlich 1 Fuß. | 
Lebt in Guiana. 
Man findet ihre Gruben daſelbſt auf allen Sondhügeln, die 
etwas von der See abliegen. Das Fleiſch iſt bei den aͤltern 
Thieren unangenehm und hat einen Biſamartigen Geruch. 
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| Achtes Geſchlecht, 
Das Nashorn, Rhinoceros, Rhinoceros. 


nach Linne“, Buffon, Briſſon, und Pennant. 


S. Natürliche Hiſtorie des Nashorns von D. Parſons. Aus 
dem Engliſchen von D. Huth. Nürnberg 1747. 


Die Kennzeichen ſind: 
Keine Vorderzaͤhne. - 
Backenzaͤhne find 6 in jedem Kiefer; überall an die Ecken geſtellt. 


Die ſonſt ſogenannten Vorderzaͤhne find eigentlich Zundszaͤhne, 
die weit von einander abſtehen und ſtumpf ſind. | 


| Ein dichtes Zorn auf der Naſe von Kegelfoͤrmiger Geſtalt. 
Fuͤße mit drei Klauen. 


‚Rhinoceros Umicornis, L. 

Das Nashorn. 
Unſ. Kupfert. VIII. 
Der ZBopf ſieht einem Schweinskopfe ahnlich Er iſt lang, 
nach hinten zu breit, mit erhabnen Hinterkopfe, nach der Naſe 
zu ſchmal. Die Nafenlöcher find an der Seite des Kopfs über 
dem Rande der Oberlippe. Die obre Kinnlade iſt wie am Pfer⸗ 
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de, die untre wie die am Rinde. Die Oberlippe ragt weit 
über die untre heraus, und hat eine ſchnabelfoͤrmige, ſehr be⸗ 
wegliche Spize. Mit ſelbiger hebt es das Heu von der Erde auf 
und bringt es in den Mund, indem es mit der gekruͤmten und 
uͤbergebogenen ſcharfen Unterlippe, alles, was es ergreift, veſt⸗ 
haͤlt. Seine Ohren ſind lang, unten runzlicht, in der Mitte 
breit, oben zugeſpizt. Es hebt ſie auf und nieder. Nach der 
Groͤße des Kopfs ſind die Augen ſehr klein und es kann damit 
nicht bequem rechts und links, ſondern groͤſtenteils nur gerade 
aus ſehen; und ſie haben einen ſchlaͤfrigen Blik. 


Die Anzahl der Zähne ſezzen einige auf 28, nemlich 4 Vor⸗ 
derzaͤhne, davon oben und unten allemal 2, in weiter Entfer⸗ 
nung von einender abftehen, und auf jeder Seite jeder Kinnlade 
6 Backenzaͤhne. Pallas hat nur J Backenzaͤhne angegeben. 
Der hinterſte Backenzahn iſt der groͤſſeſte. Die Krone dieſer 
Zaͤhne iſt viereckigt. N | 


Die Zunge des Thiers ift weich; obgleich einige verſichern, 
daß die Zungen der Afrikaniſchen Nashoͤrner jo ſcharf als ein 
Reibeiſen fein ſollen, fo daß fie damit die Haut der Thiere ab- 
lecken koͤnnen. | 


Der Hals ift kurz und dik. Der Leib dik, und der Wanſt 
haͤngt herab. Der Ruͤcken hinter den Schultern iſt geſenkt. 
Der Schwanz ift kurz und hat am Ende an zwo Seiten lange 
und ſtarke ſchwarze Haare, die, wenn ſie eintroknen, platt ſind. 
Die Füße find kurz; die vordern Beine gekruͤmmt, wie an den 
Dachshunden; jeder Fuß hat drei Klauen. Die mitlere davon 
iſt die groͤſſeſte. Die Fußſohle iſt erhaben und hat die Geſtalt 
eines Herzens. 


Auf der Naſe ſizzet das Horn; das ſich nach dem Kopfe 
zu wendet, ſo hart wie ein Knochen iſt und eine grau ſchwaͤrzliche, 
weiße oder braune Farbe hat. Oben iſt es mit einer ſtumpfen 
wüͤlſtigen Spize und unten herum mit ſchmalen Dreiecken geziert. 
Die meiſten Nashoͤrner haben 2 Hoͤrner, es muͤſte denn das 
Thier noch jung, oder das hintre Horn in ſeinem Wachsthum 
gehindert worden ſein. Denn es iſt noch nicht erwieſen, daß es 
einhörnige gäbe, wiewohl die meiſten, die man in Europa, und 
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ich ſelbſt einſtmals geſehen, einhoͤrnig waren. Das vordre Horn 
iſt kegelfoͤrmig, an 15 2 Zoll boch, die Grundflaͤche betraͤgt 19 
Zoll. Das hintre ſteht 22 Zoll vom erſtern ab, iſt länger, 
ſtaͤrker, oberwerts mehr hegen ſeiner ganzen Laͤnge nach ſchnei⸗ 
dend. Es wird an 3 Fuß lang. Unten ſind die Hoͤrner mit 
einer Menge Borſten bedekt, die nichts als die unterſten Faſern 
des Horns ſind, deren Spizen ſich von einander gegeben haben. 
Dieſe Hoͤrner wachſen nicht aus dem Naſenknochen, ſondern ſind 


blos mit der Haut verwachſen, ſo daß man ſie mit der Haut, 


wie die Kuͤhhoͤrner abſondern kann. Beide werden nicht wie die 
Hirſchgeweihe von Zeit zu Zeit abgeworffen, ſondern bleiben be— 
ſtaͤndig, und beſtehen durch und durch aus zuſammengekuͤtteten, 
inwendig hohlen Faſern. Sie ſind an der Grundflaͤche hohl. 
Die Höhle des groͤßern Horns betraͤgt eine Tiefe von 1 Zoll 
8 Linien, des kuͤrzern 1 Zoll 10 Linien. 


Die Haut des Nashorns hat eine grauſchwarze bisweilen et⸗ 
was gelbliche Elephantenfarbe. Sie iſt dik, ohne Schuppen, 
beſonders an dem Ruͤcken ſehr hart, daß fie. ſowohl Kugeln als 
Saͤbelhieben gut widerſteht. Die Schilde, die Panzer und 
Reutzeuge, die man auf den Zeichnungen der alten Maler fin⸗ 
det, ſind Wirkungen der Einbildungskraft. Das Fell iſt gefal⸗ 
tet, hat das Ausſehen wie Chagrin und die ganze Oberfläche iſt 
mit kleinen, ſchwuͤligen, hartledrigen Knoͤpchen oder Warzen 
einer Linie hoch, beſezt, die beinahe den Schildkroͤtenſchalen glei= 
chen; zwiſchen den Warzen ſtehen kurze, ſteife, graue oder 
ſchwarze Haare, an manchen Stellen des Körpers buͤſchelweiſe 
beiſammen. Wenn das Thier alt wird, fo werden fie mehren— 
teils abgerieben. Das Nashorn wuͤrde ſich, da die Haut ſo 
hart und unbiegſam iſt, nicht bewegen konnen, wenn es nicht 
Falten auf der Haut haͤtte, die einige Zolle weit uͤber einander 
liegen. Man haͤlt davor, daß dieſe Falten daher kaͤmen, weil 
das Thier ſich in den Suͤmpfen waͤlzt und ſich in den Gebüſchen 
die erweichte Haut rizt, ſo daß von dieſer ungleichen Austrok— 
nung, Spruͤnge und Spalten in dem nakten Fell entſtüͤnden. 
In den Falten iſt die Haut weich, glatt und duͤnne, und giebt 
leicht nach. Wenn das Thier die Falten auseinander dehnt, ſo 
ſieht man die fleiſchfarbene Haut. Am Halſe laͤuft eine ſolche 
a“ E Falte 
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Falte weit herab und bildet ein paar Lappen. Eine laͤuft vor 
und die andre hinter der Schulter ſchief herab. Eine geht vom 
Kreuz über die Weichen. In die Queere ziehen ſich auch ver⸗ 
ſchiedne dergleichen Falten. 


An Groͤße kommt das Nashorn dem Elephanten bei, nur 
find feine Füße weit niedriger. Seine Hohe iſt meiſtens 67 
Fuß, und feine Laͤnge 1112 Fuß. 


Das Nashorn bewohnt die Laͤnder der alten Welt zwiſchen 
den Wendezirkeln. In Aethiopien, in Siam, China, Suma⸗ 
tra, Java, im feſten Lande von Afrika bis ans Vorgebuͤrge der 
guten Hofnung iſts überall in Menge. Es lebt einſam und ſel⸗ 
ten in geringer Anzahl beiſammen, in den waͤßrigen und ſum⸗ 
pfigen Gegenden und waͤlzt ſich gerne, wie die Schweine, im 
Moraſt. | 


Es naͤhrt fi) von harten, ſtrauchartigen Gewaͤchſen und 
Kraͤutern. ä 


Sein Naturel hat nichts wildes; es iſt vielmehr traͤge und 
lebt mit allen Thieren die einerlei Aufenthalt mit ihm haben, in 
Frieden. Um ſo mehr iſt das Vorgeben falſch, daß es mit dem 
Elephanten beſtaͤndig Krieg führe; es iſt dazu zu ohnmaͤchtig 
und Thevenot verſichert, daß er es mit Elephanten friedlich an 
einerlei Orten beiſammen geſehen. — Seine Stimme gleicht 
dem Grunzen eines Schweins. Wenn es wütend ift, hört man 
ſeine Stimme ſchon ferne. — Sein Lauf iſt, ungeachtet der 
erſtaunlichen Maſſe des Körpers, ſchnell, es entflieht einem 
Pferde, und man behauptet, daß es in einem Tage 30 Meilen 
zuruͤklegen konne. Sein Horn wezt es gegen die Bäume und 
Felſen. Sein Geſicht iſt ſchlecht, aber Geruch und Gehoͤr 
ſcharf. — Gegen das 18te Jahr ſoll es vollkommen ausge⸗ 
wachſen fein und es ſoll an 100 Jahr alt werden. — Ein ers 
boßtes Nashorn wird ſehr wuͤtend, vertheidigt ſich mit ſeinen 
Hoͤrnern, ſtöͤßt Laſten über ſich fort, wuͤhlt Anker auf, zerſtükt 
die haͤrteſten Erdkloͤße, wirft Baͤume, Geſtraͤuch und alles, was 
ihm zu nahe kommt, uͤber den Haufen, verfolgt ſeinen Feind 
mit unglaublicher Schnelligkeit, und wenn es ihn erreicht, faßt 
es ihn auf die Hörner und wirft ihn in die Luft. Es läuft gera⸗ 
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de auf das los, was ihm in der Wut in die Augen faͤlt, daher 
darf ein Jaͤger ihm nur ſeitwerts ausweichen; da indeſſen das 
Nashorn durch einige uͤbereilte Vorſpruͤnge, die es in gerader 
Lnie thut, feinen Raub verliehrt. Vermittelſt des Horns richtet 
es in den indianiſchen Plantagen oft große Verwuͤſtungen an, — 
die Abyßiner zaͤhmen es und richten es zur Arbeit ab. Die In⸗ 
dianer fangen es mit Spießen und Gewehr. Die Mänchen 
faͤngt man mit Hütten, die mit Baͤumen und Gebuͤſchen ums 
geben werden, in welche man ein zahmes, in der Brunſt be⸗ 
findliches Weibgen hineinſtellt. Das Maͤnchen geht durch die 
offne Thür hinem und wird gefangen oder getödtet. Die Hot- 
tentotten fangen fie in Gruben, worinn ein ſpiziger Pfahl ſteht. 
Hierauf ſpießen ſie ſich. e 


Ihr Fleiſch wird gegeſſen; iſt aber grob und ſchwammig. 
Von der Haut werden Spazzierſtoͤcke und Spießruthen gemacht, 
auch Meſſerſchaalen und Riemen geſchnitten. Das Horn wird 
zu allerlei Kunſtſachen, zu Bechern, Trinkhoͤrner, die in Gold 
oder Silber eingefaßt werden, verarbeitet. 


Das Nashorn ſtallet ruͤkwerts und man glaubt, daß es ſich 
auch alſo begatte. — Wie lange ſie tragen, iſt nicht bekannt; 
ſie bringen aber nur allezeit ein Junges zur Welt. 


Jung laͤßt ſich das Nashorn ſehr wohl zaͤhmen, durch 
Hunger oder Schläge macht man es wütend. — Bei den 
Römern brauchte man dieſe Thiere zu Schauſpielen und ftellere 
Kämpfe zwiſchen Nashoͤrnern und Elephanten, Stieren und 
ſelbſt Fechtern an. 


In Rußland findet man in den Steppen und an den ſuͤdli⸗ 
chen Gegenden bis an die Kuͤſten des Eismeers, haͤufig, einzelne 
Knochen, Hoͤrner, und Gerippe des Nasborns. Ja 1771 
wurde am Fluß Wilvi, ein ganzes zweihoͤrniges Nashorn gefun- 
den, an dem die Haut mit Buͤſcheln Haare, und viele Muskeln 
und Sehnen noch befindlich waren. | 


E 2 Neun⸗ 
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5 Neuntes Geſchlecht, 


Der Elephant, Elephas, Elephantus, 
Elephant. 


Die Vorderzaͤhne fehlen. 

Sundszaͤhne find in der obern Kinnlade, die lang und heraus; 
ſtehend ſind. 

Der Ruͤßel iſt lang und biegſam. 

Die Saut ſparſam mit Haaren beſezt. 


Elephas Maximus, L. 
Elephant, fait in allen Sprachen. 
Unſ. Kupfert. IX. 


Der Elephant iſt unſtreitig naͤchſt dem Menſchen das merk⸗ 
wüurdigſte Geſchoͤpf des Erdbodens. Größe, Staͤrke und hohes 
Alter erheben ihn, nebſt andern Eigenſchaften uͤber alle Thiere. 


Nach Verhaͤltniß des Koͤrpers iſt ſein Kopf klein, gleich⸗ 
ſam viereckigt mit platter Stirne; er gleicht beinahe einem ver— 
laͤngerten Schweinskopf und wird vom Thier geſenkt getragen. 
Der Schedel wiegt allein oft an 300 Pfunde. Die Ohren ſind 
weit, ungeſaͤumt, am Rande etwas ausgeſchweift und an drei 
Spannen lang. Die Augen ſind klein, matt, aber voll Geiſt 
und Ausdruck; das Gehirn ungemein klein und beſtaͤtiget nicht 
die Hypotheſe, daß das Gehirn der Thiere nach ihren Geiſtes- 
kraͤften verhaͤltnißmaͤßig gros ſei. Der Ruͤßel iſt das vornemſte 
Werkzeug ſeiner Erhaltung zum Athemholen, zum Riechen, 
zum Bruͤllen, zur Vertheidigung und Waſſerſchoͤpfen, zum 
Futter und vielen unbegreiflichen Kuͤnſten. Er iſt pyramidaliſch, 
vorne fleiſchig und etwas knorplicht, weich und biegſam, mit 
Muskeln und Runzeln verſehen. In ſeiner Ausdehnung iſt er 
6 Schuh lang und haͤngt alsdenn bis zur Erde hinab, er nimmt 
wellenfoͤrmige Bewegungen an und wird bis auf eine Elle ver— 
kürze. Am Ende des Ruͤßels find nicht zwei Naſenloͤcher, fon- 
dern nur eine Hoͤhle, die mit einer Lippenartigen Scheidewand 
eingefaßt ift und durch den ganzen Ruͤßel fortgeht. Am 1 

at 


* 


N „ 69 


hat der Ruͤßel einen biegſamen Haken, der das Thier geſchikt 
macht, allerlei Dinge aufzuheben. — Das Maul geht ſpiz zu, 


iſt klein, und die untre Kinnlade kurz nnd mit dem Ruͤßel be— 
dekt. Der Leib iſt bauchicht, der Rücken erhaben; an der Bruſt 
liegen unterwerts nach den Beinen zu beim maͤnnlichen und weib— 
lichen Geſchlecht zwei kleine Eiter und zwei Warzen, die wie an 
einer Stute beſchaffen ſind. — Im obern Kinnbacken liegen 
zwei, weiße, an 10 Schuh lange und 4 Spannen dicke Hunds- 


zaͤhne. Selbige wiegen 60 bis 336 Pfunde. Zum Kauen find 


4 Backenzaͤhne oben, und 4 unten. Der Schwanz reicht bis 
an die hintere Biegung der Hinterbeine, iſt faſt nakt und hat 
blos am Ende einen Buſch von 4 bis s Zoll langen Borſten, 
welche die Indianer hoch halten. Die maͤnnliche Ruthe hat die 
Laͤnge eines Menſchen und die Dicke eines Beines, ihre Rich— 
tung neigt ſich nach dem Hintern zu und mithin harnt das Thier 
auch ruͤkwerts. Die Vorderfuͤße find laͤnger als die hintern. 
Eine hornigte Materie bedekt rund umher die 5 Zehen, die durch 
kurze, wenig eingedruͤkte Furchen von der Horndecke unterſchie— 
den ſind. Die Figur des Hufes iſt rund, am Vorderfuß 4 


Schuh 4 Zoll im Umfange und im Durchmeſſer 12 Schuh. — 


Die Haut iſt am ganzen Leibe dik, runzlicht und hart, wie 
Baumrindr, unter dem Bauche aber weicher. Ueberall durch— 
ſchneiden ſie tiefe Furchen, als wenn ſie aufgeſprungen, und 
vom natuͤrlichen Leim wieder zugeheilt waͤren, den man bei der 
Entlederung des Thiers wahrnimmt. Das Thier hat eine ſeh— 
nichte Fleiſchhaut, vermittelſt deren ſich der Elephant durch wie— 
derholte Erſchuͤtterungen gegen die Fliegen und Inſekten verthei— 
digen kann. Dieſe Fleiſchhaut haͤlt den Elephanten fuͤr den 
Mangel der Haare ſchadlos, den nur hin und her hat der Leib 
einige ſtarke Haare, die ſich im Alter auch ſogar verlieren. — 
Die gewoͤnliche Farbe der Elephanten iſt die Maͤuſefarbe, oder 
lebhaft grau; in Pegu und Siam ſind noch weißere. Auf Cey⸗ 
lon finden ſich auch zuweilen, jedoch ſelten geflekte. 


Ein erwachſener Elephant iſt ro bis ı5 Fuß hoch. Die 
Laͤnge eines 134 Fuß hohen Thieres iſt 164 Fuß, die Laͤnge des 
Kopfs 7, des Ruͤßels vom Maule an, 8 Fuß; der Umfang am 
Maul iſt 5 , und am Ende S Ein Elephant, von 
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14 Jahren, den Peireſe 1631 zu Aix wiegen ließ, hatte fuͤnfte⸗ 


halbtauſend Provenzer Pfund. Man rechnet, daß ein erwach- 
fenes Thier mehr Fleiſch als Ochſen habe. 


Er bewohnt die heiße Zone von Afrika und Afien. Das 
ſuͤdliche Aſten, Tibat, Bengalen, Pegu, Siam, Coromandel, 
China und Indoſtan haben eine große Menge derſelben. In 
Afrika ſind ſie vom Senegal bis ans Cap noch haͤufiger als in 
Aſien. Madagaskar, Sumatra, Java, beſonders aber Cey— 
lon hat auch viele. Die Afrikaniſchen übertreffen alle an Größe 
und die Ceyloniſchen ſind unter allen die kleinſten. 


Ihr Aufenthalt iſt meiſtenteils in großen, einſamen, 
ſchattigten Waͤldern, in ſumpfigten Gegenden und am Waſſer, 
in denen ſie mit ungemeiner Leichtigkeit ſchwimmen, ſich gerne 
baden und abkuͤhlen. Sie leben geſellſchaftlich, in hundert bis 
tauſend, welche die Hollaͤnder in Ceylon Staͤlle nennen. Sie 
entfernen ſich nicht leicht von einander, um ſich beiſtehen zu 
koͤnnen. Die Jaͤger wagen ſich daher nur an diejenige, die ſich 
von der Heerde getrennt haben. 


Die Nahrung der Elephanten beſtehet in jungen Baͤumen, 
Baumaͤſten, Laub und Zweigen, welche fie mit dem Ruͤßel ab— 
brechen, auch in Reiß, Getreide, Sumpfgraͤſern und andern 
Gewaͤchſen. Vorzuͤglich aber lieben ſie die Orangen, und Fei— 
genbäume, Palmbaͤume und dem Piſang. Mittelmaͤſige Bäus 
me reiſſen ſie mit dem Ruͤßel aus der Erde, an große ſtoßen ſie 
ſo lange mit dem Leibe und dem Zaͤhnen, bis ſie zerbrechen. 
Das daub reinigen ſie allemal erſt von Staub und Ameiſen. 
Oft machen ſie gefaͤrliche Maͤrſche, um in angebauten Gegenden 
zu weiden. Der ſtaͤrkſte und aͤlteſte Elephant ſoll alsdenn an 
die Spize gehen und der ihm ungefaͤr an Staͤrke gleicht, den 
Trupp ſchließen, die ſchwaͤchern und die Muͤtter mit ihren $un- 
gen auf den Ruͤßeln gehen in der Mitte. Sie verheeren oft die 
Tobaksfelder, berauſchen ſich durch das Kraut, ſchlafen ein und 
werden den Negern alsdenn zur Beute. Alle Speiſen faſſen ſie, 
ſogar die Koͤrner geſchikt mit dem Ruͤßel und fuͤhren ſie zum 
Munde. Sie haben einen ſtarken Appetit und verzehren ſo viel 
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an einen Tage als 30 Neger. Der Elephant im Thiergarten 
zu Verſailles fraß tägl) 80 Pfund Brodt ohne den Reiß und 


Korn und ſoff 12 Pinten Wein. Der zu Antwerpen fraß täg- 
lich 4 Scheffel Obſt. 


Wenn er ſauffen will, macht er das Waſſer zuvor mit 

dem Fuͤßen truͤbe und weiß es in dem Ruͤßel fo geſchikt zu ſchoͤ— 

pfen und ins Maul auszuleeren, daß kein Tropfen vorbeifließt. 

Ueberdem ſaͤuft er auch gerne Wein, Arak und andre ſtarke Ger 

traͤnke, welche man ihm beſonders außer ſeinem Vaterlande ge⸗ 

ben muß. Sie erhalten ſich jedoch auch einige Tage, ohne zu 
Füßen nehmen aber alsdenn viel zu ſich. 


So ungeſchikt und plump die Koͤrpermaſſe des e 
if, fo bewegt er ſich dennoch leicht und geſchwind. Er legt in 
einer Stunde wohl 3000 Schritt zuruͤk; fein Gang iſt einem 
kleinen Galopp aͤhnlich, doch wendet er ſich mit Mühe. Er iſt 
ſicher auf ſeinen Beinen, thut keinen falſchen Schritt und ſtrau— 
chelt nicht auf ungebahnten Wegen, daher der Gros Mogul alle⸗ 
mal einen Elephanten beſteigt, wenn er uͤber Gebirge reiſet. — 
Wenn er durchs Waſſer ſchwimmt, traͤgt er den Ruͤßel in die 
Hoͤhe und man kann ihm kaum mit einem Boot von 10 Rudern 
entfliehen. Er ſchwimmt in der See bis eine halbe Meile weit. 


Sein Unrath ſieht wie der vom Pferde aus und iſt 7 bis 
8 Zoll dik. 


Der Ruͤßel ſtellt bei dem Elephanten einen ſtarken Arm 
vor, der Baͤume entwurzelt; und eine geſchikte Hand, welche 
die kleinſten Dinge faſſen und in kleine Stuͤcke zerteilen kann. 
Er hebt eine Laſt von 200 Pfunden in die Höhe, umfaßt Men⸗ 
ſchen und ſezt ſie gemaͤchlich nieder. Oft vertheidigt ſich das 
Thier auch damit im Streite durch Schlagen, jedoch iſt er für 
ihn beſorgt und kaͤmpfet lieber mit ſeinen Zaͤhnen. Mit dem 
Haken am Ruͤßel macht er ſeine meiſten Künſte, hebt Münzen 
von der Erde auf und ſtekt fie feinem Führer in die Taſche, loͤſet 
Schnallen auf, reißt Blumen ab, zieht Propfen auf Bouteillen, 
die er ausleert, blaͤſet Lichte wi u. ſ. f. Im Schlaf druͤkt er 
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die Mündung deſſelben gegen den Boden, damit nich Maͤuſe 
hineinkriechen. ö a 


U 


Obgleich die Haut auf dem Ruͤcken faft eines Daumens dik 
iſt, ſo iſt ſie doch gegen Inſektenſtiche empfindlich, bei weiten 
nicht ſo dicht als die Haut des Nashorns und es gehen eiſerne 
ja bleierne Kugeln durch. Indeſſen widerſteht ſie ſtarken Hieben, 
und wurde ehedem von einigen Voͤlkern zu Schildern gebraucht. 


Fur Feuer und Dampf wird der Elephant ſcheu, ein ſtar⸗ 
kes Getoͤſe leidet er nicht, liebt aber die Muſik. Gegen Kälte 
iſt er ungemein empfindlich. — Ob er ſich fuͤr Maͤuſe fuͤrchte, 
iſt noch nicht voͤllig ausgemacht. 1 \ 


Sein Laut ift einem Bruͤllen, das einem ſtarken Stoß in 
die Trompete etwas aͤhnlich iſt. Wenn er ruht, legt er ſich auf 
dem Bauch und ſtrekt die Hinterfuͤße hinten hinaus. 


Die Begattung der Elephanten und die Zeit, wie lange 
die Weibchen traͤchtig ſind, iſt noch ſehr ungewis, denn einige 
ſezzen die Zeit auf 16 bis 18 Monat, andre auf 1 Jahr, andre 
auf 2 und mehr Jahre. Der zahme Elephant genuͤßt bei dem 
Verluſt ſeiner Freiheit nicht mehr das Vergnügen der Liebe. 
Er muß frei, in oͤden einſamen Waͤldern ſich befinden, und von 
der Heerde abgeſondert ſein, wenn er ſich begatten ſoll. Zur 
Brunſtzeit wird er fuͤrchterlich wild, daher iſts gefaͤrlich, ſeine 
Parung beobachten zu doͤrfen. Indeſſen vermutet man, daß er 
ſich wie die uͤbrigen Saͤugthiere begatte. Auch die zahmen 
Maͤnchen werden zuweilen bruͤnſtig, raſen alsdenn und ſtinken 
unertraͤglich. Das Weibgen bringt nur auf einmal ein Junges, 
das die Groͤße eines großen Schweins hat, von der Mutter an 
2 Jahre geſaͤugt wird, die ſich alsdenn ſo lange aller Parung 
enthaͤlt, und es entwoͤhnt, ſo bald die zwei groͤſten Hundszaͤhne 
durch das runde Loch am Oberkinnbacken heraustreiben. Gleich 
bei der Geburt hat das Junge in jeden Kinnladen einen Backen⸗ 
zahn und hinter ſolchem bricht in der Folge ein zweiter heraus. 
Sie ſehen ſogleich, als fie zur Welt kommen. Die 1 7 
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leiden bei der Geburt viel; f e verlaffen ihre Junge nicht und 
fuͤhren dieſelben zeitig an, ſchwimmen zu lernen. 


Das Alter des Elephanten iſt ſchwer zu beſtimmen. Er 
waͤchſt erſt im 30 Jahr voͤllig aus und man rechnet ſein Alter 
DaB auf 100 bis 200 Jahre. a 


Die Feld Elephanten find die besten und gelehrigſten, die 
die Berge bewonen, ſind mutwilliger aber ſchlechter gewachſen. 
Die Weibchen ſind groͤſſer als die Maͤnchen, ſollen aber nicht die 
großen Hundszaͤhne befizen und find weit furchefame, 


Ungeachtet des plumpen Koͤrperbau's iſt der Elephant dens 

noch das kluͤgſte und gelehrigſte unter allen Thieren. Er 
ſcheint nachzudenken, zu überlegen und ſich zu beſinnen, wenn 
er einigemal ohne Uebereilung und ohne Leidenſchaft die Zeichen 
und Winke ſeines Herrn gepruͤfet, deren es gehorchen ſoll. 
Sein Carakter iſt mild und biegſam, er verbindet mit ſeiner 
Staͤrke Klugheit, Kaltbluͤtigkeit und Gehorſam, vergißt nie em⸗ 
pfangene Woltaten, aber auch keine Beleidigung und iſt dann 
unverſoͤnlich. Er beleidigt niemanden wenn er nicht dazu ge— 
reizt wird. Selbſt im Zorn und Wut verkennt er nicht ſeine 
Freunde und maͤßiget ſich auf den Zuſpruch ſeines Gebieters. 
Seine Augen verrathen Sentiment; er wendet ſie langſam und 
gefällig gegen feinen Herren und blikt ihn mit Freundſchaft und 
Achtung an, wenn er redet. Seine Rache iſt hart und grau— 
ſam, wenn er beleidigt worden. Wenn ihm Verſprechungen 
von ſeinen Fuͤhrern nicht gehalten werden, ſo ſtraft er ſie mit 
dem Tode. Es iſt ein Beiſpiel bekannt, daß auf ſolches Verſe— 
hen ein Elephant ſeinen Fuͤhrer toͤdtete. Seine Frau welche 
Zeugin dieſes traurigen Vorfals war, warf aufgebracht ihre 
zwei Kinder dem Elephanten vor und ſagte: du haſt meinen 
Mann getoͤdtet, nimm auch mir und meinen Kindern das Leben. 
Der Elephant ſtuzte, wurde ſanftmuͤtig, ſchien ſeine That zu 
bereuen und ſezte den aͤlteſten Sohn mit ſeinem Ruͤßel auf ſich 
und erkannte ihn allein fuͤr ſeinen Fuͤhrer. 
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Einige Elephanten ſind unfriedſam in ihrer Heerde, wer⸗ 
den aber alsdenn von den andern ausgeſtoßen und genoͤthiget, 
allein herum zu irren. Solche ſind auch den Menſchen gefaͤrlich. 


In Aſien beſchaͤftigen ſich viele mit dem Fange und Ab- 
richtung der Elephanten. In Ceylon iſt ein ganzes Geſchlecht 
von Elephantenjaͤgern. Man faͤngt ſie einzeln mit Schlingen 
in nicht gar zu dichten und mit hohen, ſtarken Baͤumen verſehe— 
nen Gehölzen. Die Schlingen find von ſtarken, ungegerbten 
Elends ober Hirſchleder, dieſe werden um einen Hinterfuß ges 
worffen und das andre Ende um einen Baum ungewunden und 
mit Haaken beveſtiget. Gelingt es dem Elephanten, das Strik 
zu zerreißen, ſo entflieht er in die Wildniß. Wenn er es aber 
auf den erſten Verſuch nicht vermag, ſo giebt er ſich weiter keine 
Mühe. Man legt ihm dann Stricke und Ketten um die Hinter 
beine und Hals, ſtellet ihn zwiſchen zwei zahme abgerichtete Ele⸗ 
phanten, die ſeine Widerſpenſtigkeit durch Schlaͤge mit dem Ruͤßel 
vertreiben und ihn in die dazu eingerichtete Ställe führen. Eini⸗ 
ge Tage lang iſt der Elephant ſchwermuͤtig und finſter, alsdenn 
legt ſich feine Unmut, er gewöhnt ſich an ſein Schikſal, erkennt 
die Herſchaft des Menſchen und in 4 Wochen iſt er ſchon ſo 
zahm, daß man mit ihm in die Schwemme reuten kann. 


' Die Neger in Afrika fangen die Elephanten in Gruben, 

die mit Aeſten und Laub verdekt werden oder ſie ſchießen ſie auch 
mit vergifteten Pfeilen. — In Candy faͤngt man ſie zur 
Brunſtzeit durch zahme abgerichtete Weibgen, denen ſie wii 
nachfolgen. 


Bei den Indianern iſt die Elepbanteniagd ein ſehr praͤch⸗ 
tiges Schauſpiel. Es ſcheint, daß der Koͤnig, der eine ſolche 
Jagd anſtellt, eine kriegeriſche Expedition ausführen wollte. 
Eine Menge von Menſchen und zahmen Elephanten wird dazu 
ausgeruͤſtet und mitgenommen, und die wilden in den gemachten 
Kreis getrieben und mit Schlingen gefangen. Man bindet ſie 
alsdenn zwiſchen zwei zahme und um ihre Wut zu baͤndigen, 
gießt man ihnen Waſſer uͤber den Leib und Oel in die Ohren. 
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Man ſtellt auch Treibjagdten an. Es wird nemlich ein 
großer bequemer Plaz mit Palliſaden umgeben. Solches Ge- 
haͤge iſt im Anfange geraͤumig, wird aber immer ſchmaͤler und 
endigt ſich in einem Krall, der durch Phaͤlen in die Quere abge: 
ſondert iſt, und mit einer Fallthuͤre verſchloſſen werden kann. 
Solche Tyüte wird mit Stricken aufgeſtellt und eine Wache iſt 
oben drauf verſtekt. Von der Krall aus geht ein ſchmaler 
Weg, der die Breite hat, daß ein Elephant ſich nicht umwen⸗ 
den kann. Aus der ganzen Gegend herum werden dann die 
Elephanten mit Schießen, Raketten und Feuerwerk auf dies 
Gehege zugetrieben, wo einige zahme nachher den wilden den 
Weg in die Krall zeigen. Dieſe wird alsdenn durch die Fall⸗ 
thuͤre verſperret und die Elephanten durch Seile um den Hals 
gefangen. Solches Treibjagen dauert allezeit an 2 Monate. 


| Die gezaͤhmten Elephanten werden von Ceylon nach Coro⸗ 

mandel und durch ganz Oſtindien geſchikt. Sie werden wegen 
ihrer Klugheit und Gelehrigkeit allen andern vorgezogen und 
theuer bezahlt. Beim Ankauf eines Elephanten ſieht man nicht 
blos aufs Maas, ſondern auch auf die ganze Ohren, Naͤgel, 
Schwanz und Haarquaſte. Es koſtet viel Muͤhe, die Elephan⸗ 
ten zu Waſſer zu verſenden. Wenn man ihn einſchiffen will, 
laͤßt man ihn über eine mit grünen Zweigen bedekte und mit 
Sand beſtreute Bruͤcke ins Fahrzeug gehen, fo daß er kein Was⸗ 
fer ſieht, von da wird er hernach ins Schiff gewunden und be: 
feſtiget. Zuweilen werden ſie bei ſolcher Gelegenheit auch un- 
baͤndig und wild. Ueberhaupt muß man dies beobachten, wenn 
man mit ihm über eine Bruͤcke gehen will. 


Man unterhaͤlt die Elephanten in Staͤllen. Jeder iſt 
am Hinterfuß an einem ſtarken Baume mit einer Kette befeſti⸗ 
get. Man ſpeiſet fie mit Kokos- oder andern Baumblaͤttern, 
Reiß ꝛe. Täglich ſchwemmt man fie ein oder zweimal, ſtriegelt 
fie mit Kokosnußſchalen und ſchmiert fie mit Kofosöl, 


Die orientaliſchen Fuͤrſten machen mit den Elephanten einen 
großen Staat und ſezzen eine vorzugliche Größe darein, wenn 
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fie viele unterhalten. Der Gros Mogol hat alleine einige tau⸗ | 
ſend, die ihm unermeßliche Summen koſten. | 


Der weiße Clephant wird beinahe göttlich verehret. Man 
weiß, daß die indianiſchen Koͤnige langwierige und grauſame 
Kriege um den Beſiz eines ſolchen Elephanten gefuͤhrt haben. 
Der Beiname allein, Herr eines weißen Elephanten iſt der 
glaͤnzendſte unter allen orientaliſchen Koͤnigstitln. In Siam 
reſidirt ein ſolcher weißer Elephant in einem praͤchtigen Pallaſt 
mit goldnen Lambris, ſpeißt aus Gold und Silber, wird aufs 
koſtbarſte bedienet und unter einem Baldachin auf Promenaden 
geführt. Dieſe Verehrung gruͤndet ſich auf die ſonderbare Mei⸗ 
nung, daß die Seele eines großen Mannes oder eines Koͤniges 
in den Koͤrper eines ſo ſeltnen und majeſtaͤtiſchen Thieres fahre. 


Jeder Elephant hat feinen Karnak oder Führer, dem er 
Gehorſam oder Treue leiſtet. Er regiert ihn, ſizend auf ſeinem 
Halſe, teils mit Worten, teils mit einem ſpizigen Eiſen, womit 
er ihm zwiſchen die Ohren ſchlaͤgt. Wenn man auffizen will, 
legt ſich der Elephant auf den Befehl nieder, auch lehrt man 
ihn, mit ſeinem Ruͤßel, mit Kniebeugen und Geſchrei zu gruͤßen. 


Wenn die Vornehmen auf Elephanten reiſen, ſo wird 
ein Sattel auf ſie gelegt und uͤber ſelbigen ein Kaſten geſezt, in 
welchen man ſizzet. Ueber dieſem Size iſt ein Dach, daher er 
faſt das Anſehen einer Kutſche har. Vor dem Herrn ſizt ein 
Sklave mit einem Faͤcher vom Palmblaͤttern, hinter ihm einer 
mit einem koͤſtlichen tibetiſchen Kuͤhſchwanz oder Pfauenſchwanz 
gegen die Fliegen und einer oder zwei mit Sonnenſchirmen. 
Man bemahlt auch den Ruͤßel und Stirne des Elephanten mit 
allerlei buntfaͤrbigen Figuren, beklebt ihn mit Goldblatten, be— 
haͤngt ihn mit prächtigen Decken und Glocken, und beſtekt die 
Zaͤhne mit Ringen und Edelſteinen. Man macht auf die Art 
taͤglich eine Reiſe von 10 und mehr Meilen. 


Die Alten bedienten ſich der Elephanten im Felde und 
Kriege. Man ſezte ihnen Thuͤrme mit Manſchaft auf den Ruͤk— 
ken, panzerte ſie und bewafnete ihre Seiten und e mit 
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Senſen. Die Indianer bewaffnen fie noch; allein Feuer und 
Knall des Geſchuͤzzes machen fie wild, ſie wuͤten gegen ihre 
eigne Heere, und find alſo jezt weit ſchaͤdlicher als nuͤzlich. Bei 
den Roͤmern muſten die Elephanten die Triumpfwagen ziehen — 


ſie lehrten ſie auch auf dem Seile tanzen, und machten daraus 


Schauſpiele, welches nach Sveton unter Galba einmal geſchah. 
Sie richteten ſie ab, Worte zu ſchreiben, ſich krank zu ſtellen, 
und ſich von vier andern in der Saͤnfte tragen zu laſſen. Caͤſar 
ließ, um dem Volk ein Schauſpiel zu geben, 20 Elephanten 


gegen go Menſchen kaͤmpfen. — Auch noch halten Vornehme 


in Indien auf ihrem Zweikampfe mit dem Saͤbel, und die Ele— 
phanten ſtreiten zu gleicher Zeit gegen einander. 


Jezt bedienet man ſich vorzüglich derſelben, um Laſten zu 
ſchleppen, da ſie 1500 bis 2000 Pfund forttragen, um Sachen 
vom Strande in die Fahrzeuge zu bringen oder ſie heraus zu 
ſchaffen, um die groͤſten Transporte auf die Berge zu waͤlzen, 
neuerbaute Schiffe vom Lande ins Waſſer zu ziehen und Wagen 
und Fahrzeuge fortzuſchleppen. — Sie lauffen ſchnell im Ga— 
lop, und man kann in einem Tage, wenn man ſie noͤtiget, 
einen Weg von 6 Tagreiſen zuruͤklegen. Schwimmend traͤgt ein 
Elephant auf ſich 2 Kanonen, Equipage und verſchiedne 
Menſchen. 


Das Fleiſch der Elephanten geben einige für unſchmak⸗ 
haft und ſchwammig, andre fuͤr ſchmakhaft und dem beſten 
Rindfleiſch gleichend aus. In Oſtindien ißt man es nicht, fon= 
dern es wird blos von den Negern gegeſſen. — Der getroknete 
Miſt wird auf Ceylon ſtatt Kohlen gebraucht, die Töpfer men= 
gen ihn unter den Thon, ja die Europaͤer ſollen ihn ſtatt des 
Tobaks zu ihren Seereiſen auftroknen. 


Der Schwanz wird von den Afrikanern fuͤr den ſchoͤnſten 
Schmuk gehalten. Die Negerkoͤnige bedienen ſich deſſelben zum 
Fliegenwedel, und die Angoliſchen Damen puzzen ihren Hals 
und Bruſt mit den Haaren des Schwanzes. Man kauft ihn 
um 2 bis 3 Sklaven. Er muß aber dem Thier bei lebendigem 
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Leibe abgehauen werden, wenn er zu ſolchem Gebrauch beſtimmt 
iſt, und hiebei fezzen die Neger oft ihr Leben in Gefahr. | 


Der nuzbarſte und koͤſtlichſte Theil des Elephanten find 
die Zähne, die das Elfenbein geben. Man verarbeitet ſowohl 
die Backenzaͤhne zu Tobaksdoſen, als vorzuͤglich die großen Sei⸗ 
tenzaͤhne der Maͤnchens. Das Elfenbein der zo pfuͤndigen 
Zaͤhne wird vor das beſte gehalten. Die chirurgiſchen Inſtru— 
mentenmacher, Schwerdfeger, Meſſerſchmiede, Bildhauer, 
Drechsler, Buͤchſenſchaͤfter und Kammacher verarbeiten es zu 
Heften, Schaalen, Stokknoͤpfen, Kunſtarbeit, ausgelegter 
Arbeit, Kaͤmmen u. ſ. w. Die Mahler mahlen drauf und bes 
dienen ſich ſelbſt zum Mahlen des Sammet oder Beinſchwarzes 
(Noir de velours) einer Farbe, welche aus gebrandten Eifen- 
bein gemacht wird und auch zum Faͤrben der Stoffe dient. In 
Oſtindien dreht man durchſichtige, biegſame und dünne Trinkge⸗ 
ſchirre daraus. Dieſe Zaͤhne kommen mehrenteils aus Guinea 
zu uns und die Küfte hat ihren Reichtum dieſen Handel zu dan⸗ 
ken. Die FeldElephanten haben die ſchoͤnſten Zähne. Jeder 
Zahn hat unten eine koniſche Hoͤlung einer halben Elle lang. 
Die Farbe deſſelben iſt aͤußerlich gelb, braun und ſchwarz, in- 
wendig olivenfarbig und gruͤnlich. Durch die Hize der Sonne 
und des Feuers wird dieſe Farbe endlich weis. Das Elfenbein 
ſpaltet ſich wenn es an der Luft ſteht. Die Kuͤnſtler ſchluͤßen im 
Handel das Elfenbein aus, deſſen Fiben ſichtbar ſind und wel— 
ches Flecken hat, ſie waͤhlen zu ihren Arbeiten auch ſolches gerne, 
auf welchem das Korn, d. i. die krummen Linien, die ſich ein= 
ander durchkreuzen, deutlich zu erkennen iſt. Wenn man das 
Elfenbein fuͤr das Gelbwerden ſichern will, ſo muß es unter Glas 
geſezzet oder am verſchloſſenen Ort bewahrt werden. — Der 
Gebrauch des Elfenbeins iſt ſchon alt. Salomon hatte einen 
Thron mit Bildhauerarbeit von Elfenbein und ſeine Nachfolger 
Taͤfelwerk und Hausgeraͤthe davon. Nach dem Homer war der 
Palaſt des Menelaus damit ausgeziert. In ſpaͤtern Zeiten ge— 
brauchte man es zum Auslegen der Haͤuſer und Geraͤthe, Schiffe, 
Wagen, Gewehre, zu Statuen, Inſtrumenten, Degen und 
dergleichen. a ö 
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In vielen Gegenden hat man feit langer Zeit Zähne und 
Knochen der Elephanten, fern von ihrem Vaterlande, in der 
Erde gefunden. Theophraſt und Plinius gedenken ſchon der⸗ 
ſelben. Zu Burgtonna im Gothaiſchen iſt ein ganzes Elephan— 
ten Gerippe entdekt worden. Frankreich, England, Polen und 
Deutſchland haben Stuͤcke aufgefunden. Die gröfte Menge 
aber findet ſich in Rußland und im nordlichen Aſien, wo fie 
den Namen Mammontsknochen führen. Im Petersburgſchen 
Naturalienkabinet kommt ein Schaͤdel vor, deſſen Seitenzahn 
faſt 9 Fuß lang iſt. Dieſe Zaͤhne haben das Anſehen friſcher 
Zähne und dienen als Elfenbein ganz tauglich. Auch in Amer 
rika ſind hin und wieder Elephantenzaͤhne aufgefunden worden, 
ob gleich ſie wohl nie daſelbſt einheimiſch geweſen. 


CCC 


Zehntes Geſchlecht, 


Das Wallroß, Trichechus, Odobenus, Wallruſs, 
Manati. 
Die Vorderzaͤhne fehlen an beiden Seiten. 
Die Zundszaͤhne ſtehen nur in der obern Kinnlade. . 
Die Backenzaͤhne beſtehen aus einem runzlichten Bein, ſind im 
obern Kinnbacken einfach, im untern doppelt, (Pennant gibt 
in beiden vier an.) 
Der Ropf iſt breit, ſtumpf und erhabner als an den Robben. 
Die Lippen ſind geſpalten. 
Kein äußerliches Ohr. 
Die Süße find §zaͤhigt und mit einer Schwimmhaut verſehen; 
die Hinterfuͤße ſind verwachſen. 
1. Trichechus Rosmarus, L. 
Das Woullroß. 
Morſe. Buff. 
Arctic Wallruſſ. Penn. 
Unſ. Kupfert. X. 
Der Kopf iſt dik, plump, vorne platt und laͤnglich rund. 
Um das Maul herum ſind dicke, borſtige Haare gepflanzt, 
die 
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die eine Spanne breit, einen Strohhalm dik, dreifach gewun⸗ 
den und durchſichtig ſind. Dieſe geben dem Thier ein praͤchti⸗ 
ges und fuͤrchterliches Anſehen. Das Maul ſelbſt iſt klein. 
Die Naſe iſt etwas erhaben; die Naſenloͤcher find mondfoͤrmig 
und ſtellen zwei Blaſeloͤcher vor, aus denen das Thier, wie 
der Wallfiſch Waſſer herausſprizt. Im untern Kinnbacken 
liegen 3 Zaͤhne, oben 4; außerdem geht aus der obern Kinn- 
lade ein Seitenzahn, an 20 Zoll lang und 8 Zoll dik, an Ge 
wicht oft 44 Pfund, der hohl, uͤbrigens aber dicht, weis und 
von ſo feinem Gewebe als das Elfenbein iſt. Der Zahn der 
rechten Seite iſt allezeit etwas breiter und laͤnger als der linke. 
Die Augen ſind klein, glaͤnzend und das Thier zieht ſie bei 
Sturmwetter tief in den Kopf hinein. Der Hals iſt dik und 
kurz. Der Koͤrper in der Mitte dik, nach hinten zu duͤnner. 
Die Haut iſt dik, runzlicht, knorplicht und mit rothen, grauen 
und ſteiffen Haaren bewachſen. Die Beine find kurz, die Zaͤhen 
haarigt, mit 5 Naͤgeln verſehen, und der Schwanz klein. 


Der Wallroß iſt groͤßer, ſtaͤrker und ſchwerer, als ein 
Seekalb und hat eine Laͤnge von 16 bis 18 Fuß. 


Sein Aufenthalt iſt bei Spizbergen, gegen Nowa Zembla, 
Hudſonsbay und im Eismeer bis an das Tſchuktſchiſche Vor⸗ 
gebirge häufig, alſo überhaupt um den Nordpol; bei Grönland 
ſchon ſeltner, und auch an der weſtlichen Kuͤſte von Amerika. 


Die Natur des Wallroſſes noͤthigt daſſelbe, eine Zeitlang 
im Waſſer, und einen Theil des Lebens außer dem Waſſer 
zuzubringen. Sie leben in Heerden von 100 und mehr 
Stuͤcken beiſammen, halten ſich an ſteilen Klippen und abgeriß— 
nen Eisſtuͤcken mit ihren Vorderfuͤßen an, hauen mit den 
großen Zaͤhnen in die Eisſchollen oder Klippen und ziehen den 
ſchweren Leib nach ſich. Sie waͤrmen ſich gerne an der Sonne 
auf dem Lande oder Eiſe, überlaſſen ſich ſchnarchend der Ruhe 
und den Schlaf und gehen nicht eher aufs Land, als bis alles 
Eis von der Küfte weg iſt. Sie ſchlafen aber auch in der See 
und ſchwimmen herum, als wenn ſie todt waͤren. 8 
ie 
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Sie naͤhren ſich von Meergras, Fiſchen und Muſcheln, 
die etwa eine halbe Elle tief im Schlamm ſizzen, und die fie 
mit den Zaͤhnen hervorſuchen. Die Haut der Wallfiſche, die 

man über Bord wirft und auch die Seevoͤgel ziehen fie unter 
Waſeer und ſpielen damit. 


Sie gehen als lahm, helfen ſich aber mit ihren Zaͤhnen 
fort und machen, vermöge der Hinterfuͤße, ziemlich weite 
Spruͤnge. 


Ihr Geſchrei kommt dem Bruͤllen eines Ochſen nahe, und 
iſt ſtark. 


Sie bringen nur 1 bis 2 Junge zur Welt. Bei der Be⸗ 
gattung liegt das Weibgen auf den Ruͤcken, ſoll uͤber 9 Monate 
traͤchtig gehen und gemeiniglich im Winter gebaͤren. Ein Jun⸗ 

ges iſt bei der Geburt ſo gros als ein jaͤhriges Schwein. 


Sie ſind ſehr beherzt, grimmig und kuͤhn, vertheidigen 
ſich gegen den weißen Baͤr, gegen den Schwerdfiſch und andere 
Raubthiere mit ihren Zaͤhnen. Sie kaͤmpfen oft mit einander 
hartnaͤckig mit großem Gebruͤll, und zerbrechen ſich dabei die 
Zaͤhne. Wenn aber einer angefallen und verwundet worden, 
ſo vertheidigen ſie einander, ſo lange noch Leben in ihnen iſt. 
Sie thun ihr aͤußerſtes, um die Gefangene zu befreyen; ftürmen 
auf die Schaluppen los, ſchlagen mit den Zähnen Löcher hinein, 
beißen und brüllen fuͤrchterlich, und wenn fie durch ihren 
Schwarm die Menſchen zwingen, die Flucht zu nehmen, fo fg: 
zen ſie der Schaluppe hizzig nach, bis ſie ſolche aus den Augen 
verlieren. Ehedem ſcheueten ſie ſich, ehe ſie den Menſchen 
kannten, vor kein Thier und waren in weit gröfferer Menge bei— 
ſammen. Jezt aber zerſtreuen ſie ſich mehr einzeln. 


Jaͤhrlich wird bei Spizbergen auf die Wallroſſe Jagd ge 
macht. Wenn fie auf den Eisſchollen liegen, faͤhrt man mit 
den Schaluppen gerade auf ſie zu. Wenn ſie davon erwachen, 
ftellen fie ſich gerade in die Höhe auf den Vorderfuͤßen, machen 
ein ſchrekliches Geſicht, bruͤllen ar ſchlagen mit den . 
aufs 
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aufs Eis, ſtecken den Kopf zwiſchen ihre Pfoten und rollen ſich 
ſo ins Waſſer hinab. Man wirft ſie mit Harpunen und zieht 
fie mit dem Seil aufs Land. Man ftößt öfters wol dreimal mit 
einer ſtarken und wolgeſchaͤrften Lanze zu, ehe man ihr hartes 
und dickes Fell durchboren kann. 


Die Zähne der Walroſſe übertreffen das Elfenbein an weiße 
und werden theurer bezahlt. Der Spek iſt mit dem Fleiſche 
durchwachſen und daher mit Mühe zu ſchneiden. Man bekommt 
indeſſen von einem Wallroß wohl eine Tonne Thran. Seine 
Haut wiegt an 400 Pfund und druͤber; Man verfertiget daraus 
Gurte, Riemenwerk, beſonders ſollen in Frankreich Hangriemen 
an Karoſſen gemacht werden, die ungemein geſchmeidig und 
ſtark ſind. 


2. Trichechus Dugon, Buff. 
Der Dugung. 
Dugon. 
Indian Wallrus, Penn. 


Hat einen Wallroßaͤhnlichen Kopf, große Augen, einen runden 
und dicken Leib, ein aufgeworfenes Maul, lange Hauer, die 
wol 1 Spanne lang und eines Daumens dik ſind. Das Haar, 
Farbe und Kopf hat viel aͤhnliches mit einem Baͤren. 

Er wird 5 bis 6 Ellen lang. | 

Sein Aufenthalt ift in den Meeren vom Capo der guten 
Hofnung an bis an die philippiniſchen Inſeln und vielleicht auch 
gegen den Suͤdpol hin. | 

Der Dugung gleicht in feinen Bewegungen und der Ar 
wie er ſolche verrichtet, den Baͤren, ausgenommen, daß er 
ſeine Hinterbeine nachſchlept. Er ſieht ſcheußlich aus, flieht 
nicht vor dem Menſchen und laͤuft ſo ſchnell, daß ein Menſch 
Muͤhe hat ihm nachzukommen. Er beißt, und zerbricht eine 
Lanze ſehr leicht. Das Weibgen hat zwo Bruͤſte. Die Haut 
iſt dik und hart, laͤßt keine Piſtolenkugel durch, uͤbertrift die 
Buͤffelhaut an dicke, und wird zu Schilden und dauerhaften 
Sohlen verarbeitet. ; 


3. Tri- 
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gl Trichechus Manatus, L. 
Seekuh, Manati. 
Lamantin. Buff. 
The Manati. Penn. 


Hat Aehnlichkeit mit einem Wallfiſch. Der Kopf iſt klein, 
laͤnglich, beinahe viereckigt. Die Schnauze cylindriſch. Die 
Naſenloͤcher find mit kurzen Borſten beſezt. Die Lippen dik, 
fleiſchig und borſtig. Die obere und untere Kinnlade hat blos 
Backenzaͤhne. Die Augen ſind ſehr klein und haben ſchwarze 
Pupillen; die Zunge kurz, ſpizig und liegt tief imMaule. Der 
Hals iſt dik, vom Leibe wenig unterſchieden. Die Vorderfuͤße 
haben keine Fingerknochen, keine Naͤgel noch Klauen, unten 
ſind ſie mit ſcharffen Borſten, wie mit einer Buͤrſte bedekt. Hin⸗ 
terbeine hat das Thier gar nicht. Der Schwanz iſt eine laͤngliche 
Raute mit ſtumpfen Ecken, und am Ende geſpalten. Das Fell 
iſt dik, ſchwarz oder grau, uneben, ſehr hart, rauch und ruͤßig, 
als eichene Barke und hin und wieder mit Borſten beſezt. Das 
Weibgen hat 2 runde Bruͤſte unter den Armen. 


Die Große der afrikaniſchen Manati iſt 8 Fuß, der ame⸗ 
rikaniſchen 17, in die Laͤnge und 6 bis 7 in die Breite; Pennant 
giebt welche 28 Fuß und Barbot an 20 Fuß lang aus. Seine 
Schwere beträgt Jo- 800 Pfund; Steller erzählt von einigen, 
die 8000 rußiſche Pfunde hatten, und 23 Fuß lang waren. 


Der Manati bewohnt das amerikaniſche und aſiatiſche Meer, 
liebt die Kuͤſten, die ſeichte und ſandigte Stellen haben, geht in 
die groͤßeren Fluͤſſe, macht ſich aber nicht tief ins Meer hinein. 
Aufs Land kommt es niemals. 


Er iſt ſanftmuͤtig, liebt die Muſik, und kann vielleicht das 
Delphin der Alten fein. Er frißt unaufhoͤrlich den Tang und 
andre Seegewaͤchſe ſchwimmend und fortgehend. Wenn er ger 
ſaͤttigt ift, legt er ſich auf den Ruͤcken und ſchlaͤft. Im Winter 
wird er ſehr mager. f 


\ Jedes Mänchen hat fein. eignes Weibgen. Ihre Begat⸗ 
tung geſchiet im Frühjahr, beſonders bei heitern und ſtillen Ta⸗ 
gen gegen Abend, dabei liegt 55 Weibgen auf dem Ruͤcken, 
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beide Geſchlechter halten fih mit den Füßen feſt an einander. 
Steller glaubt, daß die Weibgen uͤber ein Jahr traͤchtig gehen. 
Sie bringen nur ein, hoͤchſtens zwei Junge zur Welt. Ein 
Junges wiegt an 30 Pfund. Die Mutter ſaͤugt es ein Jahr 
und legt es mit den Händen an die Bruſt. Es folgt auch der 
Mutter uberall nach, ſelbſt wenn ſie gefangen worden iſt. | 


Die Liebe der Mänchen zu den Weibgen iſt auſſerordentlich. 
Wenn ſolche aufs Land gezogen werden, verlaffen fie felbige nicht, 
und wenn ſie dabei todt geſchlagen werden ſollten. So ſtehen ſie 
ſich auch einander bei, wenn einige mit der Harpune getroffen 
werden und bemühen ſich, das Seil zu zerreißen oder den Kahn 
umzuwerffen. Gewoͤnlich faͤngt man ſie mit Harpunen. 


Ihr Laut ſoll nach Bericht einiger ein bloßes Seufzen und 
Schnauben, nach andrer wie das Gebruͤll eines Ochſen ſein. 


Ihr Geſicht ſoll ſchlecht, das Gehör aber deſto ſchaͤrſer fein, 
und bei dem geringſten ungewonten Geraͤuſch tauchen ſie ſich 
unter das Waſſer. g 


Ihre Haut wird zu Spißruten, zu Riemen und Takelwerk 
verarbeitet, auch machen die Tſchuktſchi große Kaͤhne daraus. 
Das Fleiſch haͤlt man fuͤr wolſchmeckend und ißt es geraͤuchert 
und eingeſalzen, beſonders aber haͤlt man den Schwanz der Jun⸗ 
gen für Leckerbiſſen. Das Fett ift weis, fluͤßig, ſehr wol⸗ 

ſchmeckend, und kommt dem Kalbsfette nach dem Bericht 
des H. v. Kondamine ſehr nahe. 


Verbeſſe⸗ 


S. 
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Verbeſſerungen. 


4. Z. 26, lies Pennant. für Pennand. 

6. Z. 8. l. er zerreißt, f. es zerreißt. 

7. Z. 1. l. befruchtet, f. befeuchtet. 3. 2. l. Befruchtung. 
9. 3. lezte l. In jenen, f. In jenem. 

10. Z. 6. l. Stauden, f. Kraͤuter. 

12. Z. 2. v. E. l. Samenkoͤrnern, f. Sommerkoͤrnern. 

— lezte 3. l. dicken, muskuloͤſen Magen, f. dicken Magen. 
13. Z. 11. l. einige aber lieben, f. einige lieben. 

14. Z. 31. l. befruchtete, f. befeuchtete. 
17. Z. 9. it fluͤßige auszulaſſen. 
1943. 24. l. einen, f. einem. 

24. 3. 9. l. Lemminge. 

25. Z. 7. l. Syſteme f. Verftande, 
27. 8. 1. I. gekerbte f. gefärbte, 

34. 3. 18. l. Junge f. Zunge. 

38. 3. 17. I. Saͤcke f. Stuͤcke. 

40. Z. 25. l. Statur f. Natur. 

— 3. 28. l. Borned f. Barmo. 

42. 3. F. l. Le Guat. 

49. Z. 5. von unten. l. laͤſtig f. luſtig. 
54. 3. 2. l. ohne Schneidezaͤhne. 

61. 3. 2. l. morraſtige. 

72. Z. 12. l. ein f. einem. 

73. 3. 14. l. denen er, f. deren es. 


77. Z. 11. l. ihnen Zweikaͤmpfe. 


Das Thierreich, 
in ſyſtematiſcher Ordnung beſchrieben und mit 
natuͤrlichen Abbildungen erlaͤutert. 


I. Klaſſe, 
Saͤugthiere. Vierfuͤßige Thiere. 


1. Bandes, 2ꝛtes Stuͤck, 
oder 


Zweites Zwoͤlf Kupfer. 
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f Dem 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, 


| Herrn 
Leopold, Friedrich, 
Fuͤrſt zu Anhalt, Herzog zu Sachſen, 


Engern und Weſtphalen, Graf zu Askanien, Herr 
zu Bernburg und Zerbſt ꝛc. ꝛc. 


Seinem gnaͤdigſten Fuͤrſten 
und Herrn 


in tiefſter Untertaͤnigkeit gewidmet | 
vom Verfaſſer. 
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Dritte Ordnung, 
Raubthiere, Reiſſende Thiere, 


Ferae. 


Die Kennzeichen ſind: 
Die Vorder zaͤhne find Kegelfoͤrmig, ungleich gros, ſcharf 
oder zakig und ſpizig. 
in der obern Kinnlade 2, 6, zuweilen 10. 
in der untern Kinnlade mehrentheils 6. bei einigen 4, 8. 
und 10. | 
Der Sundszaͤhne find 2, nemlich auf jeder Seite ein ein: 
zelner langer und ftarfer etwas gekruͤmmter Zahn. 
Die Backenzaͤhne ſind ſpizig, Kegelfoͤrmig, nicht ſtumpf, 
2 und mehr an der Zahl. x 
Die Süffe haben 4 oder 5 Zehen und find meiſtens mit ſpizi⸗ 
gen und ſcharffen Krallen beſezt. 

Ihr Gang iſt ein Lauffen, Klettern, Springen. Einige 
leben im Waſſer und einige graben ſich in die Erde. 

Sie ernaͤhren ſich von allerlei Thieren, die ſie mit Liſt oder 


Gewalt rauben, oder auch von denſelben Aeſern. Eini⸗ 
ge leben auch von Gewaͤchſen. 


% Eilftes 
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Eilftes Geſchlecht, 
Der Robbe, Phoca, Phocas, Seal. 
Schneidezaͤhne ſind: 
in der obern Kinnlade 6, die ungleich weit ſtehen und davon 
die aͤuſſeren die breiteſten ſind 
in der untern 4, gleichweitig, etwas von einander geruͤkt, 
gleich gros und ſtumpf auslauffend. 
Zundszaͤhne, man jeder Seite, abgeſondert, gekrümmt und ſpizig. 
Backenzaͤhne find 5:6, dreiſpizig. 
Ohren, fehlen bei den meiſten. 
Fuͤſſe, haben 5 Zehen, hinten zuſammengewachſen. 


1. Phoca FVrſina, Linn. 
Der Seebaͤr. 
Ours marin. Buff. 
The urſine Seal. Penn. 
Unſre Kupfertafel XI. 


Fer Ropf iſt einem Baͤrenkopf ähnlich, aber vom tiefen 
Fett runder und dicker. Das Maul iſt etwas laͤnglich. 
Die Lefzen haben ſaͤgefoͤrmige Falten, find aufgeſchwol— 
len, inwendig roth und ſchwarz. Die Zunge iſt lang und zwei⸗ 
ſpaltig. Der Bart iſt lang, hat weiſſe, dreieckige, ſproͤde 
Borſten, davon einige einen halben Schuh lang ſind. — Die 
Naſenloͤcher ſind eyfoͤrmig, und beſtehen aus nakten, runz— 
lichten, harten Fleiſche. Die Augen ſtehen ſehr hervor und 
ſind gros. Die Ohren ſind ſpizig, Kegelfoͤrmig, ſteiff, voll 
kurzer Haare, inwendig glatt und Aaäs de Die Zunge iſt 
ſcharf und warzigt. 
Die Stirne erhebt ſich gegen die Augen in einem Bukel. 


Der als iſt dik, ohne Proportion. Von den Lenden an 
nimmt ee Leib auf einmal gegen den Hintern an Dicke ab. 


Die Juͤſſe find flosfederartig gebaut und die Zehen mit ei⸗ 
ner dicken Haut verbunden. 


Die 


Die Vorderfuͤſſe find haarigt, mit ſchwarzer, oben glatter, 
unten eingekerbten Haut uͤberzogen. Der Daumen iſt der 
-Jängfte Zeh, die übrigen werden immer kleiner. Die Klauen 
find klein. Mit dieſen Fuͤſſen ſchwimmt das Thier, ſteht auf— 
recht, geht auf dem Lande und ſizt, wie ein Hund. Die Hin: 
terfuͤſſe dienen noch mehr zum Schwimmen als Gehen, find 
haarig und haben 5 Zehen. 


Der Schwanz iſt kurz und haͤngt zwiſchen den Beinen ber: 
ab. Die Haut hat dichte Haare; iſt ſelbſt dik und ſtark. 


Die Maͤnchen ſind ſchwarz, die Weibgen aſchgrau mit 
roͤthlichen Haaren vermiſcht. — 


Der Seebaͤr iſt an 9 Fuß lang, wiegt oft 8do Pfund und 
bat 60 Zoll im Umfang des Leibes. 


Er lebt bei Kamſchatela, im nordlichen Theile des ſtillen 
Meers, beſonders bei der Berings-Inſel. Vom Junius bis 
September bewonen die Seebaͤre die Inſeln zwiſchen Aſien und 
Amerika, daſelbſt begatten ſie ſich und bringen ihre Jungen zur 
Welt. Im September kommen ſie abgezehrt und ausgehun— 
gert an die aſiatiſche und amerikaniſche Kuͤſten zwiſchen dem 
50 und söften Grade der Breite. — Sonſt naͤhren fie ſich 
von Fiſchen und Seegewaͤchſen. 


Er ſchwimmt mit groſſer Schnelligkeit wol 2 Meilen in ei: 
ner Stunde, und haͤlt, ohne Luft zu ſchoͤpfen, lange unter dem 
Waſſer aus. Er zieht ein Boot, aus dem man ihm eine Wun— 
de beigebracht, fliegend fort. Wenn er auf einen Felſen Flet- 
tert, haͤlt er ſich mit den Vorderfuͤſſen feſt, kruͤmt den Ruͤcken 
in einen Bogen nach Art der Spannmeſſerraupen und ſchleppt 
den uͤbrigen Leib nach. Kommt er aus dem Meer, ſo ſchuͤt— 
telt er ſich wie ein Hund. Im Laufß iſt er ſchnell und es iſt 
ſchwer, auf einer Ebene ihm zu entfliehen. 


Ein Maͤnchen begattet ſich oft mit 8 bis 50 Weibgen, die 
es mit Eiferſucht bewacht; denn es faͤlt jeden Nebenbuhler wir: 
tend an. Die Begattung geht gegen Abend am Ufer des Meers 
vor ſich. Mit dieſen Weibern und der uͤbrigen Familie oft 

3 80 ſtark, lebt der Mann in einem beſondern Hauffen. 
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Die Weibgen tragen 9 Monat und gebaͤren im Junius, 
aber ſelten 2 Junge. Dieſe haben 32 vollkommne Zaͤhne und 
ofne Augen. Ihr Haar iſt ſchwarz und glaͤnzend. Die Muͤt— 
ter liegen Heerdenweiſe nach der Geburt mit ihren Jungen am 
Ufer und ſchlafen die meiſte Zeit. Sie ſaͤugen die Jungen 2 Mo⸗ 
nate lang und lieben ſie. Gleich in den erſten Tagen verſuchen 
die Jungen ihre Kräfte, kaͤmpfen und ſpielen mit einander. Oft 
kommen die Vaͤter brummend hinzu, bezeigen ihr Wolgefallen 
dran und liebkoſen den Ueberwinder, leken ihn mit der Zunge 
und ſuchen ihn zu Boden zu werffen. Je mehr ſich der junge 
Held widerſezt, deſto mehrere Liebkoſungen empfaͤngt er. Die 
ſtreitbarſten halten ſich dahero beſtaͤndig um ihre Vaͤter auf, die 
traͤgen und verzagten bleiben im Gefolge der Muͤtter. 


Den Sommer bringen ſie im Gebruͤll, Muͤßigkeit, Gaͤhnen, 
Schlaffen und ohne Narung zu, alsdenn fie auch gewaltig ma⸗ 
ger werden. Ihr Schlaf iſt feſt, doch wachen ſie bei geringen 
Geraͤuſch auf. 


Die Alten, keiner Parung mehr faͤhige Seebaͤre, haben 
einen heftigen Geſtank, ſind verdruͤßlich, grimmig und unbaͤn⸗ 
dig. Sie bringen ihr Leben mit Faſten und Schlafen zu, ba 
ben einen beſondern Felſen zur Schlafſtaͤte den ſie auch nicht 
verlaſſen. Sie vertheidigen ſich, wenn man ſie anfaͤllt und 
greiffen ſelbſt Menſchen an, bruͤllen fürchterlich und toben ge: 
gen die Steine, die man unter ſie wirft. Sie ziehen ſich nicht 
zuruͤk und ſterben lieber, ehe fie von der Stelle weichen, denn 
die uͤbrigen treiben ſie auch zuruͤk oder zerfleiſchen ſie auf eine 
erbaͤrmliche Art. 85 


Die blutigſten Gefechte entſtehen der Weiber halber, die 
blos dem Streite zuſehen und dem Sieger nachfolgen; auch 
wegen des Lagers, wenn ein Fremder ſolches in Beſiz nimmt. 
Wenn ſich zwei zuſammen kaͤmpfen und einer uͤberwunden wird, 
ſo ſteht der Hauffen dem Ueberwundenen bei und ſo geſchiets, 
daß ein Streit oft ganz allgemein und ſehr blutig wird. Sie 
bauen ſich tiefe Wunden und es find wenig erwachſene Geebäre, 
die nicht Narben und Wunden haͤtten. ö a 
Die 


Die Männer lieben ihre Familie zärtlich, und beſtrafen die 
Weiber gewaltig und grauſam, die ein Junges im Stich ge: 
laſſen oder es nicht aus allen Kräften vertheidiget haben. Dies 
ſe kriechen dem erzuͤrnten Manne demuͤtig nach, liebkoſen ihn, 
vergieſſen haͤufige Thraͤnen, bis der Mann ſelbſt geruͤhrt heftig 
mit weinet. 


Die Seebaͤre dulden die Seehunde und Meerottern nicht 
unter ſich — koͤnnen auch das Pfeiffen des Menſchen nicht 
vertragen und fliehen davor. Der Seeloͤwe haͤlt ſich aber ſtark 
unter ihnen auf, ſpielt mit den Weibern der Seebaͤre, mengt 
ſich als Schiedsrichter in ihren Streit und . von ihnen mit 
Achtung begegnet. 


Der Fang der Seebaͤre iſt gewoͤnlich mit den Harpunen, da 
ſich die Thiere verbluten muͤſſen. Zu Lande wirft man ihnen 
die Augen aus, und ſchlaͤgt ſie mit Keulen, wiewohl ſehr lang⸗ 
ſam todt. 


Ihre Felle ſind ſchwer, hart und dik und werden von den 
Sibiriaten zu Pelzroͤcken und Schuſolen, ſonſt zum Beſchlage 
der Koffers gebraucht. Die Ruſſen ſchneiden die Frucht, we— 
gen der ſchoͤnen, weichen, ſchwarzen Haare, den Muͤttern aus 
dem Leibe und machen Kleider draus — Das Fleiſch der Weib: 
gen ſchmekt angenehm, der Maͤnchen aber hoͤchſt ekelhaft. Das 
Fett wird ausgebraten und zu Speiſen verbraucht. 


2. Phoca Leonina, Linn. 
Der glatte Seelöwe. 
Lion marin. Buff. 
The leonine Seal. Penn. 


Das Manchen hat auf der Naſe einen Kamm, oder eine 
aufgeblaſene Haut, die ſich bisweilen erhebt und einem Ruͤßel 
ähnlich if. Die Haut iſt mit hellbraunen kurzen Haaren bedekt. 


Er iſt 1920 Fuß lang. Die Weibgen ſind kleiner. 


Er bewohnt die ſuͤdliche Helfte der Erdkugel in der Nach⸗ 
barſchaft von Amerika. Gegen Ende des Junius bis zum 
5 A 3 Septem⸗ 
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September Hält er ſich bei der Inſel Juan Fernandez auf. 6 
Daſelbſt geſchiet die Parung und Geburt der Jungen und er 
lebt alsdenn mit ſeinen Weibern ohne Narung. 


Sie ſchwimmen in groſſen Hauffen. Streiten und kaͤm⸗ 
pfen ſich um die Weiber. Sind traͤge, ruͤhren ſich nicht aus 
ihrem Lager, freſſen Fiſche, Gras und Vögel. Sie bruͤllen 
auf mannigfaltige Art. — Sind ſehr fett, und ein groſſer 
GSeelöwe hat wohl soo pariſer Pinten Thran. Dieſer wird 
friſch gegeſſen, ſo wie auch ihr Fleiſch. 


3. Phoca Jubata, Erxl. 
Der zottige Seeloͤwe. 
Lion marin. Pernelty, Voy. 


Die langen, krauſen Haare am Naken und Halſe unterſchei⸗ 
den dieſes Thier vom vorigen, doch hat ſelbige das Maͤnchen 
allein. Der Kopf iſt groͤſſer als am Seebaͤre, die Naſe laͤn⸗ 
ger und vorwerts gebogen, die Zaͤhne lang und ſtark, die Au— 
gen gros, zinnoberfarbig und mit einer Fleiſchhaut verſehen. 
Die Ohren kurz und aufrecht. Die Farbe iſt roth, wie die 
an ſolchem Rindvieh; die Weibgen haben eine Okerfarbe und 
die Jungen find Kaſtanienbraun. 


Die Groͤſſe ift verſchieden. Einige ſind 25 Fuß lang und 
wiegen 36 bis 40 rußiſche Pud. 


Er wohnt in dem nordlichen Theile des ſtillen Meers an 
den weſtlichen Ufer von Amerika, bei Kamſchatka, bei den 
kurilliſchen und andern benachbarten Inſeln. 


Er naͤhrt ſich von Fiſchen, Meerkaͤlbern und Heer 
frißt auch Voͤgel und andre Thiere. 


Er hat eine grimmige Geſtalt, iſt ſtark und ne 5 
gnuͤgt ſich mit 2 bis 4 Weibern, um die er kaͤmpft. Die Jun⸗ 
gen werden weder vom Vater noch Mutter ſehr geliebt, und 
ſelbige ſind traͤge, verzagt und ſchlafen beſtaͤndig. Mit dem 
Anfang des Julius gebiert die Mutter auf dem Lande ein Jun⸗ 
ges, und begattet ſich wieder im Herbſt. — Die alten a 
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chen werden grau und ſtinken ſehr. — Wenn man die See: 
loͤwen aus dem Schlafe wekt, ſo erſchrecken ſie und ſeufzen und 
zittern. Man uͤberfaͤlt ſie auch nur im Schlafe und wirft ſie 
mit einem Spieß oder ſchießt ſie mit vergifteten Pfeilen, an de⸗ 
nen ſie in 24 Stunden ſterben. N 


Ihr Fleiſch und Fett iſt ſuͤß und lieblich. Aus der Haut 
machen die Kamſchadalen Schuhe und Stiefel und andre In⸗ 
ſulaner aus den Gedaͤrmen Oberkleider. 


4. Phoca Vitulina, Linn. 
Gemeiner Seehund, Robbe, Seekalb. 
Phoque. Buff. 
Common Seal. Penn. 


Die Augen find gros, ſchwarz, ragen nicht hervor, funkeln 
aber. Der Kopf iſt rund und gros, das Maul aufgeworffen, 
die Zaͤhne ſind ſpiz, der Gaumen ſcharfrunzlich, die Zunge ein 
wenig geſpalten. Der Hals iſt dick, aufgeſchwollen, voll Run⸗ 
zeln. Der Leib iſt rund, faſt keglich, nach hinten zu ſchmaler, 
mit kurzen, dicken Haaren beſezt, weis oder ſchwarzbraun mit 
Flecken beſtreut und glaͤnzend. Die Alten ſind grau, ſelten ganz 
weis. An den Vorderfuͤſſen ſind die Arme mit den Ellnbogen 
unter der Haut und es fallen nur der Border: und Mittelfuß 
mit 3 Gelenken der Zehe ins Auge, die mit ſtarken Klauen be- 
wafnet ſind. Die Hinterfuͤſſe ſind mit dem Schwanze ein 
Stuͤk; es ſteht nur die Ferſe und das Fußblatt mit den Zehen, 
welche viel laͤnger ſind, unter dem Schwanze hervor. 

Er hat die Länge von 5:6 Fuß. 

Sein Aufenthalt iſt bei den Ufern der Meere, beſonders 
der nordlichen, gegen Groͤnland, Spizbergen, oͤſtliche Amerika, 
Rußland, Norwegen, im Baltiſchen Meer uͤberall, an den 
hollaͤndſchen, engliſchen und franzoͤſiſchen Kuͤſten, bei Surinam, 
Neuſeeland u. ſ. w. 


Er ernaͤhrt ſich von Fiſchen, beſonders verfolgt er die Zuͤge 
der Heeringe; oder auch von Seegraͤſern. 
a4 Den 


8 a ——— ——— 


Den Sommer bringt er auf dem Lande zu, des Winters ift , 
er mehr un Meer, kommt auch zuweilen in die Fluͤſſe. Er 
bringt die groͤſte Zeit auf den Klippen oder Eisſchollen mit 
Schlafen an der Sonne zu. — Er trägt den Kopf über dem 
Waſſer, wenn er ſchwimmt. Ob er gleich veſt ſchlaͤft, fo er⸗ 
wacht er doch oft und ſieht ſich allenthalben um. 


Er begattet ſich im Aprill und die Junge fallen im 1 
davon das Weibgen ı oder hoͤchſtens 2 im Sande, auf Klippen 
oder Eisſchollen gebiert, und 2 Wochen lang ſaͤuget. 


Die Maͤnchen find tapfer und beherzt, fangen um die Wei: 
ber, Steine und Eisſchollen Kaͤmpfe an, bruͤllen und beiſſen 
dabei entſezlich um ſich. Sie lieben den Donner und Bliz 
und gehen zur Zeit des Gewitters ans Land. Sie vergieſſen 
oft Thraͤnen. 


Die Groͤnlaͤnder, Kamſchadalen, Eskimos lieben das 
Fleiſch der Seehunde. Das Fett wird als Schweinefett ge: 
braucht und eingeſalzen. Ein fetter Seehund liefert Jo bis 60 
Pfund Thran, welchen die Voͤlker der kalten Zone zu Lampen 
gebrauchen. — Mit den Sehnen naͤhen die Groͤnlaͤnder, und 
beſchlagen ihre Bote und Zelte mit den Fellen, auch machen 
ſie Kleidungsſtuͤcke draus. — Die mit den Haaren gegerbten 
Haͤute braucht man, um die Koffer zu uͤberziehen, auch macht 
man guten Saffian daraus zu Schuhen und Stiefeln. 


Die Englaͤnder uͤberziehen mit der Haut Doſen, Mefier: 


befte und Uhrgehaͤuſe und bekommen das glatte Fell aus In⸗ 
dien. 


Die Knochen werden zu Gewehrheften und zu abe und 
haͤußlicher Geraͤthſchaft verarbeitet. Die Sehnen und Därme 
geben Stricke, e und Hemde ab. Die Einwoner 
der Straſſe Dawis gebrauchen das Blut zur Arzenei, und 
machen aus den Gedaͤrmen Seegel. 


Zum Robbenfang gehen alle Jahre einige Schiffe nach 
Groͤnland ab. Man ſchießt ſie mit Gewehren, oder ſchlaͤgt 
ſie mit beſchlagnen Keulen auf die Naſe, oder wirft ſie mit 

Harpu⸗ 
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Harpunen, auch ſticht man ſie und faͤngt ſie in Gruben und 
Nezzen. 0 
Der Seehund hat verſchiedne Abarten. 
5 Der graue Seehund, 
a Graefiäl der Schweden, 
iſt 6 Fuß lang und groͤſſer. Seine Naſe iſt breiter, die Klauen 
ſtaͤrker. Der Leib iſt dunkelgrau, zuweilen gelblich. ö 
Lebbt in der Oſtſee, aber nicht mit dem Seehunde zugleich. 
Begattet ſich um Johanni, im bothniſchen Meerbuſen, und 
wirft im Januar ein Junges. Die kleinen Jungen wagen ſich 
nicht ins Waſſer. Im Anfange Aprills ziehen ſie aus dem 
bothniſchen Meerbuſen ſaͤmtlich in die Oſtſee. 
Ihr Fleiſch iſt ranzigt. 
Der ſibiriſche Seehund, 
Seals, Bell trav. I. p. 261. 


˖ iſt ſilberweis am Haar, hat die Groͤſſe des gemeinen Sees 
unds. 


Lebt im See Baikal und Orok. 


Der Caspiſche Seehund, 
iſt ſchwarz, oder weislich, blasgelb, aſchgrau, geflekt. 
bewont das Caspiſche Meer in groſſer Menge. 


Man gebraucht ſeinen Thran zur Zubereitung der Juchte — 
und zur Seiffe. 


5. Phoca Grönlandica, Erxl. 
Schwarzſeitige Seehund. 
The Harp Seal. Penn. | 
Sein Kopf ift ſpiz. Der Leib dik, ſehr fett, weisgrau, 
mit einem ſchwarzen Schilde auf dem Ruͤcken. Er veraͤndert 
alle Jahre, bis er 5 Jahr alt und ausgewachſen iſt, ſeine Farbe. 
Er waͤchſt an 9 Fuß lang. 
Lebt bei Grönland und Spizbergen, Labradar, Neufund: 
land und in See Baikal. 5 
A 5 ' Er 
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Er wandert jährlich zweimal. Zuerſt zieht er im Merz ge: 
gen Norden durch die Straſſe Dawis, kommt im May nach 
Island, im Junius nach Grönland. Drauf verläßt er Groͤn— 
land und kehrt im September; nach Island im December fett 
und wolgenaͤhrt zuruͤck. Einer ſchwimmt gewoͤnlich an der 
Spize und heißt bei den Islaͤndern der Robbenkoͤnig. 


Er iſt die nuͤzlichſte Art unter den Robben. Sein Spef 
iſt der beſte und er liefert an 100 bis 140 Pfund. Die Haͤute 
ſind die dikſten und beſten. 5 | 


6. Phoca Barbata, Erxl. 
Der groffe Seehund. 
Le grand Phoque. Buff. 
The great Seal, Penn. 


Iſt dem gemeinen Seehund aͤhnlich. Sein Fell iſt dicht 
mit ſchwaͤrzlichen Haaren beſezt. ö 

Er erreicht eine Laͤnge von 10 bis 12 Fuß. 
5 Er iſt häufig am ſuͤdlichen Grönland, bei Schottland und 
Island. 

Die Weibgen gebaͤren ihre Jungen im November und De⸗ 
cember. 

Sie haben eine dicke Haut, aus der man Riemen zum 
Seehundsfange macht. f 


+. Phoca Pufilla, Erxl. 
Der kleine geoͤhrte Seehund. 
Le petit Phoque noir. Buff. 
The little Seal. Penn. 
Hat Ohren, ein langes, weiches, krauſes Haar. Die 4 
mittlern Zaͤhne im obern Kinnladen haben zwei Zacken. 
Er iſt 2 hoͤchſteus 3 Fuß lang. g 5 
Lebt im mittelländifchen Meer, bei Juan Fernandez, und 
nicht in Indien, wie der Grav v. Buffon meiner, 


Dieſer Seehund ſcheinet der Phoca der Alten und den Arie 
ſtoteles meinet, zu ſein. 
Iwoͤlf⸗ 
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Zwölftes Geſchlecht, 
Der Hund, Canis, Chien, Dog. 
Vorderzaͤhne ſind: 
in der obern Kinnlade 6, davon die Seitenzaͤhne laͤnger ſind 


und abgeſondert ſtehen. Die mittlern haben an den Enden 
Spizzen. | 
in der untern Kinnlade find auch 6, davon die Seitenzaͤhne ge; 
ſpizt ſind. 
Die Zundszaͤhne ſtehen einzeln und ſind gekruͤmmt, und lang. 
Die Bakenzaͤhne find 657, auf jeder Seite, 
Die Dorderfüffe haben 5, die Sinterfuͤſſe 4 Zehen. Die Klauen 
find lang, gekruͤmt und unbeweglich. 


Ihr Lauf iſt behend, einige graben ſich Wohnungen in die Erde; 
klettern aber nicht. 


Sie ernaͤhren ſich von andern Thieren. Einige ſind reiſſend und 
heißhungrig. 

Die Weibgen haben 2 Reihen von Warzen, 4 auf der Bruſt und 
6 auf dem Bauch. ; 


1. Canis Familiaris, Linn. 
Der eigentliche Hund. 
Le Chien. Buff. 
| The Dog. Penn. Ä 


Hat in beiden Kinnladen s ſcharfe Vorderzaͤhne, 2 ber: 
vorſtehende Hundszaͤhne, oben 6, unten 7 Bakenzaͤhne. Die 
Ohren ſind laͤnglich. Das Geſicht hat 7 behaarte Warzen. 
Der Schwanz iſt linker Hand in die Hoͤhe geſchlagen. Er ſpuͤrt 
mit der Naſe an der Erde; ſcharrt, wenn er geharnt hat, die 
Erde um ſich herum; iſt vorne 5, hinten 4 jebigt. 


Alle die unendlichen Verſchiedenheiten der Hunde gehoͤren 
zu einer Familie, weil ſie ſich nicht allein alle unter einander 
begatten und fruchtbare Junge zeugen, ſondern, weil ſie auch 
alle einerlei Triebe, Sitten, Lebensart ꝛc., haben. Zwar iſt 
eine Raſſe gelehriger, geſelliger, folgſamer, kunſtreicher, als 
die andre, indeſſen haben fie doch im Ganzen genommen, hier— 
inne Aehnlichkeit mit einander. Wie dieſe Arten entſtanden, 
wie die erſte Figur der Hunde ausſah, ob der Schäferhund, 
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der Wolf, der Jakhal oder der Fuchs die urſpruͤnglichen 
Stammvaͤter des Hundes find, laſſen wir unentſchieden. Sie 
ſcheinen alle dem Aeuſſern nach dem Hunde ſehr gleich zu kom— 
men. Sie ſind, einen gleichen Grad der Zaͤhmung anzunehmen 
faͤhig, pflanzen ſich ſo gar mit ihm fort und zeugen fruchtbare 
Junge. Wenn die Stammvaͤter des Hundes ſchon unter ſich 
verſchieden ſind, wie ſehr viel kann der Hausſtand, die Ver— 
aͤnderung des Klimas, Nahrung und Lebensart auf die Abaͤn— 
derungen der Hunde nicht gewirkt haben? Es iſt bekannt, daß 
ein europaͤiſcher Hund im ſuͤdlichen Afrika, und Suͤdamerika 
ſtumm wird, ſein Bellen vergißt, haͤßlich und kahl wird, ſpizi⸗ 
ge ſteiffe Ohren bekommt und mutlos wird. Nehmen wir das 
zu, wie der Hund gleich dem Menſchen unordentlich lebet, ſich 
ſo ſehr vermehrt, an was er ſich gewoͤhnen muß, wie er mit 
ſeinen Gattungen vermiſcht wird, ſo ſehen wir, daß der Hund 
zu allen moͤglichen Ausartungen geſchikt iſt, und wie ſehr er 
ſich in ſeiner Geſtalt verwandeln kann. 17 


Eben ſo ſehr unterſchieden iſt die Groͤſſe des Hundes. 


Er lebet durch alle Klimate in allen Welttheilen und folget 
dem Menſchen überall. In den kaͤlteſten Ländern gegen Nor⸗ 
den lebt er mit dem Menſchen allein, oder in Geſellſchaft wer 
niger Thiere, als in Grönland, Kamſchatka, bei dem Oſtia— 
ken und Eskimos, in Neuholland, Patagonien, und den So; 
cietaͤtsinſeln. 


Er ertraͤgt alle Speiſen. Als Hausthier naͤhrt er ſich von 
allen Arten Fleiſch und zubereiteten Vegetabilien, in Kam⸗ 
ſchatka frißt er rohe Fiſche und auf der Inſel Fernandez ſogar 
Seehunde. Er frißt und verdauet die Knochen, und fäuft ob: 
ne merklichen Nachteil Waſſer, Milch, Wein, Oel, und Bier. 


Bei einer Unverdaulichkeit, oder bei Veraͤnderung des Wer: 
ters frißt er Quecken, Hundsgras, oder Seggen, und erregt 
ſich ein Brechen. Seines Auswurfs entledigt er ſich mit Zwan⸗ 
ge, an Steinen, Holz, Mauern ꝛc. derſelbe iſt hizig und fref- 

fend. Er läuft ſchnell und lange. Sein Schlaf iſt unruhig 
und mit Traͤumen begleitet. — Die Laufzeit der Huͤndinnen 
; iſt 
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iſt 9 bis 14 Tage, und fie gehen 60 bis 63 Tage trächtig. Die 
Jungen werden erſt nach dem sten Tage ſehend. 


Der Hund bellt, heult, ſchreyt und knurrt nachdem ihm 
fremde und unangenehme Gegenſtaͤnde vorkommen. — Er lebt 
12 bis 15 Jahre. 


Er iſt unter allen Thieren den Menſchen am [getreueften ; 
er wohnt mit ihm, ſchmeichelt ihm bei ſeiner Ankunft und Wie⸗ 
derſehen, laͤuft auf dem Wege voran, ſieht ſich aber bei dem 
Scheidewege um. Er iſt gelehrig, ſucht das Verlorne, wa— 
chet des Nachts, bellt Fremde an, iſt ein Feind der Bettler, 
bewacht Waren, Guͤter, Hoͤfe und Haͤuſer, haͤlt das Vieh 
von der Saat ab, ſucht das Wild auf, ſteht vor ſelbigem und 
bringt das Geſchoſſ ene herbei, er jagt Dachſe, Kaninchen, 
Fuͤchſe aus ihren Hoͤlen und laͤßt ſich ſo gar zum Fiſchfange ab— 
richten. 


Bei Tiſche bettelt er; wenn er geſtohlen oder was Unrechts 
gethan, zieht er den Schwanz ein und ift furchtſam; er iſt nei— 
diſch beim Fraß; Herr in ſeinem Hauſe und leidet nicht gerne 
fremde Hunde. Er beißt in den Stein, mit dem man ihn wirft. 
Er iſt krank und ſtinkt bei veraͤnderter Witterung. 


Einige werden abgerichtet, die Truͤffeln aufzuſuchen und 
anzuzeigen. — Die Groͤnlaͤnder ſpannen ſie vor ihre Schlit— 
ten und fuͤhren ihre Seehunde alſo nach Hauſe. — Die Ne— 
ger, Tungoͤſen, Chineſen, Neuſeelaͤnder u. a. m. effen ihr Fleiſch, 
machen ſich vom Fell Keider, Decken und Muͤzzen. Auch dient 
bei uns das Fell zu Handſchuhen, Stiefeln und e und 
das Haar zu Huͤten und Strümpfen. 


Sie vergnügen uns als treue, willige und gelerige Ge: 
ſellſchafter. 


Da die verſchiedenen Hunderaſſen nach ihrer Geſtalt, Sit— 
ten, Gewonheit und Gebrauch allgemein bekannt ſind; ſo 
will ich hier weiter nichts als nur die merkwuͤrdigen Abartun⸗ 
gen der Hunde anzeigen: 


a. Canis 
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Canis domeflicus L 


Der Schäferhund. 
Chien de Berger. Buff. 
The Theperds Dog. Penn. 


Der Wolfshund, . „Pommer. 


Chien Loup. Buff. 
The Pomerian Dog. Penn. 


c. Der Sibiriſche Hund. 


Chien de Siberic. Buff. 
The Sibirian Dog. Penn. 


Canis Getulus ſ. Islandicus. 


Der Islaͤndſche Hund 
Chien d' Islande. Buff. 


Canis aquaticus L. 


Der Pudel. 
Grand Barbet. Buff. 
Waterdog. Penn. 


f. Der Zwergpudel. 5 


g. 


Petit Barbet. Buff. 


Canis Melitenfis breuioribus pilis. Aldrov. 
Der Bologneſer. Engliſche Wachtelhund. 
Le Pyrame. Buff, 

Pyrame. Penn. King Charles s dog. 


. Canis Extrarius ſ. Hispanicus L. 


Der Bologneſer. Spaniſche Wachtelhund. 
Epagneul. Buff. 
Spanjolet. Houtt. 


i. Canis Melitaeus L. 


K. 


Angoriſche Hund. 
Bichon. Buff. 
Thock. Penn. 


Das Löwen Huͤndgen. 
Chien- 


mn A en 
Chien-Lion. Buff. 
Can Lione. Aleſſ. 


1. Der Harlekin. 0 Daͤniſche Hund. 
Petit Danois. Buff. 
Bafterd - Deentje. Hout. 


Der Baſtard Mops. Rogquet, 
Roquet. Buff. 
Baftard-Pug. Penn. 


. Canis fricator L. 
Der Mops. 
Doguin Buff. 
Pug- Dog. Penn. 


Canis Molofus L. 
Der Bullen beiſſer. 
Dogue. Buff. 

Bull- dog. Penn. 


Canis re anglıcus. Aldrov. 


Die engliſche Dogge. 
Dogue de forte rage. Buff. 
Maſtiff. Penn. 


. Canis Sagax. L. 

Der Jagdhund. Deutſche Jagdhund. 
Canis venaticus ſagax. Rai. 

Der Parforcehund. 


Chien courant metis. Buff. 
Hound. Penn. 


Canis ſcoticus ſagax. Aldrov. 
Der Schweißhund. 
Blood - hound. Penn. 


Der Leithund. Ridinger. 


u. Canis avicularius L. 


Der Huͤnerhund, 
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Le Braque. Buff. 
Harrier. Penn. 


v. Der Daͤniſche Blendling. 
Grand Danois. Buff. Danois de Caroſſe. 
Daniſch Dog. Penn. 


W. Canis Graius Hibernicus. Rai. 


Groſſe irlaͤndiſche Windſpiel. 
Iriſh Greyhound. Penn. 


x. Canis Turcicus. Aldrov. r 
Tuͤrkiſchen Windſpiel. 

y. Canis Grajus L. C. venaticus. Rai. 
Der gemeine Windhund. 
Levrier. Buff. 

Common gre- hound. Penn. 


2. Canis Aeguptius L. 

Derr kuͤrkiſche nakte Hund. 
Chien- ture metis. Buff. 
The Indian Dog. Brown. 

aa. Canis villaticus L. 
Der Bauernhund, Haushund. 
Matin. Buff. 
bb. Canis Vertagus L. 
Der Dachshund. 
Baſſet à jambes torſes. Buff. 
Turnſpit. Penn. 
cc. Canis Mexicanus. Klein. et Linn. 
Mexrikaniſche Hund. Alko. 
L' Alco. Buff. 


2. Canis Aureus L. 
Der Goldwolf, Schakall. Jakal. 
Chacal. Adive. Buff. 
The Iackal. Penn. 
Unfte Kupfertafel XII. A. 
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Er gleicht dem Wolfe. Sein Kopf ift fuchsroth mit lan: 


gen Haaren beſezt. Sein uͤbriges Haar iſt kurz und geflekt und 


gelbroͤthlich. Die Borſten am Barte, Kinn und Augen ſind 
ſchwarz, ſo auch ſeine Naͤgel. Der Schwanz iſt laͤnger und 
zottiger als beim Wolfe. Hat 6 bis 8 Saugwarzen. 


Er hat die Laͤnge von 3 Fuß. 


Sein Aufenthalt iſt im Orient, im oͤſtlichen Indien und 
nord lichen Afrika. 
Am Tage liegt er in den Gebirgen und Wäldern verbor: 
en, des Nachts ſtreicht er in Hauffen von 200 ſtark, in die 
tädte und Dorfſchaften und geht auf den Raub aus. Er 
geht langſam einher und laͤßt den Kopf haͤngen; wenn er aber 
eine Beute aufgeſpuͤrt, laͤuft er ſchnell. Er naͤhrt ſich von klei⸗ 
nen Thieren, iſt aber auch den ſtaͤrkſten durch die Menge fuͤrch— 


terlich. Er faͤlt alles zahme Vieh und Gefluͤgel im Beiſein des 


Menſchen an, geht trozig und furchtlos in die Vieh- und Pfer: 
deftälle, raubt, was er findet, ſelbſt Lederzeug, Stiefel und 
Schuhe. Er ſcharrt die Aeſer der Thiere und die Leichname 
der Menſchen aus, daher man die Graͤber zuzuſtampfen und 
ſtarke Dornen darunter zu mengen pflegt. Sie graben gemein— 
ſchaftlich, mit traurigem entſezlichem Geheul, welches fie mei: 


ſtens in der Nacht anſtimmen, und wenn fie einmal an menfch: 
liche Leichname gewoͤhnt ſind, folgen ſie den Armeen und ziehen 


den Karavanen nach. Ihre Freßbegierde iſt bei ihnen anhal— 
tend und heftig. Sie fallen kleine Kinder an, fliehen aber wor 
Erwachſene, auſſer beim groͤſten Hunger. Die Hunde ſind 
ihre Todtfeinde. Sie gaffen die Reiſenden auf dem Wege an, 
und alle Reiſebeſchreiber klagen uͤber ihre Unverſchaͤmtheit und 


Raͤubereyen, da fie gerade in die Haͤuſer gehen. Sie ſtinken 
entſezlich, find vom boshaftem Naturel, laſſen ſich aber doch 


zahmen. Sie begatten ſich im Fruͤhjahr und das Weibgen ge- 
biert 5 bis 8 Junge. 


Man erzaͤhlt, daß die Jakals durch ihr Geſchrey das Wild 


aufjagen und alſo die Vorjaͤger oder Spuͤrhunde des Loͤwen 


und Tygers abgeben ſollen. 


B So 


18 —— 


So ſchoͤn der Balg des Jakals iſt, wird er doch nicht we⸗ 
gen der ſteiffen und groben Haare gebraucht. f 


3. Canis Lupus. L. 
Der Wolff. 
Le Loup. Buff. 
The Wolf. Penn. 


Der Kopf iſt laͤnglich, dik und zugeſpizt. Die Zaͤhne ſind 
ftarf, Die Ohren fpizig, kurz und in die Höhe gerichtet. Sei⸗ 
ne Beine ſind lang, der Schwanz langharigt; ſeine Farbe iſt 
ſchmuzig gelb, einige find auch braun, gelblich, weis und ganz 
ſchwarz. 

Er iſt 32 Fuß lang und 22 Fuß hoch. 

Er wohnt in allen Welttheilen in den Waͤldern. In Eng⸗ 
land iſt er ſeit 800. ausgerottet. Im weſtlichen Afrika iſt er 
am groͤſſeſten, in Amerika am kleinſten und in Kamſchatka am 
verzagteften, Er liebt am meiſten Wildniſſe, Dickungen, Bruͤ⸗ 
che mit trocknen Stellen. 


Er iſt plump und ſchuͤchtern, und blos Hunger macht ihn 
verwegen. Am Tage liegt er im Lager, des Nachts ſchleicht er 
umher, faͤlt Schaͤfereyen an, dringt in Schaafſtaͤlle und reißt 
oft alles nieder. Auf Menſchen geht er nur beim groͤſſeſten 
Hunger los und geraͤth oft dabei in eine Wut. Wo er einmal 
Menfchenfleifch gefoftet, wird er den Gegenden gefaͤrlich, wie 
es die Nachrichten aus Gevaudan und andern Strichen bezei— 
gen, und er folgt auch den Kriegsheeren und laͤuft auf Schlacht⸗ 
felder. i 


Er lebt allezeit einſam, oder rottirt ſich in einen Trupp, der 
ſich mit furchtbarem Geheul verſammlet und ein groſſes Thier an⸗ 
fallt und zerreißt. Beim Raube ſelbſt iſt er ſchlau und er 
weiß ſich der groͤſſern und ſtaͤrkern Thiere, als er ſelbſt ift, mit 
Lift zu bemaͤchtigen. Er iſt argwoͤniſch, fürchtet jeden Strick 

und jede Oefnung. g : 
Er hört und riecht in großer Entfernung. Cr teabt, läuft, 


und ſchleicht ganze Tage und Mächte umher, ift unermüdlich 
und 
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und am ſchwerſten durch Hetzen zu bezwingen. Er iſt ſtark, 
wild, grimmig, doch bei alle dem zaghaft. f 


Die Woͤlfinnen werden im Winter hitzig, und jede wird 
von vielen Woͤlfen begleitet, die ſich um den Beſiz derſelben 
ſtreiten, kaͤmpfen und oft dabei das Leben einbuͤſſen. Die Ranz⸗ 
zeit dauert 12 bis 15 Tage und fie tragen 33 Monat lang. Sie 
machen ſich Baue in die Erde und werffen 6 bis 9 Junge. 


Ein Wolf wird 12 bis 15 Jahr alt. 


Man faͤngt ſie in Gruben und Fallen, in Wolfsgaͤrten, 
Garnen, mit Tellereiſen, Schwanhaͤlſen, oder man legt ihnen 
auch Gift und ſtellt Treibjagdten an. 


Ihr Fell iſt ein ſtarkes, dauerhaftes und waͤrmendes Pelz: 
werk. Das Fleiſch wird von allen Thieren verabſcheut, und 
nur allein die Woͤlfe freſſen es. — Das Leder wird auch auf 
ſaͤhmiſche Art oder weisgar gegerbet und zu Handſchuhen ae: 
braucht. Die Zaͤhne werden von Goldſchmieden, Kupferſte— 
chern und Buchbindern gebraucht. — In den Abhandl. der 
Schwed. Akad. wird behauptet, daß die Wölfe ſolchen Schaa— 
fen, welche mit Wolfskoth am Ruͤcken, Hals und Seiten ſo 
beſtrichen find, daß er ſich in die Haare ſezt, keinen Schaden 
thun, noch ſie anfallen ſollen. f 


4. Canis Lycaon Erxl. 
Der ſchwarze Fuchs. 
Le Loup noir. Buff. 
The black Fox. Penn. | 


Iſt einigermaſſen dem Wolfe aͤhnlich. Die Augen ſind klei⸗ 
ner, die Ohren ſind ſpiziger und ſtehen weiter von einander. 
Auf dem Ruͤcken iſt eine Art von Maͤhne. Er iſt am ganzen 
Koͤrper ſchwarz. Einige ſind graulicht und ihre Haare haben 


flüberweiſſe Spitzen, daher fie auch Silberfüchfe heiſſen. 


Seine Größe hält das Mittel zwiſchen dem Fuchs und Wolfe. 


Er wohnt in den kalten Ländern von Europa als Norwe— 
gen, Lappland, eben auch in Sibirien, um den See Baikal 
in der Tartarei und Canada. f 
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Er iſt ſehr liſtig und verſchlagen, von grauſamen und reiſ⸗ 
ſendem Naturell. 


Sein Fell iſt das feinſte und theureſte Pelwerk, 5 wird 
oft mit 400 Rubel bezahlt. ö 


5. Canis Vulpes. L. 
Der Birkfuchs. 
Le Renard. Buff. 
The Fox. Penn. 


Der Kopf iſt breit, die Schnauze dünn und ſpiz, die Stirne 
platt, die Augen ſchief geoͤfnet und funklend, der Leib iſt von 
Haaren dick; der Schwanz gerade und wolligt. Seine Farbe 
iſt gelbbraun, auſſer ſchwarz an Fuͤſſen und den Spitzen der 
Ohren. Sehr ſelten trift man weiße. 


Die Laͤnge ſeines Koͤrpers betraͤgt etwas uͤber 2. Fuß. 

Er iſt in Europa, im oͤſtlichen und nordlichen Aſien und 
Afrika. 

Er naͤhrt ſich von allerlei Thieren, Laͤmmern, Gaͤnſen, und 
Federvieh, Haſen, jungen Rehen, auch von ſaftigen Erd- und 
Baumfruͤchten. Falken und ſtinkende Voͤgel verabſcheut er. 
Im Nothfall frißt er auch Aas. 


Er legt ſich einen Bau unter der Erde an, unter Baͤumen, 
Anhoͤhen oder Felſen, liegt am Tage darinn, des Nachts aber 
geht er auf den Raub aus. Er iſt furchtſam, aber ſchlau und 
raubt das meiſte mit Liſt. Den Ueberfluß vergräbt er. Liegt 
gerne an der Sonne. Er iſt fluͤchtiger als der Wolf, aber noch 
ſchwerer zu zaͤhmen. Seine Sinne ſind ſcharf. Er klaft, bellt 
und giebt allerlei Toͤne von ſich, nachdem ſeine Leidenſchaften es 
mit ſich bringen. Er beißt erſchreklich und hartnaͤckig. Im 
Sommer iſt er faſt ſtumm; in Winter hört man ihn defto mehr. 
Sein Geruch iſt widrig und ſtark, und ſein Schlaf veſt. 


Jeder Fuͤchſinn folgen 2 bis 3 Maͤnnchen. Sie geht 9 
Wochen dicke und wirft 5 bis 8 Junge. 5 
Er wird an 14 Jahr alt. 
Die 
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Die gewoͤnlichſte und ſicherſte Fuchsjagd iſt, wenn man 
ſeinen Bau verrennt, die Schuͤtzen ſchußgerecht ſtellet und denn 
die Spuͤrhunde nachſchikt. — Man vertilgt fie auch durch 
Fallen, Tellereiſen und Schwanenhalseiſen. 


Die Groͤnlaͤnder, Tunguͤſen und Lapplaͤnder eſſen das Fleiſch 
der Fuͤchſe, und es wird auch zuweilen von geringen Leuten in 
und auſſer Deutſchland gegeſſen — Sein Winterbalg liefert 
ein ſehr gutes Pelzwerk. Die Fuchsſchwaͤnze werden auf Rei⸗ 
ſen um den Hals getragen. 


6. Canis Alepex L. 
Der Brandfuchs. 


Renard charbonncer. Buff. 
The Brant Fox. Penn. 


iſt tiefer gelbbraun mit ſchwarz vermiſcht. Der Schwanz 
iſt dunkelbraun und die Spitze iſt weislicht. 

Er iſt kleiner als der Birkfuchs. 

Wohnt in gebirgichten Gegenden, und iſt ſeltner als der 
Bikfuchs, dem er ſonſten an Sitten und Lebensart gleich iſt. 

Sein Fell wird nicht ſo ſehr geſchaͤzt. 


7. Canis Cor ſac, L. 
Der Korſak. Wolfshund. 
The Corſac Fox. Penn. 


Sein Haar iſt weich, im Sommer hellgelb, im Winter 
grau, an den Fuͤſſen roͤthtich. Vor der Naſe iſt ein brauner 
Streiffen. Der Schwanz iſt ſo lang als der Leib, haarigt, 
oben und unten ſchwaͤrzlich. 

Er iſt kleiner als der Birkfuchs. 

Lebt in den Wuͤſteneyen vom Jaik bis Irtiſch unter der Er: 
de in ſehr großer Menge. Er macht Gruben in die Erde, wer: 
birgt feinen übrigen Raub, ſtinkt, bellet und heulet. 

Die Kirgiſen gehen haͤufig auf die Jagd der Koſake, und 
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vertauſchen allein an die Ruſſen jaͤhrlich 40 bis 50000 Baͤlge, 
die ſie im Handel und Wandel ſtatt Geld gebrauchen. 


g. Canis Virginianus Erxl. 
Der Virginiſche Fuchs. 
Le Renard gris. Briſſ. 
The Silvery Fox. Penn. 


Iſt in Carolina und lebt in hohlen Baͤumen. Er laͤßt ſich 
zaͤhmen. Jagt Voͤgel und zahmes Gefluͤgel. 


9. Canis Las opus I 
Der Steinfuchs. Blaue, weiße 390 
Le Renard blanc. Briſſ. 
The arctic Fox. Penn. 


Er ift ähnlicher einem Hunde als einem Fuchs. Der Kopf 
ift dik, aber die Schnauze ſpizzig. Die Ohren find rund. 
Die Fuͤſſe kurz aber ſehr haarigt. Der Leib hat feine Haare, von 
weiſſer oder aſchgrauer Farbe. Hin 


Seine Laͤnge beträgt 22 Zoll. 


Er iſt häufig am Eismeer, und nordlichen Amerika, auf 
kahlen Bergen und in dem Felskluͤften. 


In ſeinem Bau bringt er 8 bis 10 Oefnungen an, und 
legt ſeine Hoͤhle mit Moos aus. Er frißt Bergmaͤuſe, Maͤuſe 
und Gaͤnſe, Haſen, Fiſche, Muſcheln, Krabben und ſelbſt 
Menſchenleichen. 


Er iſt auſſerordentlich liſtig und bewont ſelten ein ganzes 
Jahr einen Ort. Er bellt wie ein Fuchs, paart ſich im An: 
fange Aprills und das Weibgen bringt nach 9 Wochen 6 bis 
8 Junge. 


Die Baͤlge werden von den Kirſchnern verarbeitet, und 
die blauen beſonders hochgehalten. 


Zu dieſer Art gehoͤret auch der Kreuzfuchs, der über dem 
Ruͤcken und der Schulter ein ſchwarzes Kreuz 1 Sein Balg 


iſt gut. | 
10. 
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10. Canis Mefomelas Erxl. 
Der Capiſche Schakal. 
Le Chacal. Buff. 
Iſt dem Fuchs aͤhnlich, hat einen gelbbraͤunlich, ſchwarz 
und weismelirten Kopf und auf den Halſe ein ſchwarzes, weis 
eingefaßtes Schild. 


Iſt an drei Fuß lang. 
Wohnt am Vorgebuͤrge der guten Hofnung, und iſt dem 
Jakbal ſehr aͤhnlich. 


11. Canis Ayaena L. 
Die Hyane, Grabthier, Abendwolff. 
L Hyaene. Buff. 
The Striped Hyaena. Penn. 
Unſre Kupfertafel XII. B. 


Die Hyäne kommt mit dem Wolfe in der Bildung des 
Kopfs und Leibes ziemlich überein. Der Kopf iſt breiter, die 
Schnauze kuͤrzer und die Naſe nicht ſo hervorſtehend. Die 
Ohren lauffen am Ende ſpiz zu, ſind duͤnn und faſt kahl von 
Haaren. Die Oefnung der Augenlieder geht nicht ſchraͤge. 
Auf dem Halſe und Ruͤcken iſt eine an 9 Zoll lange Maͤhne, 
die das Thier aufrichten und niederlegen kaun. Die Haare 
ſind rauch und borſtenartig. Jeder Fuß hat 4 Zehen, die mit 
langen Klauen bewafnet find. Zwiſchen dem Schwanz und 
After iſt eine Queerſpalte, die zu einem weiten Sak fuͤhret, in 
welchem ſich eine uͤbelriechende und ſchmierige Materie befin— 
det. — Sie hat eine graue und gelblichte Farbe der Haare, 
mit ſchwaͤrzlichen Flecken und Streiffen. Die Stirne und 
Schnauze iſt braun, die Seiten des Kopfs fahl, die Kehle 
ſchwaͤrzlich, die Fuͤſſe fallen auch in eine ſchwaͤrzliche Farbe. 
Die Haare des Knebelbarts ſind an einen halben Schuh lang. 
Sie hat 4 Saugewarzen am Bauch. — Der Zaͤhne ſind in 
allem 34; die Backenzaͤhne aber ſo Rath, daß he ie Ai Knochen 
eines Rindes aufbeißt. 


Sie bat die Groͤſſe eines Wolfes, an 3 Fuß und drüber lang. 
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Det en, Abyßinien, Egypten, die Barbarei und Syrien 
iſt ihr! Baterland grabt ſich in die Kluͤfte und Höhlen 
der Felſen und Gebirge, lebt einfi fis einzeln und verbor⸗ 
gen bei Tage. 


Sie iſt wild und i ER niemals zahm, wenn fie 


gleich ganz jung gefangen wird. Iſt ſtaͤrker und Fühner als 


der Wolf. Lebt vom Raube. Greift das Vieh an, dringt 
den Heerden nach und bricht in die Staͤlle und Huͤrden ein. 
Zuweilen faͤllt ſie auch Menſchen an. Ihre Augen funkeln bei 


der Nacht und man glaubt, daß ſie beſſer des Nachts als am 


Tage ſehn. — Ihr Geſchrei gleicht dem Stoͤhnen eines Men⸗ 
ſchen oder dem Bloͤken eines Kalbes. 


Wenn fie keinen Raub aufjagen kann, durchwuͤhlet ſie die 
Erde mit ihren Klauen und ſcharret die geichname der Menfchen 
und Eu aus, oder reißtz fie ſtuͤckweiſe ab. Sie frißt aber 

auch Wurzeln und die jungen Schoͤßlinge der Palmbaͤume. 


Sie iſt mutig und beherzt, widerſezt ſich nach Kaͤmpfers 
Nachrichten wohl zweien Loͤwen und jagt ſie in die Flucht. Sie 
fuͤrchtet ſich nicht vor den Panther und geht auf die Unke los, 
die ihr allemal weichen muß. Sie kann lange faſten. 


Die Alten, beſonders Plinius haben viele Fabeln von die— 
ſem Thier erzaͤhlt: Z. E. daß es das Geſchlecht aͤndre und bald 
maͤnnlich, bald weiblich ſei, daß es menſchliche Stimmen nach— 
ahme, die Namen der Schaͤfer behalte, ſie ruffe, bezaubere, 
unbeweglich mache, und bewirke, daß die Schaͤferinnen ihre 
Heerden verlaſſen und vor Liebe naͤrriſch wuͤrden. 


= 


Die Araber gebrauchen das Fleiſch zur Arznei. Der Ge: | 


nuß des Gehirns aber ſoll die Raſerei verurſachen. 


Ariſtoteles hat dies Thier richtig beſchrieben. Man hat 
aber in der Folge daſſelbe mit dem Jakhals, dem Vielfraß, der 
Zibethkaze und dem Pavian vermengt, deren Aehnlichkeit in 
einigen Punkten Gelegenheit zum Irtum gegeben hat. 


12. 
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12. Canis Crocuta, Erxl. 
Der Tiegerwolf, Kolbe. 
The ſpottet Hyaena. Penn. 


Iſt an der Farbe der vorigen nur ungleich; ſonſt ſcheint er 
nichts, als eine Abartung davon zu ſein. 


PPP 


Dreizehntes Geſchlecht, 
| Die Katze, Felis, Chat, Cat. 
Vorderzaͤhne find 
in der obern Kinnlade 6, gröffer als die andern. 
in der untern auch 6, aber kleiner. 
Sundszaͤhne ſind einzeln, die in der obern Kinnlade ſind von den 


Schneidezaͤhnen, die in der untern von den Vackenzaͤhnen abs 
geſondert. 


Backenzaͤhne ſind auf jeder Seite unten und oben 3. 
Der Vopf iſt rund und platt. 
Die Schnautze kurz und dik. 


Die Zunge ſtachlicht. 


Die Dorderfüße haben 5 Zehen, die Hinterfuͤße 4 und ind mit 
gekruͤmten Klauen, die fie größtenteils in eine eigne Scheide zu; 
ruͤckziehen konnen, bewafnet. 

Ihr Gang iſt ein Lauf, oder Klettern und Springen. 
Sie naͤhren ſich vom Blute allerlei Thiere, find raͤuberiſch, lau— 
ren ſolchen in der Nacht auf, und erwiſchen ſie mit den Krallen. 


Saugewarzen haben ſie auf der Bruſt 4, auf dem ee 
auch 4, in zwo Reihen. 


1. Felis Leo, L. 
Der Loͤwe. 
Le Lion. Buff. 
The Lion. Penn. 
Unſre Kupfertafel XIII. A. 

Der Loͤwe hat einen groſſen PER Kopf, eine 
fleifchigte und gewoͤlbte Stirne, ein plattes, viereckigtes, ziem⸗ 
5 langes Geſicht. Die Naſe iſt dik. Die Lippen ſind herab⸗ 

B 5 bängend. 


haͤngend. Die Ohren kurz und rund. Die Augen find ſehr 
groß, verrathen Tiefſinn und waͤlzen ſich bedaͤchtig herum. 
Der Loͤwe iſt uͤber dem Kopf, Kinn, dem ganzen Halſe und 
Schultern, mit langem lockigten Haar geziert, das an 2 Fuß 
lang iſt. Dieſen Schmuk einer flatternden Maͤhne hat die Loͤ⸗ 
winn nicht. Der Schwanz hat eine lange Haar⸗Quaſte. Der 
Hals iſt ſteif, die Zunge mit harten Stacheln, an 2 Linien lang 
und mit Druͤſen beſezt. Die Bruſt iſt ſehr ſtark, das Herz 
gros. Alle Klauen ſtehen mit ihrem erſten Gelenke in die Hoͤ— 
he, und verbergen ſich, wenn der Löwe geht; wenn er aber den 
Raub ergreift, ſpringen ſie alle gleich als Federn herab und die 
Klauen erſcheinen alsdenn. Die Beine find dik und fleifchig, 
die Fuͤße nicht beſonders lang. 


Die Laͤnge des Löwen vom Maul bis an den Schwanz be: 
trägt 8:9 Schuh und des Schwanzes 4 Fuß. Die wi iſt 
4:5 Fuß. Einige find weit kleiner. 


Der Loͤwe lebt unter der brennenden Sonne iu Afrika und 
Oſtindien, vielleicht auch in den Einoͤden Indiens und Per— 
ſiens, vorhero im waͤrmeren Afien, in Palaͤſtina und Arme: 
nien. In Amerika ſind keine vorhanden. 


Er iſt das ſtaͤrkſte, verwegenſte und ſchreklichſte unter al- 
len Thieren. Von der Uebermaß der Hizze wird er grimmig, 
denn die Löwen, die kuͤhle Gebirge bewohnen, find weder fo 
frech, noch ſo ſtark und grimmig, als die im gluͤhenden Sande 
von Buledulgerid und Sara, welche die fuͤrchterlichſten und 
ſchreklichſten unter allen ſind. Da ſie gewont ſind, zu ſiegen, 
find fie unerſchrocken und furchtlos. Sie trotzen der unbekan— 
ten Macht des Menſchen und ein einziger Löwe überfällt in 
dieſer wuͤſten Gegend oft eine ganze Karavana. 


Die Loͤwen in bewohntern Gegenden ſind ſchon ſchuͤchterner, 
kennen die Gewalt der menſchlichen Waffen, und erkuͤhnen fich 
nicht, den Menſchen anzufallen, ja jung gefangene und im 
Haufe erzogene Löwen werden ſanftmuͤthig und liebkoſend, fie 
verlieren ihren natuͤrlichen Grimm, oder Saen ihm wenigſtens 
wi gegen ihre Wolthaͤter. Indeſſen jifts gefährlich, fie lauz 
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ge hungern zu laſſen, oder ſie ſonſten uͤbel zu behandeln. Sie 
behalten ſolche Begegnung lange und ſinnen auf Rache. 


Der Loͤwe verachtet kleine Feinde, verſchmaͤht ihre Belei— 
digungen und verzeiht ihnen. Sein Zorn iſt edel und ſeine 
Tapferkeit grosmuͤtig. Er gehorcht ſeinem Herren und ſchmei— 
chelt ihm. Er ſchenkt denen, die ihm zum Raube vorgeworf— 
fen werden, das Leben, nimmt ſie in ſeinen Schutz und theilt 
ſeine Nahrung mit ihnen. — Blos der Hunger und Noth 
macht ihn grauſam. Er verwuͤſtet nur das, was er zur Stil: 
lung feines Hungers bedarf und iſt ruhig nach der Sättigung. — 
Beim Hunger geht er auf alle Thiere los, die ihm vorkommen. 
Er belauert die voruͤbergehenden, legt ſich im dichten Gebuͤſche 
auf dem Bauch und uͤberfaͤlt feinen Raub ſpringend. Gazel— 
len und Affen find feine liebſte Koft, fo auch Kameele und jun: 
ge Elephanten. Er zermalmt die Knochen ohne Muͤhe und ver⸗ 
ſchlingt fie mit dem Fleiſch. Er hungert lange — verträgt aber 
keinen Durſt. Er lekt das Waſſer, wie ein Hund. Lebendige 
Thiere, die er ſelbſt erwuͤrgt hat, frißt er am liebſten. Zum 
Aaas nimmt er blos im Nothfall und ungern feine Zuflucht. — 
Er ſucht ſeine Nahrung bei der Nacht, ſpringt uͤber Mauern 
in die Hoͤfe, toͤdtet einen Ochſen, und wirft ihn uͤber ſelbige 
heraus. 


Sein Bruͤllen gleicht beinahe dem Donner, iſt ſtark und 
hallet in der Nacht wieder. Im Zorn ift feine Stimme abge 
ſezt und ſtoßweiſe und noch furchtbarer. Er ſchlaͤgt mit dem 
Schwanze um ſich und auf die Erde, ſchuͤttelt ſeine Maͤhne, 
runzelt ſein Geſicht, bewegt die Augenbraunen, droht mit den 
Zaͤhnen, ſtrekt ſeine Krallen heraus, richtet ſich auf die Hinter— 
beine, und iſt alsdenn das ſchreklichſte unter allen Thieren, und 
alle Thiere erſtarren bei ſeinem Anblik fuͤr Furcht, daß ſie zu 
entfliehen, unfähig find, — Er bruͤllt gewoͤnlich 5 bis ömal 
des Tages und noch oͤfterer bei bevorſtehenden Regen. 


Der Geruch und das Geſicht des Loͤwen ſoll nicht ſo ſcharf 
fein als bei andern Raubthieren. Sonnenlicht ſoll ihm befchwer: 
lich fallen, dahero geht er ſelten am Tage aus und ſtreift nur 

des 
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des Nachts, auch fpürt er daher die Witterung andrer Thiere 
nicht von fern aus. 


Sein Gang iſt langſam, grabitänfeh und ſtolz. Er läuft 
nicht in gleichfoͤrmigen Bewegungen, fondern in Springen und 
Saͤtzen. Seine Bewegungen ſind ſchnell und auffahrend, und 
er thut Springe von 12 bis 15 Fuß, wenn er eine Beute uͤber⸗ 
fällt, die er zerfleiſcht und mit den Zähnen zermalmt. 


Im Vermehrungstriebe iſt der Löwe ſehr hitzig. Eine bruͤn— 
ftige Löwin wird von 8 bis 10 Loͤwen begleitet, die ohne Auf: 
hoͤren um ſie her bruͤllen und ſich mit Wut kaͤmpfen, bis einer 
zu ihrem Beſize gelangt und ſich mit ihr entfernt. Warſchein⸗ 
lich traͤgt die Loͤbin 6 Monate, wirft im Fruͤhjahr 4 bis 5 uns 
ge und nur jaͤhrlich einmal. Sie liebt ihre Junge ſehr und 
wird furchtbar, wenn ſie Junge hat, da ſie ſonſten friedfertig 
und nicht mutig iſt. Sie ſcheut dann keine Gefahr, faͤlt uͤber 
alles, was ihr begegnet her, erwuͤrgt alles und theilt den Jun— 
gen den Raub mit. Sie wirft an unzugänglichen Orten, ver— 
birgt ihre Fehrte, verſtekt die Jungen und vertheidiget ſie wuͤ— 
tend und aufs aͤuſſerſte, wenn man ſie ihr rauben will. 


Die Natur gab dem Loͤwen eine einnehmende Geſtalt, eis 
nen trotzigen Gang, einen kuͤhnen Blick und eine furchtbare 
Stimme. Die Stärfe feiner Muskeln iſt ſehr gros, denn mit 
dem Schwanz wirft er einen Menſchen zu Boden. Die Kno— 
chen ſind unglaublich hart — jedoch geben ſie mit den Stahl kein 
Feuer, wie Ariſtoteles berichtet. 


Die Aſiatiſchen und Afrikaniſchen Loͤwen ſind in allen Stuͤ— 
cken gleich und es iſt kein Unterſchied zwiſchen den Loͤwen der 
Gebirge und der Ebenen, als die Groͤße des Wuchſes. 


Die Maͤhne, die alle vordere Theile des nee bedekt, wird 
bei zunehmenden Alter immer laͤnger. 


Sein Athem riechet ſehr heftig und ſein Harn hat einen un— 

ausſtehlichen Geſtank. 
Er ſchlaͤft im Schatten, wenig und erwacht leicht. Das 
Vorgeben daß er mit offnen Augen ſchliefe, ift falfch. 
5 Man 
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Man haͤlt dafür, daß die Löwen 20 bis 25 Jahr alt 
werden. 

Ob der Löwe gleich ein Bewoner des heiſſeſten Klimas iſt, fo 
dauert er doch auch in gemaͤßigten Gegenden. In Florenz warf 
eine Loͤbin 2 Junge und in Neapel eine andre 5 Junge. 


Man jagt Löwen mit groſſen Hunden, die von Reutern uns 
terſtuͤſt werden. Hunde und Pferde muͤſſen dazu abgerichtet 
fein, ſonſt erzittern fie und fliehen davon. Man toͤdtet fie nie⸗ 
mals mit einem Schuß. — Man faͤngt ſie auch in bee Fall⸗ 
gruben. 


Das Fleiſch der Löwen iſt widrig, indeſſen eſſen es die Ve: 
ger und Indianer oft, und wird von den Mohren fuͤr geſund 
gehalten. Ehemals richtete man die Loͤben zur Jagd ab und 
die orientaliſche Fuͤrſten unterhielten ſie zur Pracht, ſo wie auch 
die Roͤmer Thiergefechte mit ihnen auffuͤhrten. — Die Haut, 
die ehemals eine Zierde der Helden war, gebrauchen die Afri— 
kaner zu Bettdecken, die Europaͤer zu Pferdedecken, Riemen⸗ 
werk und Fuͤtterung der Kutſchen. 


Der Lowe fuͤrchtet ſich vor dem Feuer. Er achtet das Ges 
flügel überhaupt wenig, und ſoll einen wirklichen Abſcheu ge: 
gen die Schlangen verrathen. 


Die jungen Loͤwen haben für die Alten und Schwaͤchlichen ei 
ne beſondre Achtungsvolle Zuneigung und ſollen ſie unterhalten 
und pflegen. 


Beiſpiele von Grosmut und Erkentlichkeit, wie auch von 
verſchobener Rache, fo wie Beiſpiele der Treue und Dankbar— 
keit der Loͤwen gegen die Menſchen ſind bekannt und merkwuͤrdig. 


2. Felis Pardus, L. 
Der Panther. 
La Panthere. Buff. 
The Panther. Penn, 


Der Kopf iſt breit. Die Scheitel platt. Die Oberlefzeiſt 
kurz unter der Naſe. Die Ohren ſind kurz und laufen rund 1 0 
ie 


Die Schnauze ift dik; der Hals long und dünn, der Mücken. 
langgeſtrekt. Die Vorderfuͤſſe haben 5, die Hinterfuͤſſe 4 Ze⸗ 
hen. Der Bau der Knochen iſt veſt und ſie haben wenig Mark. 


Seine Farbe iſt braͤunlich gelb. Ruͤcken und Seiten ſind 
mit runden und unregelmaͤßigen ſchwarzen Ringen gezeichnet, 
in deren Mitte oft ein ſchwarzer Flek befindlich iſt. Kehle, Hals, 
Bauch und Bruſt ſind weis, mit ſchwaͤrzlichen Flecken beſtreut. 
Die Haare ſind kurz, glaͤnzend und ſchoͤn. N 


Seine Laͤnge betraͤgt faſt 7 Fuß, und fein Schwanz iſt 
3 Fuß lang. 

Sein Aufenthalt iſt in Afrika und den waͤrmeren Gegen— 
den von Aſien. Pennant glaubt, daß eine ſehr aͤhnliche Gat— 
tung auch in Amerika befindlich ſei, wiewohl ſie eine andre 
Gattung zu ſein ſcheint. | 


Der Panther hat die Bildung und Geſtalt einer ſehr groſ— 
fen Dogge. Er hat ein wildes Anſehen, ſchnell umherſchieſ— 
ſende Augen, einen grauſamen Blik, ungeſtuͤmme Bewegun⸗ 
gen und ein Geſchrei, als eine aufgebrachte Dogge. Seine 
Zunge iſt ſcharf und dunkelroth, ſeine Zaͤhne ſtark und ſpizig, 
ſeine Klauen ſcharf und hart. — 


In Arabien und Egypten iſt er nicht fo grauſam als in 
heiſern Ländern, Er iſt von frecher und unbiegſamer Natur, 
und verliert nie ſeinen wilden Charakter. — Er macht ſich ſel— 
ten an Menſchen, ſelbſt nicht, wenn er gereizt wird. Er liebt 
dichte Waͤlder, beſucht die Ufer der Fluͤſſe und die Wohnungen, 
und uͤberraſcht ſowohl die Hausthiere als das Wild. Seinen 
Raub faͤngt er mit drei Spruͤngen. Einen Pferde ſpringt er 
auf die Schultern und traͤgts davon, wenn es gleich dreimal 
groͤſſer iſt. — Sein Fleiſch ſoll wolſchmeckend fein, 


3. Felis Panthera, Erxl. 
Der kleine Panther. Die Unze. 
L' Once. Buff. N 
The Once. Penn. 


Die Ohren ſind kurz. Der Kopf dik. Der Leib geſtrekt. 
Die 
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Die Farbe des Thiers iſt weisgrau und gelblich. Der Kopf iſt 
mit groſſen, ſchwarzen Flecken bezeichnet. Die Ringe auf dem 
Leibe ſind laͤnglicher und unregelmaͤßiger, als beim Panther. 
Seine Laͤnge iſt ungefär 34 Fuß. 
Er bewohnt die Barbarei, Oſtindien, Perſien und China. 
Er iſt ſanftmuͤtig und zahm und laͤßt ſich zur Jagd auf Ga⸗ 
zellen und Hafen abrichten. Ein Reuter führt ihn mit verbund⸗ 


nen Augen und an einer Kette hinter ſich auf dem Pferde und 
nimmt ſeinen Stand dem Wilde entgegen, das man auftreibt 


und ihm ganz nahe vorbeiſtreichen läßt. So bald das Thier an⸗ 
kommt nimmt der Jaͤger die Binde ab und der Panther ſpringt 
mit großen Saͤtzen uͤber den Raub her. Er hat keinen feinen 
Geruch und verfolgt das Wild nicht nach der Faͤhrte. Sonſt 
klettert er auf Baͤume und ſpringt uͤber hohe Mauern. 


4. Helis Leopardus, Erxl. 
Der Leopard. 
Le Leopard. Buff. 
The Leopard. Penn. 

Iſt braͤunlich gelb am Ruͤcken und den Seiten des Leibes, 
und ſonſt überall mit vier bis fuͤnffachen ſchwarzen Flecken be⸗ 
ſetzet. Bruſt und Bauch haben laͤngeres weiſſes Haar. Auf 
dem Schwanz ſind die Flecken gros und laͤnglich. 


Er iſt geöffer als die Unze, an 4 Fuß lang. Der Schwanz 
beträgt 21 Fuß. 


Er bewont Guinea und die benachbarten Länder von Afri⸗ 
ka, beſonders die weſtliche Kuͤſte vom Senegal an bis ans Cap 


der guten Hofnung. 


1 


Er iſt wild und unbaͤndig, laͤßt ſich nicht zähmen, und 
faͤlt Menſchen und Thiere an. Sein Fleiſch iſt eßbar, und 
wird von den Hottentotten geliebet. — Die Neger fangen ihn 


in Fallen. 


Er hat eine eben ſo ſcharfe Zunge als der Loͤwe, ſeine Au— 
gen ſind lebhaft und funkeln beſtaͤndig umher, ſein Blik iſt 
grauſam 
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grauſam und er durſtet ſtets nach Mord und Blutvergieſſen. 
Mit ſeinen Klauen und Zaͤhnen zerfleiſcht er ſeinen Raub. 
Ohngeachtet er ſehr fleiſchfreſſend iſt; ſo iſt er doch allezeit ma⸗ 
ger. Er vermehrt ſich ſtark, hat aber einen heftigen Feind am 
Tyger. 

Die Haͤute des Panthers, der Unze und des Leoparden ſind 
koſtbar und geben ein ſehr ſchoͤnes Pelzwerk ab, welches von 
den Kuͤrſchnern zu Pferdedecken, Muffen und Muͤtzen verarbei— 
tet wird. Die Haut des Leoparden aber iſt die ſchoͤnſte und 
theuerſte und eine einzige koſtet, wenn ihre Farbe lebhaft und 
glaͤnzend und die Flecken ſchoͤn und gut geſchloſſen ſind, 8 bis 
10 Louisd or. 41 


5. Felis Iubata, Erxl. 
Der Gepard, Wolfstraͤger. 
Le Guépard. Buff. Le Tigre friſé. Briff. 
The hunting Leopard. Penn. 

Sein Rachen iſt gros und voll ſcharffer Zähne, die Schnau— 
ze iſt lang, die Augen gros, die Ohren lang und ſteiff. Die 
zottigen Haare find überall mit ſchwaͤrzbraunen Flecken dicht ber 
ſtreut. Auf dem Halſe ſizt eine Maͤhne. 

Seine Laͤnge ift mit dem Schwanze 5 Fuß S Zoll. 

Er lebt im ſuͤdlichen Afrika und in Indien. 

Er klettert nicht, ſondern bewohnt die Steinkluͤfte, aus de⸗ 
nen er des Nachts zum Raube hervorgeht. Er haͤlt ſich mei— 
ſtens bei den Schaafſtaͤllen auf, und ſchlept, wenn er einige 
Schaafe erwuͤrgt hat, gewoͤnlich eines mit ſich fort. Er ſoll 
ſogar die menſchlichen Leichname aus der Erde ausgraben. 

Seine Stimme iſt ein lautes Geheul. 


6. Felis Concolor, L. 
Der Kuguar. Rother Tyger. 
Le Couguar. Buff. 
The brown Tiger. Penn. 
Hat einen kleinen Kopf, etwas zugeſpizte Ohren, groſſe Au: 
gen, ein weiſſes Kinn. Der ganze Körper iſt mit bleich fuchs⸗ 
rothen 


tothe und dunklern Le beſezt, die Bruſt, Bauch und die 
innere Seite der Beine find aſchgrau. Die Schwanzſpitze iſt 
ſchwarz. Der Leib geſtrekt und die Beine hoch. 


Er iſt an J Fuß und 3 Zoll lang, und dert an 2 
Fuß und 8 Zoll. 


Der Kuguar bewont die ander von Canada bis an Pata⸗ 


gonien, beſonders iſt er häufig in Paraguay, Mexiko, Braſi⸗ 
lien und am Amazonenſtrom. 


Er iſt der Lowe von Amerika, wild und tuberis, ver⸗ 
ſchlingt ſeinen Raub mit Haut und Haar. Vermoͤge ſeines 
leichten Körpers und feiner langen Beine läuft und klettert er 
ſchnell. Er wagt ſich nur an ſchlafende Menſchen, lebt in 
dunklen Gegenden großer Wälder und lauert verſtekt auf vorüs 
bergehende Thiere. Ehedem machte er auf der Inſel Cayenne 
unter den Viehheerden große Verheerungen und war eine Geif 
ſel für die Kolonien. 


Sein Fleiſch wird für ſchmakhaft ausgegeben. Seine Haut 
wird zu guten Satteldecken gebraucht. 


7. Helis Onca, L. 


Der Jaguar, »Amerikaniſche Tyger. Spgerkate 
Le Jaguar. Buff. 
The braſilian Panther. Penn. 


Er iſt an Groͤße, Bildung der Flecken und Naturell der 
Unze ähnlich. Sein Haar iſt ſchoͤn rothfahl, und lang. Die 
Stirne hat einen doppelten, unterbrochenen Streiffen mit ver— 
ſchiednen Flecken. Der Ruͤcken und die Seiten haben laͤngliche, 
eckige und runde Flecke von allerlei Groͤße. Seine Baarthaare 
ſind ſehr lang. 


Seine Länge beträgt ungefaͤr 43 Fuß, und er ift etwas 
groͤſſer als ein Wolf. 


Seine Heimat ſind die waͤrmern Gegenden des ſuͤdlichen 
Amerika, beſonders Guiana, Surinam und Braſilien. 


C Er 
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Er iſt der Tyger der neuen Welt und das fuͤrchterlichſte und 
grauſamſte Thier daſelbſt. Er lebt vom Raube andrer Thiere, 
doch zeigt er nicht eher ſeine teichtigfeit und Hurtigkeit, als wenn 
ihn der Hunger quaͤlet. Wenn er geſaͤttiget iſt, verliert er al⸗ 
len Mut und Lebhaftigkeit und ein einziger Hund jagt ihn dann 
in die Flucht. Des Nachts geht er in Staͤdte und Doͤrffer 
und hohlt allerlei Thiere heraus. Wenn er einmal Menſchen⸗ 
fleiſch gekoſtet, ſchmecket ihm das Fleiſch andrer Thiere mer 
mehr und er wird den Menfchen gefährlich, 


Fuͤr Feuer ſcheuet er ſich, und man kann ihm mit einem 
brennenden Stuͤk Holz fluͤchtig machen. g 


8. Felis nigra, Erxl. 
Der ſchwarze Tyger. 
Le Tigre noir, Briſſ. 
The black Tiger. Penn. 


4 ſchwarz, glaͤnzend, mit dunkelbraunen Flecken bezeich⸗ 
Die Beine ſind aſchgrau und die Pfoten weis. 
80 hat die Groͤße eines jaͤhrigen Kalbes. 
Lebt in Braſilien und Guiana. 
Iſt ſtark und grauſam. Die Indianer fuͤrchten ihn ſehr. 
Er ift aber nicht häufig. 
9. Felis Pardalis, L. 
Der D;lot. 
L'Ocelot. Buff. 
The mexican Panther. Penn. 
Iſt braͤunlich gelb und unten weis. Seine Streiffen ſi nd 
ui oder gebogen und braͤunlich ſchwarz eingefaßt. 
Er ift 2 Fuß lang. 
Lebt in den Gebirgen von Mexiko und Braſilien. 
Er iſt gefraͤßig und lebt von kleinen Thieren, denen er auf 


den Baͤumen nachſtellet. Er fuͤrchtet ſich fuͤr Menſchen. Die 
5 Affen 
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Affen bintergeht und fängt er durch einen verſtellten Schlaf, 


Hunde treiben ihn in die Flucht. 


10. Felis Tigris, L. 
Der Tyger. 
Le Tigre. Buff. 
The Tiger. Penn. 
Unſre Kupfertafel XIII. B. 


Der Scheitel des Kopfs iſt breit, die Ohren kurz und von 
einander abſtehend. Die Haut hat lange ſchwarze Flecken auf 
falben oder weislichten Grunde. Die irregulairen Flecken oder 
Streiffen laufen nach verſchiedenen Richtungen. Die Haare 
ſind 1 oder 1 Zoll lang. Das Hgar hinter den Ohren und 
den Backen bildet eine Art von Maͤhne. Die Naſe iſt ohne 
Flecken. Der Schwanz iſt ſchwarz geringelt. N 


Er uͤbertrift den Löwen an Größe. De la Lande ſah in Oft: 
indien einen Tyger von 15 Schuh, die Laͤnge des Schwanzes 
mitgerechnet. Dieſer hatte alſo wenigſtens 10 Fuß in der Laͤnge. 


Er lebt in Aſien, um das Caspiſche Meer, in Perſien, In⸗ 
dien, Bengalen bis China. Ob er in Afrika ſei, iſt noch nicht 
voͤllig ausgemacht. 


Der Tnger ift ein niedertraͤchtiger Wuͤrger, und ohne Noth 
grauſam, daher er mehr zu fürchten iſt, als der Loͤbe. Wenn 
er gleich uͤberſatt von Fleiſch iſt, fo duͤrſtet er doch noch nach 

Blut. Er ergreift mit wuͤtender Gierigkeit und zerreißt ſeinen 
neuen Raub eben fo, als den an welchem er ſich ſchon geſaͤttiget 
bat, Er fuͤrchtet weder den Menſchen, noch ſeine Waffen, vers 
oͤdet das Land, wo er wohnt, wuͤrgt unter den Viehherden und 
wilden Thieren, faͤlt junge Elephanten und Nashoͤrner an und 
iſt oft fo kuͤhn, dem Löwen Troz zu bieten. 


Er geht mit wilden, ſcheußlichen Augen, mit ausgeſtrekter 
und blutrother Zunge, ſtets kuͤhn, tuͤkiſch und boshaft einher. 
Beſtaͤndige Wuth iſt ſein natuͤrlicher Trieb, der oft ſo weit 
geht, daß er ſeine Junge und ihre Mutter zerreißt. 
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Zum Gluͤk iſt er nicht zahlreich und blos in die heiſſeſten 
Erdſtriche des oͤſtlichen Indiens eingeſperrt. Man findet ihn 
zuweilen in Geſellſchaft des Naſehorns, deſſen Koth er als ein 
kuͤhlendes und abfuͤhrendes Mittel gebrauchen ſoll. Er ſaͤuft 
ohne Unterlaß Waſſer, um feine Hitze zu mindern, beſucht das 
her die Seen und Fluͤſſe und lauert den dahin kommenden Thie⸗ 
ren auf. Hier wuͤrgt er ein Thier nach dem andern, berauſcht 
ſich mit ihrem Blut, ſtekt den Kopf in dem aufgeſchlizten Leib 
und ſaugt das Blut aus. 


Wenn er ein groſſes Thier erlegt hat, reißt er ihm ſogleich 
die Gedaͤrme aus dem Leibe. Er ſchleppt es mit ziemlicher 
Leichtigkeit in den Wald, um es nach Gefallen weiter zerfleiſchen 
zu koͤnnen. Er mach unglaublich weite und geſchwinde Spruͤn⸗ 
ge, faßt die Beute mit den Krallen im Nacken und reißt fie 
Say einmal nieder. ö 


Seine Knochen ſind aͤuſſerſt hart, aber kuͤrzer als die Kno⸗ 
chen des Loͤwen. 


Die Geſchwindigkeit ſeines Laufes ſelbſt ift nicht fo ſehr gros, 
aber die Schnelligkeit im Springen machts unmoͤglich, ihm zu 
entfliehen. | 


Er iſt das einzige Thier, welches weder Zwang noch Staͤr⸗ 
ke und Gewalt baͤndigen kann. Er iſt bei einer guten als bis 
ſen Begegnung gleich grimmig. Er zerfleiſcht die Hand ſeines 
Ernaͤhrers eben ſo gut, als ſeines Beleidigers. 


Er bruͤllt beim Anblik jedes lebendigen Geſchoͤpfs, knirſcht 
auf eine gräßliche Art mit den Zähnen, und fährt, wenn er 
eingeſperrt iſt, wuͤtend an Gitter und Ketten. Sein Geſchrei 
jagt jedem Thier Entſezen ein. | | 

Er hat einen wiedrigen Geruch, den man ſchon von ferne 
ſpuͤret. a 5 

Die Tygerin wirft 4 bis 5 Junge. Ob ſie zwar allezeit 
grimmig iſt, ſo uͤbertrift ihre Wuth doch alles, wenn man ihr 
ihre Junge rauben will. Sie verfolgt die Raͤuber und trozet 


allen Gefahren. Hat ſie aber wirklich ein Junges verloren, ſo 
macht 


S San 


macht fie ein rafendes und wehflagendes Geſchrei, das einen 
jeden Schaudern und Schrecken zu wege bringt. 


Der Tyger runzelt feine Stirne in Falten, und knirſcht be: 
ftändig mit den Zähnen. 


Die Indiſche Compagnie ſchikte 1764 zwei Tyger an den 
Herzog von Kumberland. — Die orientalifchen Fuͤrſten fuͤh⸗ 
ren allezeit Tyger in ihrem Gefolge zur Pracht. — Der Streit 
des Tygers mit drei Elephanten, welchen der Pater Tachard 
erzaͤhlt, war ſehr ungleich und muſte natuͤrlich zum Nachteil 
des Tygers ausfallen, da die Macht ſehr ungleich war. 


Die Indianiſchen Könige und Fuͤrſten ſtellen zuweilen Jagd⸗ 
ten, die allemal gefaͤrlich ſind, auf die Tyger an. Man faͤngt 
fie auch in Gruben, die mit ſtarken und veſten Fallthuͤren ver- 
wahrt ſeyn muͤſſen. 


Bei den Römern gebrauchte man den Tyger, wiewohl fels 
ten, zu den Thiergefechten. 


Die Indianer eſſen das Fleiſch und finden es weder uͤbel⸗ 
ſchmeckend, noch ungeſund. 


Die Tygerhaut wird beſonders in China hochgehalten; die 
Kriegs Mandarinen bedienen ſich ſelbiger zu Stuhldecken, auf 
dem oͤffentlichen Marktplaͤtzen und zu Ueberzuͤgen der Kuͤſſen im 
Winter. In Europa haben die Haͤnte nicht vielen Werth, 
und man zieht ihnen die Baͤlge der Leoparden vor. 


11. Felis Tigrina, Erxl. 
Die Tygerkaze, Maragua. 
Le Margay. Buff. 
The Cayenne - Cat. Penn. 

Hat eine lange Schnauze, lange, abgerundete Ohren, kuͤr— 
zeres Haar, als die wilde Katze. Der Schwanz iſt ſo lang, als 
der Leib. Sie iſt an Farbe gelbbraͤunlich, unten weis, und hat 
viele ſchwarze und unregelmaͤßige Flecken und Streiffen. 


Ihre Größe gleicht der Groͤße einer wilden Katze. 
C 3 3 
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Ihre Heimat iſt das ſuͤdliche Amerika. as} * 
Ihr Schwanz kraͤuſelt ſich gegen den Ruͤcken zu. Ihre Ze⸗ 

ben ſind gros und mit ſcharffen Krallen bewahrt. Sie fliegt 

den Thieren mit Wut ins Geſicht, graͤbt mit ihren Klauen ib: 
nen die Augen aus und zerreißt fie. Ihre übrige Beute vers - 
graͤbt ſie auf der Stelle. Sie thut dem Gefluͤgel viel Scha⸗ 

den und wird von den Indianern ſehr gefuͤrchtet. N 


12. Felis Catus, L. 
Die Katze. 
Le Chat. Buff. 
„The Cat. Penn. 
Die europaͤiſchen Katzen unterſcheiden ſich durch 5 beſondre 
Abaͤnderungen: | | 1 
a. F. Catus ferus. Sylueflris. 
Die wilde Katze. 
Chat ſauvage. Buff. 
Wild Cat. Penn. 


b. F. Catus Domeſticus. 
Die Haus Katze. 
Chat domeſtique. Buff. 
Domeſtic Cat. Penn. 


c. . Catus Angorenfis. 
Die Angoriſche Katze. 
Le Chat d' Angora. Buff. 
The Angora Cat. Penn. 


d. F. Catus Hifpanicus. 
Die Spaniſche Katze. 

Le Chat d' Espagne. Buff. 
The Tortoiſe ſhell Cat. Penn. 


e. F. Catus caeruleus. 
Cartheuſer Katze. 
Le Chat des Chartreux. Buff. 
The blue cat, Penn. | 


Aeuſſer⸗ 
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Auaeeuſſerlich find die Katzen durch die Farbe, Länge und Bes 
ſchaffenheit ihrer Haare vorzuͤglich unterſchieden. Ihr Kopf iſt 
| rundlich, oben platt, die Schnautze kurz und abgerundelt, die 
Maſe dreieckig, und in der Mitte gefurcht. Die Augen find 


gros. Die Ohren dreieckig, die Backen dik. Der Schwanz 
iſt beweglich und wird meiſtens aufrecht getragen. Die Barts 
borſten ſtehen in 4 bis 5 Reihen. 


Europa hat nur eine Art von wilder Kaze, die ohne merk— 
liche Abaͤnderungen faſt überall, auch in Peru, Canada, Afris 
ka u. ſ. w. gefunden wird. — Sie find entweder Hausthiere, 
oder bewohnen die Waͤlder, ſchleichen ſich in benachbarte Doͤr⸗ 
fer, naͤhren ſich von allerlei Federwild und Voͤgeln, von jun⸗ 
gen Hafen, Maͤuſen, Maulwuͤrfen, Fiſchen und dergl. 0 

1 


ö 
So ſehr ſie auch artig und ſchmeichelhaft als Hausth 
ſind; ſo verlieren ſie doch nicht ihre falſche Gemuͤthsart und ihr 
tuͤckiſches Naturel. Sie wiſſen mit Argliſt Schaden zu thun, 
verbergen ihren Trieb, zu reiſſen und zu wuͤrgen, der ſich aber 
beim Hunger und Gefraͤßigkeit aͤuſſert. 


Sie ſind behende, reinlich und wolluͤſtig, lieben Bequem: 
lichkeit und Ruhe. Ihr Vermehrungstrieb iſt ſtark, doch iſt 
die Katze weit hitziger als der Kater. Sie zeigt ihm ihr Be⸗ 
duͤrfniß durch ein lautes Geſchrei an, verfolgt und noͤthigt ihn, 
ihre Begierden zu befriedigen. — Ihre Brunſtzeit faͤlt in den 
Fruͤhling und Herbſt. Sie tragen 55 oder 60 Tage lang, werf: 
fen gemeiniglich 4 bis 6 Junge, die ſie ſorgfaͤltig verbergen 
und fuͤttern, weil der Kater oͤfters ſeine Nachkommen verzehrt. 
Selten iſt die Mutter gegen ihre Brut ſo grauſam. — Schon 
vor Ablauf des erſten Jahres fangen ſie an, ſich zu vermehren, 
und erreichen ein Alter von 9 bis 18 Jahr. 


Die Katzen ſehen bei Tage und Nacht ſcharf, hoͤren gut, 
haben aber einen ſchwachen Geruch, und ſpuͤren daher ihren 
Raub nicht weit aus. 


Waſſer, uͤbler Geruch und Kaͤlte ſind ihnen ſehr zuwider. 
Sie lieben die Sonnenwaͤrme, die Feuermauern und Kuͤchen, 
wie auch Raͤucherwerk und wolriechende Sachen. 

C 4 Sie 
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Sie ſind gefräßig und verachten nicht leicht eine Speiſe. 
Sie ſchleichen in die Garten, belauren die Voͤgel und überfal: 
len ſie mit Springen und entbloͤßten Klauen. Ihr Kauen geht 
langſam und mit Muͤhe von ſtatten, ſauffen oft aber wenig, 
vergraben ihren Unrath, klettern mit Geſchiklichkeit auf ſteilen 
Mauern, Dächern und Bäumen umher und ſchlaffen wenig. 


Wenn ſie aufgeraͤumt ſind, ſpinnen und ſchnarchen ſie. Ihr 
Haar ift elektriſch, und die Augen funkeln des Nachts. 


So notwendig ſie in den Häufern zu Vertilgung der Rat: 
ten und Maͤuſe find, fo viel hat man dennoch von ihrer wilden, 
beimtuͤckiſchen Gemuͤthsart zu fürchten u und fie von den Schlaf 
zimmern abzuhalten. 


Die wilden Katzen haben ein laͤngeres und feineres Haar 

als die Zahmen, ſind auch groͤßer, aber an Farben nicht ſo man⸗ 
nigfaltig. Die Lippen und Fußſohlen pflegen meiſtens ſchwarz 
zu ſein. Sie leben beſtaͤndig in Waͤldern und wiſſen ſich ihrer 
Beute mit ſichern und behenden Spruͤngen zu bemaͤchtigen. Sie 
fliegen gleichſam von einem Aſte zum andern, wenn ſie Hunde 
wittern, die ſie verfolgen. Man ſchieſſet ſie oder e 0 e auch 
in Tellereiſen, und mit Marderfallen. 


Ihr Balg iſt ein nuzbares Pelzwerk. 


Unter den Hauskatzen gibt es einige mit ſchwarzen Lippen 
und Fußſohlen als die wilden, und andre mit rothen Lippen. Ih⸗ 
re Flecken, Streiffen und Wellen ſind ſehr mannigfaltig be⸗ 
zeichnet. In Spanien, Holland und Brabant ſpeiſet man ſie, 
und auf der Goldkuͤſte gehoren fie zu den Delicateſſen. | 


Die Angoriſche Katze hat ein langes, glänzendes, ſeiden⸗ 
artiges Haar, das meiſtens ſchneeweis, zuweilen gelblich und 
grau ift. Sie find in Syrien zu Haufe und werden in Per: 
ſien häufig, in Europa aber felten gehalten. Wenn fie zu hef— 
tigen Leidenſchaften gereizt werden, ſtraͤuben ſie das Haar, blitzen 
mit den Augen, machen ſchnelle heftige Bewegungen, und ein 
klaͤgliches, ſchrekliches Geſchrei. N 


Die 8 


Die Spaniſche Katze ift meiftens von roͤthlicher lebhafter 
Farbe, indeſſen leidet fie viele Abänderung durch Vermiſchung. 


Die Kartheuſer oder aſchfarbne Hauskatze, die man faͤlſch⸗ 
lich blaue Katze nennt, hat ein dichtes, büfchiges Haar, das 
glaͤnzend graubraun iſt. Einige haben einen ſchwaͤrzlichen 
5 uͤber den Ruͤcken und an den Fuͤſſen. 


13. Felis Sewal, Erxl. 


Der Seewal. Kazenpardel. 
Chat- pard. Bomare. Le Sewal. Buff. 


Gleicht völlig einer wilden Katze. Der Leib iſt braͤunlich, 
mit grau vermiſcht, die Ohren ſchwarz geftreift, der Ba 4 


weis, mit ſchwarzen, kleinen, runden Flecken beſezt. 
Er iſt groͤſſer als die wilde Katze. 


Lebt in Oſtindien, in waldigten Gegenden, auf Baͤumen, 
und auch in Afrika. 


Er ſpringt von einen Baum zum andern. Iſt wild und 
unbaͤndig. Wenn er gereizt wird, wird er wütend, 


14. Felis Caracal, Erxl. 
Der Karakal. 
Le Caracal, Buff. 
Perſian Cat. Penn. | 

Hat einen kleinen Kopf, laͤngliches Geſicht, lange, ſpitzige, 
ſchwarze Ohren, große Augen, eine weiſe Naſe und ein blas 
braungelbes Haar. 

Er hat die Groͤße eines kuchſen. 

Lebt in Perſien, Indien und der Barbarei. 

Seinen Raub faͤngt er des Nachts, naͤhrt ſich von allerlei 
Thieren und den Ueberbleibſeln der Speiſen des Löwen, — 
Man zaͤhmt ihn in Oſtindien und richtet ihn zur Jagd auf große 
Voͤgel, Haſen und Kaninchen ab. 
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15. Felis Lynx, Linn. 
Der Luchs. 
Le Lynx ou Loup-Cervier. Buff. 
The Lynx. Penn. 

Die Ohren find ſpitzig, in die Hoͤhe gerichtet, an Ende 
ſchwarz und mit langen, ſchwarzen Haaren beſezt. Die Augen 
blasgelb und funkelnd. Der Kopf iſt laͤnger, als an der Katze. 
Die Beine ſind hoͤher, und ſtaͤrker und die Fuͤſſe dicker als an 
der Katze. Die Lippen haben Bartborſten. Die Klauen ſind 
ſpitzig und krumm. Der Ruͤcken iſt roth mit ſchwarzen Flecken, 
das Haar uͤberall lang und weich, unten iſt der Leib weislich 
o 5 5 bel melonenfarbig mit ſchwaͤrzlichen Flecken. 


Seine Laͤnge iſt 23 Fuß und an Ne uͤberhaupt kommt er | 
em Woge bei. f 


Er bewont die Kluͤfte und Höhlen der einfamen felfigten und 
waldigten Gegenden, verbirgt ſich in den tiefften Gehoͤlzen, ver: 
weilt ſich aber nicht lange in einem Lager. Er iſt häufig in Nor⸗ 
wegen, Schweden, Rußland, Polen, Sibirien und im nords 
lichen Amerika. 


Man unterſcheidet den gemeinen Luchs oder Wolfsluchs 
von der Luchskatze, als Spielarten. 

Der Luchs thut in den Wildbahnen großen Schaden; er 
klettert auf die Bäume und fpringt, fo bald er Federwild, Eich: 
hoͤrner, Haſen, Wieſel u. ſ. w. gewar wird, ſchnell auf ſie her⸗ 
ab, ſchlaͤgt feine Klauen tief ein, wuͤrgt fie ie, ſaugt das Blut 
aus, verzehrt einen Theil vom Fleiſch und das Uebrige vergraͤbt 
er. Seine Wildheit und Begierde zu überwinden iſt groͤſſer 
als ſeine Gierigkeit. Er lebt ungeſellig, wie die meiſten Raub⸗ 
thiere, hat ein ſcharfes Geſt cht, einen feinen Geruch, raubt 
lieber des Nachts als am Tage, laͤuft aber ſchlecht, wagt ſich 
bisweilen in die Dörfer und faͤlt Huͤner, Schafe, Ziegen und 
dergl. an. 

Seine Begattung geſchiet im Jenner und Hornung. Die 
Weibgen tragen 9 Wochen und bringen 2 bis 4 Junge zur 
Welt, die ſie in Hoͤhlen und dicken Buͤſchen verbergen. 


Man 


Man-fänge die Luchſe in hölzernen Fallen, oder Schlagbaͤu⸗ 
men. In Norwegen treibt man fie mit Rauch und Feuer aus 
den Hoͤhlen heraus. 


In einigen Gegenden wird ihr Fleiſch 109 Der Balg 
iſt ein ſchoͤnes und koſtbares Pelzwerk, aber wegen Sproͤdig— 
keit der Haare nicht ſehr dauerhaft. Die Luchspelze, wenn ſie 
ſchoͤn find, gelten 10:12 Rubel. Aus Sibirien kommen die 
beſten, die Polniſchen ſind ſchon ein merkliches ſchlechter. 


16. Felis Chaus, Güldenſt. 
Der Kirmiſchak. 

Hat mit dem Karakal viel Aehnlichkeit. Die Ohren fü 
kazenartig, der Leib gelb mit braun uͤberzogen, die Lippen und 
Kehle weis, ſo auch die Bart- und uͤbrigen Borſten. Der 
Schwanz hat drei weiſe und zwei ſchwarze Ringe. 

Er iſt an Größe der wilden Kaze gleich 3 bis 32 Fuß lang. 
Er bewont die ſumpfigten Gegenden um das Kaspiſche 
Meer, am Fluß Kir und einige Striche in Perſien. 

Er raubt des Nachts Fiſche, Voͤgel, Maͤuſe ie. Baͤume 
beſteigt er ſelten und komt nicht in bewonte Gegenden. In 
Sitten und Naturell ſtimmt er mit der wilden Katze uͤberein. 


un nn nn nn e- -. 
vier zehntes Geſchlecht. 


Das Stinkthier , Kaninchenwieſel. 
Viverra. 


Vorderzähne find 
6 in jeder Kinnlade, davon die mittlern etwas kurzer find, 
Seitenzaͤhne 1 an jeder Seite. 
Back enzaͤhne, oben und unten 6, die mehrenteils ſcharf, „ fpisig 
und zackig ſi fi nd. 
Die Junge iſt ſtachlicht, mit hinterwerts gekerten Spitzen. 
Die Naͤgel ragen hervor. 
Die Spalte iſt zwiſchen dem After und den Geburtsgliedern, hat 
einen doppelten Sak mit einer riechenden, ſchmierigen Materie. 
Ihr Lauf iſt geſchwind. Einige klettern und graben. 4 
IJ. * 
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1. Viverra Zibetha, Linn. 
Das Zibetthier. 
La Civette Buff. Le Zibet. 
The Civet. Penn. 
Unſre Kupfertafel XIV. 

Der Koͤrper iſt laͤnglicht, die Schnautze ſtumpf und an der 
Spitze ſchwarz. Die Augen blau. Die Ohren kurz, rundlich 
und bedekt. Die Haare des Koͤrpers ſind nach dem Ruͤcken 
laͤnger, aſchgrau und ſchwarz geflekt und etwas ſcharf. Die 
Fuͤße ſind ſehr kurz, die Zunge iſt glatt. Die Bruſt, die Fuͤße, 
und der Bauch ſind ſchwarz, die Seiten ſchwarz geflekt. Der 
Schwanz iſt geringelt. Die Anzahl der Backenzaͤhne iſt in 
der obern Kinnlade an jeder Seite 6, in der Untern 5. 


Die Lange des Thiers beträgt 21 Fuß, der Schwanz 14 Zoll 
und es uͤbertrift alfo an Größe die wilde Katze. | | 


Es wohnt hauptſaͤchlich in Indien und China, Aethiopien, 
Madagaskar und den Philippiniſchen Inſeln. 


Der Graf von Buͤffon unterſcheidet 2 Arten von Zibeththie⸗ 
ren, davon die eine Art in Oſtindien und Arabien, mit J Ba⸗ 
ckenzaͤhnen an jeder Seite, mit 4 Saugewarzen an der Bruſt 
und 2 am Bauch, mit erhabenen und breiten Ohren, mit ſehr 
deutlich geringelten Schwanze, und mit kuͤrzern und weichern 
Haaren verſehen iſt. Dagegen die andere Art hat s Backen⸗ 
Zaͤhne auf jeder Seite, 2 Saugewarzen an der Bruſt und 2 am 
Bauch, eine kuͤrzere und dickere Schnautze. 


Das Thier iſt von Natur wild, jedoch laͤßt es ſich ohne 
viele Muͤhe zaͤhmen. Es iſt ſehr behende und ſpringt gleich den 
Katzen. Es iſt raͤuberiſch, naͤhrt ſich von kleinen Thieren, 
Voͤgeln und Fiſchen, ſchleicht ſich auch oft in die Huͤnerhoͤfe 
und raubt Federvieh. Seine Augen funkeln des Nachts, und 
man glaubt, daß es im Dunkeln ſehen koͤnne. In Ermange⸗ 
lung von Thieren frißt es auch Wurzelwerk und Fruͤchte. Es 
trinkt wenig, liebt die feuchten Gegenden nicht, ſondern wohnt 
gern im brennenden Sande und auf duͤrren Bergen. 


Die 
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Die wohlriechende und ſchmierige Feuchtigkeit, welche man 
von dieſen Thieren erhaͤlt, ſamlet ſich in dem dazu beſtimmten 
Saͤcken, und iſt der Zibeth. Um ſelbigen zu erhalten, wird in 
Holland eine ziemliche Menge ſolcher Thiere unterhalten, und 
mit dem Zibeth ſtarker Handel getrieben. Der reinſte und be⸗ 
ſte Zibeth kommt aus Amſterdam, welcher von den Kaufleuten 
dem aus der Levante und aus Indien vorgezogen wird. Der 
aus Guinea wuͤrde vielleicht der beſte ſeyn, wenn er nicht von 
den Einwohnern der Levante und von den Indianern mit aller» 
ley Pflanzen Saͤften und balſamiſchen und wohlriechenden Spe⸗ 
zereyen vermiſcht wuͤrde. Um den Zibeth zu ſammlen, wird 
das Thier in einen engen Käficht geſezt, in dem es ſich nicht 
umdrehen kan. Man oͤfnet hinten den Kaͤficht, zieht das Thier 
beym Schwanz heraus und zwingt es in dieſer Stellung zu blei⸗ 
ben, indem man einen Stock durch die Gitter : Stange des Kür 
fichts ſtekt und dadurch dem Thiere die Hinterbeine verſchraͤnkt. 
Hierauf nimmt man mit einem kleinen Löffel wöchentlich zwey 
bis dreymahl den Zibeth aus dem Beutel, welcher ſich zwiſchen 
dem Hintern und den Geburtsgliedern befindet. Er iſt An⸗ 
fangs weiß, färbt ſich nachher gelb und zulezt ſchwarz. Der 
Geruch verurſacht anfaͤnglich Schwindel und Kopfweh, mit 
der Zeit aber wird er milder und lieblicher. Die Beſchaffen⸗ 
heit der Nahrungsmittel und der Appetit des Thiers thut ſehr 
viel zu der Menge und Guͤte deſſelben, man bekoͤmmt alſo de⸗ 
ſtomehr, je beſſer und zaͤrtlicher das Thier gepflegt wird. Man 
giebt ihm vorzuͤglich kleine Thiere, junges Feder Vieh, Reiß, 
Eyer, rohes, und gehaktes Fleiſch. ö . 
Der Geruch theilt ſich allen Gliedern des Koͤrpers mit, da⸗ 
her auch das Haar und die Haut davon durchdrungen iſt. 
Man bedient ſich des Zibeths zum parfumiren der Kleider, 
der Handſchuh, des Puders, Seife, der Balſame, und als 
lerley medicinifchen Vermiſchungen. 


2. Vivenna Ichneumon, Linn. 
Die Phargoratze. Ichneumon. 
La mangouſte. Buff. 
The Ichneumon. Penn. 


Der Kopf iſt hervorragend und laͤnglicht. Die Augen find 
2. Heim, 
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klein, die Ohren kurz, und haarigt, der Leib lang und duͤnne. 
Die Beine kurz, das Haar an Leibe lang und borſten artig, 

weißlich und dunkelbraun geringelt, wodurch das Thier eine 
ſehr artig dunkelbraune und grau gewaͤſſerte Farbe bekommt. 
Die Bartborſten ſind braun mit weiſſen Spitzen. Einige brau⸗ 
ne Borſten ſtehen über den Augen. Jeder Fuß hat 5 Zehen, 
welche mit Klauen bewafnet ſind. | 


Das Thier iſt groͤſſer als eine Katze, an 21 Zoll lang bis 
an den Schwanz. | | 


Der Ichneumon bewohnt Indien und Aegypten, und hält 
ſich auf den Feldern und an den Ufern des Nils auf. | 


Seine Nahrung find Maͤuſe, Schlangen, Schnecken, Ey: 
deren, Froͤſche, Inſekten und Gewuͤrme und beſonders Huͤner 
und Voͤgel. Er verfolgt auch die Katzen, Wieſel, Hunde und 
dergleichen Thiere, welche er habhaft werden kan, und denen 
er mit einpor geſtraͤubten Haar, und brummenden Ton uner: 
ſchrocken entgegen geht. | 


Die Eyer des Krofodils ſucht er ſorgfaͤltig auf und verhin⸗ 
dert alſo die Vermehrung dieſes ſchaͤdlichen Thieres, ſo wie er 
auch Aegypten von einer unzaͤhligen Menge Maͤuſe befreyt, ſo 
daß dieſelbe ihm auch zum Hausthiere gemacht haben. Er vers 
mehrt ſich aber nicht in den Haͤuſern, ſondern wird von dem 
Lande haͤufig in die Stadt zum Verkauf gebracht. 


3. Ywerra Tetradactyla, Pallas. 
Der Vierzehige Ruͤſſeltraͤger. 
Suricate, Buff, et Penn. 

Hat eine ruͤſſelfoͤrmige, verlängerte, bewegliche Naſe, groſſe 
Augen, kurze rundliche Ohren, kurze Beine, lange Klauen und 
4 Zehen an jedem Fuß. Der groͤßte Theil der Naſe iſt braun, 
die Lippen, das Kinn und die Backen ſind weißlich, der obere 
Theil des Koͤrpers weiß braͤunlich gelb und ſchwarz vermiſcht, 
der untere Theil gelblich. 5 


Die Länge des Thiers iſt 12 Fuß. | 
| Sein 


47 
Sen Vaterland iſt das ſͤdlch Afeite und Guinea. | 


Das Thier läßt fich gut zaͤhmen, doch iſt ihm die Kälte in 
ie n Klima nachtheilig. Es naͤhrt ſich von Fiſchen, Eyern 
und Fleiſchwerk. 


4. Viverra Nafua, Linn. 
Das Naſenfrett. Koitimondi, 
Le Coati. Buff. 
The Braſilian Weeſel. Penn. 


Die Schnauze iſt ſehr lang, und wie an einen Schweine 
beweglich. Die Augen ſind klein, die Ohren kurz und rund. 
Der Schwanz iſthinten platt, die Beine kurz und die Fuͤße ſind 
fuͤnfzehig. Die Haare ſind kurz glatt und glaͤnzend. Der Ruͤ⸗ 
cken, Kopf, Schnauze und Fuͤſſe find ſchwarz, das übrige Haar 
iſt roth und ſchwarz vermiſcht, der Bauch und die Kehle licht⸗ 
roth. Der lange Schwanz hat lauter ſchwarzrothe Zirkel. 


Die Länge des Thiers iſt 13 Fuß. 

Guiana und Braſilien iſt ſein Vaterland. 

Das Thier iſt kurzweilig, gewoͤhnt ſich leicht zu allerley 
poßirlichen Stellungen, lebt gern um den Menſchen und laͤßt 
ſich ohne Gefahr behandeln. Sein Gang iſt langſam, klettert 
gern auf Bäume, unterhält ſich von Maͤuſen, Voͤgeln, Inſek⸗ 
ten, Regenwürmern, auch von Früchten und Obſt. Wenn 
es zornig iſt, hat es einen widrigen Geruch. 


5. Viverra Nerica, Linn. 
Der Frettbaͤr. 
Le Coati Brun. Buff. 
The Dusky Brafilian Weefel, Penn. 
Die Schnauze ift dünn und gerade. Der Hals kurz. Die 
Schnauze, Lippen und Kehle weißlich. Die Bartborſten weiß 
und ſchwarz. Der Koͤrper iſt grau braun, hin und wieder 
gelb und weislich. Die Fuͤße find ſchwaͤrz mit 5 Zehen. 
Er iſt an 2 Schuh lang. 
Er lebt in Suͤd Amerika, 
5 Er 
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Er wuͤhlet mit der Naſe tief in der Erde und graͤbt ſich ein, 
auch geht er zuweilen ins Waſſer und klettert auf die Bäume. 


Buͤffon und Pennant halten dieſes Thier fuͤr eine bloſſe 
Verſchiedenheit der uͤbrigen. 9 


6. Viverra Putorius, Linn. 
Das Stinkthier. 
Le Conepate, Buff. 
The Striated Weefel, Penn. 


Der Kopf, Hals, Bauch, Beine und Schwanz find ſchwarj. | 
tängft den Ruͤcken gehen 5 weiße Streifen in die Länge und 
eben ſo zu beyden Seiten. Der Schwanz iſt lang und mit 

Haaren bedekt. ee n e ER 14 

An Größe ift er ungefehr einem Marder gleich. 

Er iſt häufig in ganz Nord-Amerika. 

Er liebt oͤde unbewohnte Oerter, beſucht auch oft die Haͤu— 
fer, um Nahrung zu holen. Er gebt langſam und fürchtet 
weder Menſchen noch Thiere. Seine Speiſen find Geflügel, 
Juſekten und Fruͤchte. Wenn er angefallen wird, rollt er ſich 
in eine Kugel zuſammen und ſtreubt das Haar empor, auch ſprizt 
er ſeinen Harn, welcher auſſerordentlich ſtinkt, an 18 Fuß fort. 


7. Viverra Vulpecula. Erxl. 
Das Braunfrett. Die Coaſe. 

Le Coaſe, Buff. 55 

The Stifling Weeſel. Penn. 


Die Schnauze iſt kurz und duͤnn. Die Ohren klein. Die 
Beine kurz. Die Naͤgel ſchwarz. Der Leib caſtanienbraun 
und ſehr haarigt. Der lange Schwanz iſt ſchwarz und weis. 

Die Laͤnge des Leibes iſt 16, 18 Zoll. 

Merifo und Virginien iſt fein Vaterland. 

Es lebt in Felſenkluͤften und naͤhrt ſich von allerlei Ger 


wuͤrmen. i 
1 0 J. i- 


8. Viverra Mephitis, Erxl. 

Der Chinche. Chunk. 

Le Chinche. Buff. 

The Skunk. Penn. 
Die Schnautze iſt ſpitzig, der Kopf hinten breit. Die 
Beine ſind niedrig, das Haar glaͤnzend und lang. Von der 
Naſe an geht ein weißer Streif nach dem Halſe zu, der in eine 
weiße, breite Binde uͤbergeht. Der Schwanz iſt groͤßtenteils 
weiß mit ſchwarzfleckigten Haaren. 


Er iſt 16 Zoll lang. 
Er lebt in Peru und nach Norden zu bis nach Canada. 


Er wird zahm, und hat ſonſt das Naturel und den Geruch 
feiner Geſchlechtsverwandten. 


9. Viverra Vittata, Schreb. 
Der Griſon. 
Le Grifon. Buff. 

Der Kopf iſt laͤnglich und mit einer langen Schnautze ver⸗ 
ſehen. Die Ohren ſind kurz, ſo auch die Beine. Die Schnau— 
tze und der Untertheil des Körpers iſt meiſtens ſchwarz, der Ruͤ⸗ 
cken braͤunlich mit weiß vermiſcht. Ueber die Schulter geht 
nach der Stirne zu eine weiße Binde. f 


Die Laͤnge des Thiers iſt 7 Zoll und die Hoͤhe 32 Zoll. 
Er lebt in Surinam. 


Dieſes Thier ſowohl als verſchiedne andre dieſes Geſchlechts 
haben eine beſondre Art von Vertheidigung, die man ſonſt bei 
den Thieren nicht antrift. Sie ſpritzen nemlich ihren Feinden 
an 3 Klafter weit einen ſehr ſtinkenden Saft entgegen, der mit 
dem Geruch des Ruprechtskrauts Aehnlichkeit hat. Dieſer 
Saft vergiftet die Luft auf 100 Schritte, verurſacht Ekel, 
Schwindel und Kopfſchmetzen und in der Nahe Erſticken. Die 
Schaͤrfe des Saftes iſt den Augen hoͤchſt gefaͤrlich. Hunde hoͤ—⸗ 
ren auf, das Thier zu verſolgen, wenn ſie beſprizt worden ſind. 
Kleider muͤſſen an 24 Stunden 8 die Erde vergraben werden, 
| wenn 
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wenn man ſie vom Geſtank befreyen will. Es iſt noch nicht 
ausgemacht, ob dieſer Saft der Harn des Thiers, oder eine 
Feuchtigkeit der Gedaͤrme oder ein Saft von beſondern Druͤ— 
ſen ſei. f 

Man macht dieſe Thiere zahm und gewoͤhnt ſie als Hunde, 
beim Menſchen zu ſein. 


10. Viverra Geneito, L. 
Die Genettkatze. 
La Genette, Buff. Chat d' Espagne. 
The Genet. Penn. 


Hat einen laͤnglichen Leib, kurze Beine, eine ſpizige Schnau⸗ 
tze, ſchmalen Kopf und ein fanftes wolligtes Haar, das aſch⸗ 
farben, mit ſchwarzen Flecken geſprenkelt und glaͤnzend iſt. 
Der Rücken hat ſchwarze Streiffen, die ſich auch über den ganz 
zen Leib der Länge nach ziehen. Auf dem Halſe und Ruͤkgrade 
iſt eine Art von Maͤhne. Die Fuͤſſe find ſchwarz. 


Die Länge des Thiers iſt 23 Fuß, und etwas groͤſſer als ein 
Buchmarder, mit dem es in Bildung und Naturel ungemein 
viel aͤhnliches hat. 

Sie lebt im weſtlichen Aſien, Spanien und der Tuͤrkei. 

Sie wird leicht zahm gemacht, wird in den Haͤuſern haͤufig 
gehalten und zur Vertilgung der Maͤuſe gebraucht. Man nennt 
fie Konſtantinopolitaniſche Katzen, Spaniſche und Geniſtkatzen. 
Sie lieben feuchte Gegenden und die Baͤche, ſind aber nicht 
ſehr zahlreich. Sie naͤhren ſich von Froͤſchen, Voͤgeln und 
Wuͤrmern. N 

Ihr Beutel enthält eine wolriechende Feuchtigkeit, die aber 
nur ſchwach riecht. 

Der Balg iſt ein leichtes und ſehr artiges Pelzwerk. Man 
trug ehedem häufig Muͤffe davon, und verbraͤmte die Pelze 


damit. Jezt wird der Pelz nicht mehr ſo hoch geſchaͤzt. | 


II. 
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ı1. Fiverra Fofla, Erxl. 


Die Biſamkatze. Das melirte Frett. 
La Foſſane. Buff. 
The Foſſane. Penn. 


Gleicht an Größe und Geſtalt der Genettkatze. Die Ob⸗ 
ren ſind rundlich, die Augen ſchwarz. Ihre Farbe iſt hellaſch— 
grau mit roͤthlich gemiſcht. Die Streiffen und Flecken ſind 
ſchwarzbraun und gehen vom Hinterkopf nach dem Ruͤcken und 
Schultern zu. 


Ihr Vaterland iſt Madagascar, Comhimhina, die fd 
piniſchen Inſeln und das veſte Land von Afrika. 


Sie iſt wild, unbaͤndig und ſchwer zu zaͤhmen. Lebt von 
Fruͤchten und Gefluͤgel. Sie hat keinen Beutel, noch einen 
Zibetgeruch. 

Das Fleiſch der Jungen iſt eßbar. 
Be 


Funfzehntes Geſchlecht, 
Der Marder, Muſtela, Weeſel. 


Vorderzaͤhne ſind 
6 in jeder Kinnlade, davon die obern länger 5 die un⸗ 
tern ſind. | 
Seitenzaͤhne „kan jeder Seite, gekruͤmmt und inwendig eckig. 
Backenzaͤhne, oben 4 oder 5, unten ; oder 6. 
Der Kopf iſt klein, platt und mager, die Zunge glatt, der Leib 
duͤnn, die Beine kurz. 
Zehen an jedem Fuß 5, haben unbewegliche ſpitzige Ken. 
Saugwarzen find 4 am Bauch. 
Ihr Gang iſt huͤpfend, ſchlupfen durch enge Wege, ſpringen und 
klettern mit Behendigkeit. 
Ihre Nahrung ſind Fruͤchte und Fleiſch. 
Leben in Höhlen und Löchern. 


9 1. Hu- 
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1. Muſtela Zibellima, Linn. 
Der Zobel. 
La Zibelline. Buff. 
The Sable. Penn. 
Unſre Kupſertafel XV. 

Hat einen geſtrekten Kopf, lange, glänzende Haare, haarig ⸗ 
te Fuͤſſe, gelblich geraͤnderte Ohren; die Farbe am Kopf, Keb: 
le und Ohren iſt weislicht aſchgrau, der Koͤrper dunkelroͤthlich, 
uͤber dem Ruͤcken mehr ſchwaͤrzlich. Es gibt aber auch braune 
und ganz ſchwarze, mit einem Goldglanz. Einige find aſchgrau 
mit roͤthlichem Glanze, Kaſtanienbraun mit Goldglanz, ſchwarz 
mit Silberglanz, die ganz weiße kommen ſehr ſelten vor. — 
Die Naͤgel an den Zehen ſind weis. f 


Die Groͤße betraͤgt an 16 Zoll. 

Er bewont das nordliche Aſien, die Tartarei, Sibirien bis 
Kamſchatka, im nordlichen China, Nordamerika, beſonders 
Neujork und Penſilvanien. In Lappland iſt er ſelten. 


Er liebt einſame, felſigte, wuͤſte und waldigte Gegenden, 
ſchattigte Oerter und die Ufer der Fluͤſſe, wont in Hoͤhlen der 
Erde, in hohlen Baͤumen und unter den Baumwurzeln. Er 
ſcheut die Sonne, huͤpft ſehr geſchwinde von Baum zu Baume, 
iſt in der Nacht unruhig und laͤrmend, ſchlaͤft dagegen den Tag | 
über, und wenn er ſich ſatt gefreſſen hat, fchläft er an eine 
Stunde ſo veſt, daß man ihn ſtechen und ſchuͤtteln kann, ohne 
daß er erwacht. Sobald er eine Katze erblikt, ſezt er fü ch auf 
die Hinterbeine in Poſitur, als wenn er ſich in einen Kampf 
einlaſſen wolte. ö 


Seinem Raube geht er dee des Nachts nach und lebt f 


von Rasen, Wieſeln, Eichhoͤrnern, Fiſchen, Vögeln, Fichten: 
koͤrnern und allerlei Fruͤchten. 


Sein Geruch iſt nicht angenehm, ſein Auswurf ſtinkt auf. 
ſerordentlich. f 
Die Zeit der Begattung iſt im Januar und dauert einen 


Monat. Die Maͤnchen ſtreiten ſich alsdenn bis aufs Blut. 
Sie 
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Sie find beyde ſehr hitzig, riechen ungemein ſtark, und bringen 
4 bis 7 Junge gegen den April zur Welt, die fie an J Wochen 
ſaͤugen. 


Pallas bat in feinen Reifen Th. II. S. 227. den Bau 
und Einrichtung der Schlagbaͤume, in welchen die Zobel in 
Sibirien gefangen werden, beſchrieben. Man braucht dazu ei⸗ 
ne Atzung von Fleiſch oder Fiſch, oder auch Nezze, die man 
vor die Oefnungen der Baue und um die hohlen Bäume aus: 
ſtellet, worauf man ſie mit Rauch oder durch Umhauung der 
Baͤume heraustreibt. In Kamſchatka graͤbt man ſie auch aus 
der Erde oder ſchießt ſie mit breiten, ſtumpfen Pfeilen. 


In Sibirien betreiben ganze Geſellſchaften zu 30 und 40 
Mann, die nicht allein Eingeborne, ſondern auch Koſaken ſind, 
den Zobelfang. Sie gehen in große und entfernte Wuͤſteneien, 
haben ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, zerteilen ſich aber in 
kleinere Banden, die wiederum einem Anfuͤhrer gehorchen. 
Sie verſorgen ſich mit den noͤthigen Geraͤthſchaften zur Jagd, 
mit Hunden und Vorrat an Speiſen auf 3 bis 4 Monat. Zwei 
Leute haben allemal ein Nez und einen Hund. An den Orten, 
wo der Fang geſchehen ſoll, bauen ſie ſich Huͤtten und warten 
den Froſt und Schnee ab. 


Vor dem Fange verſammeln ſie ſich, beten um gluͤklichen 
Fortgang und geloben der Kirche den erften Zobel, den ein je: 
der faͤngt, alsdenn begiebt ſich jede Bande in die ihr angewie⸗ 
ſene Gegend. Sie pflegen Bäume zu zeichnen, um den Ruͤk⸗ 
weg zu finden. Um die erbaueten hoͤlzernen Hütten werden die 
Schlagbaͤume aufgeſtellt, die man von Zeit zu Zeit beſucht, um 
die gefangenen Zobel herauszunehmen und die Schlagbaͤume wie— 
der aufzuſtellen. Jeder Jaͤger ſtellt des Tages ungefaͤr 20 auf. 
Die Anführer der Banden ſtreiffen die Baͤlge ab und der Koͤr— 
per wird begraben. Einige fuͤhren die Lebensmittel den andern 
auf Schlitten, die ſie ſelbſt, oder auch Hunde hehe zu, und 
loͤſen die Jager ab. 


Wenn die Zobel ſich nicht mehr in den Schlagbaͤumen fan— 
gen, fo werden Netze ausgebreitet. Man ſpuͤrt das Lager des 
D 3 Thiers 


Thiers auf, und umſtellt es mit dem Nez, das 13 Klafter lang 
und 45 Fuß breit iſt und wartet mit dem Hunde. bis es her⸗ 


auskommt. Am Gelaͤute der Gloͤkgen hoͤrt der Jaͤger, wenn 


das Thier ſich gefangen bat, er laͤßt dann ſeinen Hund los, der 
es erwuͤrgt. 


Aus Bauen, die mehr Loͤcher haben, treibt man die 30 ä 
bel mit dem Rauch von faulem Holz. Auch hauet man Baͤu— 


me um, in welchem ſie ſtecken und ſtellet hinter den Spitzen der 
Aeſte ein Nez auf. 


Bei eintretendem Fruͤhling hat der Fang ein Ende. Alle 
Banden verſammeln ſich denn an einem beſtimmten Sammel— 


plaz, und bei aufgehenden Eiſe kehrt die ganze Geſellſchaft 
wieder heim. 


Die feinſten Zobelbaͤlge ſind um den Jakuzt, Nertſchinsk, 
beim Fluße Ud, beim See Baikal und im Mangaſeiſchen Ge: 
biet. Die ſchwäͤrzeſten werden am hoͤchſten geſchaͤzt. — Die 
beften faͤngt man im November bis Februar, in welchen Mo: 
naten das Haar ſeine rechte Dichtigkeit und Laͤnge hat. 


Die groͤſſern Baͤlge werden den kleinern, wenn ſie ſonſt von 
gleicher Guͤte ſind, vorgezogen; ſo ſieht man auch auf den 
Glanz, den die alten Baͤlge verlieren, und daß die Haare nir⸗ 
gends verwickelt und abgerieben fein müffen. 


Die feinſten Zobel werden nach ausgeſchnittenen Baͤuchen 
paarweiſe zuſammengenaͤht; die ſchlechte ganz gelaſſen.— Im 
Handel werden ſie Zimmerweiſe, d. h. je 40 Stuͤk verkauft. 
Ihr Preiß iſt ſehr verſchieden, fo daß man ein Stuͤk mit A bis 

do und mehr Rubel auf der Stelle bezahlt. — Die Baͤuche 
von guten Zobe ln, wenn ſie haaricht und ſchwaͤrzlich ſind, gel— 
ten s bis 10 Rubel. — 100 Schwänze werden mit 18 bis 
40 Rubel bezahlt. — Die Vorderfuͤſſe bezahlt man das 100 
mit 15, die Hinterfuͤſſe mit 17 Rubel. 


Die beſten Zobel gehen nach Rußland und in die Tuͤrkei — 
Die ſchlechten nach China. Als eine Seltenheit wird der weiße 
Zobel verkauft. 


2. Mu- 


| 
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2. Muftela Barbara, L. | 
Der ſchwarze Wieſel. 
The Guiana Weeſel. Penn. 
Hat ungefaͤr die Statur eines Marders, iſt ſchwarz, bat 


ſteiffe Haare, runde Ohren, und mitten unter dem Halſe einen 
weislichen Flecken. 


Er lebt in Braſilien und Guiana. 


Er reibt ſich oft an die Baͤume und giebt eine ſchmierige 
Materie, die einem Muskusgeruch hat, von ſich. 


3. Muftela Galera, Erxl. 
Der Vanſier. 
Le Tayra ou te Galera. Buff. 
The Madagafcar Weefel. Penn. 


Die Schnauze iſt lang zugeſpizt, baͤrtig und die obere Kinn: 
lade weit laͤnger. Der Kopf iſt laͤnglich, die Zunge ſtachlicht, 
die Augen ſind laͤnglich rund, die Ohren kurz, nierenfoͤrmig 
und faſt den menſchlichen gleich. Die Hinterbeine ſind laͤnger 
als die Vorderbeine, und mit 5 Zehen verſehen. — Die Haa⸗ 
re des Leibes ſind braun, oben ſchwarz und roͤthlich geringelt. 

Die känge des Leibes iſt 13 und des Schwanzes an 10 Zoll. 

Sein Vaterland iſt Guinea und Madagaskar. 


Er graͤbt in die Erde und lebet vom Raube. 


4. Muftela Canadenſis, Erxl. 
Der Pekan. 
Le Pekan. Le Viſon. Buff. 
The Pekan. Penn. 

Der Kopf hat lange Barthaare. Die Ohren ſind zuge: 
ſpizt. Der ganze Leib hat glaͤnzende kaſtanienbraune, auch 
lichtere und aſchfaröne Haare. Auf der Bruſt iſt zwiſchen den 
Vorderbeinen ein weißer Flecken. Die Fuͤſſe ſind mit ſtarken, 
weislichen Klauen bewahrt. 
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Der Leib ift 17 Zoll lang, der Schwanz 7. 
Er lebt in Canada und nordlichen Amerika. 


5. Muftela Martes, L. 
Der Baummarder. 
La Marte. Buff, 
The Pine Martin. Penn. 


Die Ohren ſind kurz und abgerundet. Die Augen glaͤn⸗ 
zend. Die Schnautze ragt hervor. Die Zunge iſt lang und 
glatt. Der Schwanz iſt haarigt, und der ganze Leib iſt mit 
tief kaſtanienbraunen, glänzenden Haaren bedekt. An der Keh⸗ 
le und Bruſt iſt die Farbe gelb. Sie iſt aber uͤberhaupt ver⸗ 
aͤnderlich, fo daß fie bald heller, bald dunkler angetroffen wird. 
a Der Leib iſt an 18:19 Zoll, und der Schwanz an 10 Zoll 
ang. | | 


Der Marder ift ein Bewoner des kalten Himmelsſtrichs, 
woſelbſt er ſich in ſehr groſſer Anzahl vermehret, beſonders iſt 
er häufig in Lappland, Norwegen, Schweden, Rußland, Si— 
birien, im nordlichen China und Amerika. Im waͤrmern Kli: 
ma iſt er ſchon ſelten und in der heiſſen Himmelsgegend gar nicht. 


Er bewont am liebſten die dikſten Gehölze, meidet bewohn-⸗ 
te und freigelegene Gegenden, verbirgt ſich nicht in die Felſen, 
ſondern durchſtreift die Waldungen. Den Tag uͤber liegt er 
in hohlen Baͤumen, in den Neſtern der Eichhoͤrner, oder in den 
Horſten der Raubvoͤgel. Des Nachts geht er auf den Raub 
aus, und lebt groͤſtenteils von der Jagd. 


Er vertilgt eine große Menge Voͤgel, indem er ihre Eyer 
aufſuchet und ſie ausſauget. Er faͤngt Eichhoͤrner, Maͤuſe, 
Voͤgel, beſucht und verheert oft die Huͤner- und Taubenhaͤu⸗ 
ſer, frißt aber auch Obſt, Fruͤchte und Honig. Wenn er große 
und ſtarke Voͤgel uͤberraſcht, ſoll er ſich ihnen auf den Ruͤcken 
letzen, ‚ und, mit feinen Klauen eingreiffen und fie oft erwuͤrgen. 

Er laßt ſich lange von Hunden verfolgen, ehe er ſeine Zu⸗ 
flucht auf einem Baume ſuchet, er haͤlt ſich daſelbſt auch nicht | 
lange auf, ſondern flüchtet von einem Baume zum andern, E 

| r 


Er macht im Lauffen lauter Saͤtze, und druͤkt immer mit 
zwei Fuͤſſen zugleich eine Spur ein. 


Im Februar begattet er ſich. Das Weibgen tragt 9 Wo⸗ 
chen und bringt 6:8 Junge zur Welt. Er bereitet für die 
Jungen kein Lager, ſondern bemaͤchtigt ſich eines Neſts vom. 
Eichhorn, von einer Ohr Eule, oder einem andern Raubvogel, 
und erweitert ſich ſelbiges nach Bequemlichkeit. 


Man fängt fie häufig in Fuchseiſen, Schlagbaͤumen het 
Fallen. Um den Balg zu ſchonen, ſchießt man ſie nicht gerne. 


Die Felle geben gefaͤrbt und natürlich ein ſchaͤzbares Rauch: 
werk ab, das dem Zobel am naͤchſten kommt. Die beſten kom⸗ 
men aus Kanada, aus Biskaja, Preußen, Schweden und 
Rußland. In Krain und Natolien giebts ſchoͤne Marder, deren 
Felle man dem Zobel gleich ſchaͤzt. 


Sein Fleiſch wird nicht geliebet. Sein Auswurf riecht Bie⸗ 
ſamartig. 


6. Muftela Foina, Erxl. 
Der Steinmarder. 
La Fouine. Buff. 
The Martin. Penn. 


Hat einen platten Kopf, eine duͤnne, ſpizige Schnautze, 
hervorragende Augen, einen langhaarigen Schwanz, und ei⸗ 
nen dicken Hals. Er hat zweierlei Haare; ein weiches, faſt wie 
Flaumfedern, von blasaſchgrauer oder weislichter Farbe und 
ein laͤngeres, ſtaͤrkeres und duͤnner ſtehendes. Seine Bart⸗ 
haare find an 3 Zoll lang. Der Ruͤcken iſt meiſtens kaſta⸗ 
nienbraun. 


Der Leib beträgt 9 15 und der Schwanz 8 Zoll. 


Seine Heimat ſind die alten Gebaͤude, Mauerkluͤfte, Heu⸗ 
boden, Klippen, Wohnhauſer u. dergl. im gemäßigten und 
warmen Klima. In den nordlichen Gegenden findet man ihn 


nicht. 
| Ds Er 


58 — 


Er ſpringt mit ungemeiner Leichtigkeit, iſt ſchnell in allen 
ſeinen Bewegungen, klettert leicht an Mauern, richtet unter 
den Huͤnern, Tauben ꝛc. oft große Niederlagen an und wuͤrgt 
mehr als er verzehrt. Auch faͤngt er Maͤuſe, Maulwuͤrfe, Voͤ⸗ 
gel, Froͤſche u. ff. 

Sein Auswurf hat einen Biefe amartigen Geruch. 

In der Jugend laͤßt er ſich zaͤhmen, ift aber immer unru⸗ 
big und in Bewegung. Die Katzen ſind ihm unleidlich und er 
erwuͤrgt ſie e, wo er kann. R 


Er bat Junge vom Fruͤhling bis in m Herbſt, wirft 3: 
„Junge, in einem Lager, unter Holz, Mauern und Stein⸗ 
hauffen. 

Sein Fell wird zu allerlei Kleidungsſtücken verarbeitet. 
Man faͤngt ihn dahero haͤufig. 


7. Muftela Sarmatica, Erxl. 
Der Tigeriltis. 
Le Perouaska. Buff. 5 
Der Kopf iſt ſchwarzbraun. Ueber die Stirne geht eine 
ſchmale weiße Binde. Die Ohren ſind weis, und der Leib 
hellfaftanienbraun. Auf jedem Schulterblatt iſt ein weißer 
Streiff. Bruſt, Bauch und Beine find ſchwarz. Der Schwanz 
iſt blasgelb und ſchwarzbraun. 6 
Die Länge des Körpers iſt 132 und des Schwanzes 6 Zoll. 
Seine Heimat ſind die Steppen zwiſchen der Don, Wol⸗ 
ga und Volhynien. 
Er ruhet am Tage, jagt in der Nacht Hamſter, Zieſeln, 
Voͤgel u. dergl. 
Er begattet ſich im Frühjahr. Die Maͤnchen ehe ſich 
um die Weibgen, welche acht Wochen eh gehen und 4 bis 
8 Junge gebaͤren. 5 | 
Das Pelzwerk ift gut und wird in Deutſchland theuer 
bezahlt. | 


8. Hu- 
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8. Muftela Be, Linn. Ä 
Der Iltis. Ren. 
Le Putois. Buff. ö 
The Polecat. Penn. 


Iſt kleiner als der Hausmarder, hat eine ſpitzere Schnautze, 
kuͤrzern Schwanz, dickeres und ſchwaͤrzeres Haar, und hat an 
der Stirne, an den Seiten der Naſe und um die Kehle weißes 
Haar. Am ganzen Leibe iſt die Grundwolle lichtgelb, das laͤn— 
gere Haar dunkel kaſtanienbraun. Ueber die Bruſt und den 
Bauch laͤuft ein brauner Streiff. b 
Er iſt 15 Zoll lang. 


Er iſt in dem temperirten Europa zu Haufe; in den Nord: 
laͤndern findet man ihn ſelten und in den ſuͤdlichen noch weniger. 
Er lebt hauptſaͤchlich von Italien an bis nach Polen. 


Er ſcheut die Kälte und nimmt gegen den Winter feine Zu: 
flucht in die Wohnungen. Er beſteigt gerne die Daͤcher, und 
haͤlt ſich in Heuboͤden und andern unbeſuchten Oertern auf. Von 
da geht er des Nachts auf ſeinen Raub aus, ſchleicht ſich in die 
Huͤnerhoͤfe, klettert in die Huͤner- und Taubenhaͤuſer, beißt 
dem Vedervieh den Kopf ab und trägt ein Stuͤk nach dem an: 
dern davon. — Im Winter uͤberfaͤlt er die Bienenſtoͤcke und 
verwuͤſtet ſie. Eyer ſaͤuft er gern aus, und ſucht daher die 
Voͤgelneſter auf. Er verfolgt Ratzen, Maulwuͤrfe und Feld— 
maͤuſe, beſonders aber die Kaninchen, und iſt daher in Kanin⸗ 
chengaͤrten ſehr gefaͤrlich. 


Er liegt am Tage in den Kaninchenhoͤhlen, in Felsritzen 
und Baumhoͤlen verborgen, er macht ſich Loͤcher in die Scheu; 
ren und Staͤlle und graͤbt Roͤhren unter der Erde hin. 

Ihre Brunſt faͤlt in dem Februar. Sie tragen 9 Wochen 
und werffen 3 bis 5 Junge, an einſamen, verlaſſenen Orten. 

Sein Geruch iſt ſtinkend, daher man ihn das Stinkthier 
nennt. Beſonders aber riecht er unerträglich, wenn er ſich er: 
hizt hat oder aufgebracht iſt. | | 

Sein gutes Fell wird nicht ſehr geachtet, doch gebraucht 
man es zu Palatinen und K IE und die Haare zu Mar 

lerpin⸗ 
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lerpinſeln. — Das Fleiſch wird von einigen für esbar ger 
halten. 

Man pflegt ihnen Fallen zu legen und fie mit Eingeweiden 
zu koͤdern. Auch faͤngt man ſi ie in Garnen. 


9. Muftela Furo, L; 
Das Kaninchenwieſel. Frett. 
Le Furet Putois. Buff. 
The Ferret. Penn. f 
Hat eine ſehr ſpitze Schnautze; weite, runde und auftech 
Ohren, eine blasgelbe mit weis überlaufene Sale, wiewohl 
einige auch kaſtanienbraun ſind. 
Die Groͤße betraͤgt 14 Zoll. Das Weibgen aber ift kleiner. 
Er iſt in Afrika zu Hauſe und von da zuerſt nach Spanien 


wegen der Kaninchenjagd gebracht worden. Jetzo bedient man 
ſich ihrer dazu auch in Deutſchland, England, Frankreich ıc, 

Sie ſaugen das Blut der Kaninchen und werden ſonſt mit 
Semmel und Milch gefuͤttert. Man macht ſie zahm. 

Das Weibgen trägt 6 Wochen und bringt 5 bis 9 Junge 
zur Welt. 

Sie ſtinken gleich denen Iltiſſen. 


10. Muſtela Sibirica, Erxl. 
Sibiriſcher Wieſel. Kulon. 

Kommt an Geſtalt dem Hermelin gleich, doch ſind ſeine 
Fuͤſſe und Schwanz laͤnger. Seine Schnautze iſt ſchwarz, der 
Leib hochrothgelb, nur gegen den af und unten lichter. Der 
Schwanz iſt langhaarig. 

Seine Länge iſt 12 Zoll. 

Sein Vaterland ſind die waldigten Gegenden Sibtuns 
u“ am Senifei. 

ſchleicht ſich in die Dörfer und raubt Fleiſch und 
a 
11. 
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11. Muftela Vulgaris, Erxl. 
Das gemeine Wieſel. 


La Belette. Buff. 
The common Weefel, Penn. 


Hat kleine ſchwarze Augen; runde, kleine Ohren; iſt bald 
dunkler, bald heller an Farbe und gewoͤnlich rothbraun, unten 
weis. Die Fuͤſſe ſind gleichfarbig mit dem Ruͤcken. 


Er iſt & bis 7 Zoll lang. 

Er iſt in Deutſchland ziemlich gemein und bewont alle ge— 
maͤßigte und warme Gegenden von Europa und Aſien. 

Er ſchlaͤft am Tage und geht des Nachts auf ſeinem Raub 
aus, er macht ſich beſonders an die jungen Huͤner und ſchleppt 
eins nach dem andern fort. Im Winter liebt er die Kornbo⸗ 
den und Scheuern und verfolgt die Katzen, Maͤuſe, Tauben 
und Sperlinge. Im Sommer geht er an niedrig liegende Der: 
ter, an Muͤhlen und in Gebuͤſche, wo er die Voͤgel belauert, 
auch ſucht er junge Haſen und Kaninchen, Schlangen und die 
Eyer der Voͤgel auf. 


Im Fruͤhlinge werffen fie 6 bis 8 und mehrere Junge und 


ſuchen ſich ſich zur Hecke Loͤcher, Hoͤhlen und unzugaͤngliche Ders. 
ter aus. 


Er ſtinkt wie der Iltis, und im Sommer ſtaͤrker als im 


Winter. 


Man fängt die Wieſel in Fallen und Schleifen und ge: 
braucht von ihnen die Baͤlge. 


12. Muftela Erminea, L. 
Der Hermelin. 
L Hermine, ou le Roſelet. Buff. 
| The Stoat. The Ermine. Penn. 

Er gleicht an Geſtalt ſehr dem Marder; fein Leib aber ift 
kürzer, und der Schwanz länger. Im Sommer iſt ſeine Farbe 
in kalten Gegenden ſchwaͤrzlich braun, im warmen lichtbraun und 
chüch. Unterm Leibe, an den Ohren und Fußzehen iſt er nr 
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Die Spitze des Schwanzes iſt ſchwarz. — Gegen den Win: 
ter legt er ſeine gewoͤnliche Farbe ab und wird ganz weis. 


Seine Laͤnge iſt 94 Zoll und die Laͤnge des Schwanzes 
4 Zoll. 8 e et 
Der Hermelin iſt in ganz Norden, beſonders in Norwegen, 
Lappland und Rußland ſehr gemein, auch in den nordlichen 
Aſien und Amerika. In gemäßigten Ländern findet man we: 
nige und in den warmen Laͤndern gar keine. 


Er lieber Steinhauffen, Felskluͤfte, hohle Bäume, Bir: 
kenwaͤlder, und die Ufer der Fluͤſſe zu feinem Aufenthalt. Sei⸗ 
ne hauptſaͤchliche Nahrung beſteht in kleinen grauen Kaninchen, 
Eichhoͤrner und den Norwegiſchen Bergmaͤuſen. 


Er iſt wild, hat einen widrigen Geruch, iſt lebhaft und 
ſchnell in feinen Bewegungen, laͤßt ſich nicht leicht zähmen und 
iſt ſehr mutig. Er iſt den Tag uͤber ziemlich ruhig, des Nachts 
aber geht er auf ſeinen Raub. Seinen Fraß zerreißt er in klei⸗ 
nen Stuͤcken. | 

Die Veränderung der Farbe ift teils den Narungsmitteln, 
oder der innern Schwächung, teils auch der gehemten Ausduͤn— 
ſtung, der gehaͤuften innern Feuchtigkeit und deren Einfluß auf 
das Haar zuzuſchreiben. 


In Lappland fängt man ihn in einer Falle, die aus einem 
geſpaltenen birkenen Kloz beſteht, wovon man das eine Stuͤk 
durch einen Stiel aufſtellt, und das auf das Thier, wenn es in 
die Oefnung nach der Lokſpeiſe hineinkriecht, herabfaͤllt und es 
zerſchlaͤgt. — In Norwegen wird er mit platten Pfeilen ges 
ſchoſſen oder auch in Fallen zwiſchen zwei flachen Steinen ge— 
fangen. — In Sibirien faͤngt man ihn auch mit Schlingen. 


Das Haar der Baͤlge iſt kurz und fein. Die Felle find da- 
her ein koſtbares Pelzwerk, das zu Roͤcken und Aufſchlaͤgen, 
zu Muͤtzen, Muͤffen und Verbraͤmungen gebraucht wird. Am 
koſtbarſten ſind die Stuͤcke Pelz, die aus lauter Hermelinſchwaͤn⸗ 
zen beſtehen. Da der Preiß ſehr boch iſt, pflegen die Kuͤrſch— 
ner, um dieſer Koſtbarkeit nachzuahmen und die Weiße dieſes 
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f treflichen Pelzwerks zu erheben, kleine, ſchwarze, glaͤnzende Fle⸗ 
cke vom Lombardiſchen Laͤmmerfellen darauf zu heften. 


Die Baͤlge kommen haͤufig aus Moskau und werden von da 
an die europaͤiſche und aſiatiſche Voͤlker verkauft. Die Hollaͤn⸗ 
der und Englaͤnder treiben in Europa damit den ſtaͤrkſten Handel. 


.. 


* * „„ ** * 4 
* * * 


De Otter, Lutra, Otter 


iſt vom Ritter Linne unter dem Geſchlecht Wieſel, Muftela 
beſchrieben worden. Pallas, Erxleben und Schreber haben 
aber ein beſondres Geſchlecht daraus gemacht und folgende Kenn⸗ 
zeichen angegeben: 


Vorderzaͤhne ſind 
in der obern Kinnlade 6, und in der untern auch 6. 
Seitenzaͤhne ſind an jeder Seite 1, gekruͤmmt und eckig. 
Backenzaͤhne, oben und unten 5, ſpizig und zackig. 
Die Fehen ſind ſaͤmtlich mit einer Schwimhaut verbunden und ha; 
ben unbewegliche Klauen. 
Die Weibgen haben uͤber dem Geburtsgliede eine Falte, oder eine 
Art von Sak. 
Sie leben im Waſſer und naͤhren ſich meiſtens von Fiſchen. 


1. Lutra Marina, Erxl. 


Der Seeotter, Meerotter. 
La Saricovienne. Buff. 
The Sea Otter. Penn. 


Hat einen platten Kopf. Kleine, aufrechte, haarige und etwas 
runde Ohren. Eine ſchwarze Naſe. Ein ſehr ſpizes Maul. 
Die obre Kinnlade iſt laͤnger und breiter als die untere. Die 
Schnautze hat verſchiedne Reihen von dicken, weißen Bartbor: 
ſten. Die Vorderbeine ſind kuͤrzer als die hintern. Die Beine 
find dik und kurz. — Am Bauch find 2 Saugewarzen. — 

Die Haut iſt dik, mit dichten und langen Haaren von brauner 
N oder 
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oder ſchwarzglaͤnzender Farbe, bedekt. Einige find auch ſchwarz 
braun und ſilberweis, jedoch felten. | 28 


Die Länge des Koͤrpers iſt 4 Fuß 2 Zoll, und des Schwan⸗ 
zes 13 Zoll. f | 


Er bewont das Nordliche Aſien und Amerika, und hält fich 
bei den Seeufern und an den Kuͤſſen großer Fluͤſſe auf, fo 
wie auch bei den Inſeln. Im Winter liegt er auf dem Eiſe 
oder an der Meereskuͤſte, den Sommer begiebt er ſich in die 
Landſeen und Fluͤſſe. | 


Er naͤhrt ſich von Fiſchen, Seekrebſen, Schnecken, Mu: 
ſcheln, Blakfiſchen u. ſ. f. 


Er iſt ſanftmuͤtig und furchtſam, lebhaft, ſpielt gern und 
umarmt feines gleichen mit den Vorderfuͤſſen, wie die Men: 
ſchen. — Sein Geruch und Gehoͤr iſt ſcharf. Er laͤuft und 
ſchwimmt geſchwinde, ſchuͤttelt ſich das Waſſer, gleich den Hun⸗ 
den ab und puzt ſich. Er hält ſich mit beſtaͤndiger Treue zu ei— 
nem Weibgen, und begattet ſich zu allen Jahreszeiten. Das 
Weibgen iſt 8:9 Monat traͤchtig und gebiert mehrenteils nur 
ein Junges, welches die Mutter ſorgfaͤltig mit ſich traͤgt und es 
ungemein liebet, ſo daß wenn es ihr geraubt wird, ſie alsdenn 
winſelt, den Ort ihres Aufenthalts verlaͤßt, keine Nahrung zu 
ſich nimmt und bald abhungert. b 


Er wird alt, und begattet ſich erſt im Alter von 2 Jabten. 

Man ſticht fie im Schlaf todt oder ſchlaͤgt fie auch mit Keu⸗ 
len. Einige faͤngt man auch in Netzen, die am Ufer des Meers 
an Langreichen Oertern aufgeſtellt werden. 


Ihr Balg iſt koſtbar, und die beſten fallen vom Merz bis 
May. In China traͤgt der Hof und die Vornemſten des 
Staats Verbraͤmungen an den Kleidern davon. Ein ſchoͤner 
Balg gilt 90 bis 140 Rubel. In Kamſchatka verbraͤmt man 
auch Kleider damit. 1 


Das Fleiſch iſt nicht eßbar und auſſerordentlich zaͤhe. 
b 2. Lu- 
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2. Lutra Vulgaris, Erxl. 

Der Fiſchotter. 

La Loutre. Buff. 

The Otter. Penn. 


Hat einem platten, breiten Kopf, eine ſtumpfe, breite Naſe, 
dicke Lippen, kleine Augen, kurze ovalrunde Ohren, einen kur— 
zen Hals, einen laͤnglichen und dicken Leib. Die Beine find 
ſehr kurz und der Arm am Ellenbogen ſehr fleiſchig. Die 
Klauen find an den Vorderfuͤſſen länger und ſpitziger als an den 
hintern. Die Haare find kurz, ſteif und glaͤnzend, an Farbe 
aber verſchieden. Gewoͤnlich iſt der Fiſchotter hellcaffeebtaun, 
die Bruſt und Bauch braͤunlich und weislich. Andre haben 
eine viel dunklere, oft ſchwarzbraune Farbe, oft ſind ſie grau. 


Er iſt ungefaͤr 20 Zoll lang. Die Schottlaͤndiſchen und 
Nordamerikaniſchen Ottern haben oft eine Länge von 3 Fuß. 

Er iſt in ganz Europa, im nordlichen Aſien, und Amerika 
überall häufig, Er lebt an Seen und Fluͤſſen, die ſuͤſſes Waſ⸗ 
ſer haben, und macht ſich daſelbſt verborgene Baue, aus den 
Loͤchern, die er unter den Pappeln, Weiden u. ſ. f. antrift, oder 
auch in Felſenritzen, verlaßnen Fuchs : und Dachsbauen. 


Er iſt ſehr gefraͤßig, naͤhrt ſich von Fiſchen, Froͤſchen, Kreb⸗ 
ſen, kleinen Voͤgeln. Er verlaͤßt ſelten die Ufer der Fluͤſſe und 
entvoͤlkert und verheert oft ganze Teiche. Er iſt daher den Sez⸗ 
teichen und Forellenbaͤchen gefaͤrlich. 


Er ſchwimmt ungemein ſchnell, laͤuft hurtig, und koͤmmt 
zum Athemholen oft auf die Oberfläche des Waſſers. — Sei: 
ne Ranzzeit iſt im Februar, und man hoͤrt ihn alsdenn ſtark 
pfeiffen. Das Weibgen geht 9 Wochen dicke und bringt 
34 Junge. 155 

Er iſt ſeiner Natur nach wild und grauſam, ſchlau und 
beißig, raubt meiſtens des Nachts und begibt ſich bei vermu⸗ 
teter Gefahr gleich in Sicherheit. N 

Die beſte Art, ihn zu fangen iſt mit einem Tellereiſen. Man 
ſchießt ihn nicht gern, weil ſein Balg dadurch verſehrt wird, 
und er gleich nach dem Schuß ir | 70 

er 
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Der Winterbalg iſt brauner als der Sommerbalg und weit 
theurer. Das Pelzwerk davon wird hochgeſchaͤzt, und zu Muͤf⸗ 
fen, Struͤmpfen und Gebraͤmen gebraucht. Die Virginiſchen 
Baͤlge find die feinften und vorzuͤglichſten. Aus den Haaren 
werden Hüte verfertigt, die noch für beſſer als Kaſtorhuͤte ge 
halten werden. — Das Fleiſch iſt unangenehm, fiſchartig 
und ſchlammigt, wird aber doch zur Faſtenzeit geſpeiſet. 


3. Lutra minor, Erxl. 
Der Sumpfotter. Der Noͤrz. 
The leſſer Otter. Penn. 


Hat ein braungelbes Haar, mit kuͤrzern gelben und laͤngern 
ſchwarzen Haaren vermiſcht, runde Ohren, ein weißes Maul, 
weißliche Stirne, laͤngere Vorderbeine und einen zugeſpizten 
Schwanz. 5 — 7 
Er iſt etwas über 1 Fuß lang. Der Schwanz beträgt 
6 Zoll. | | 1 
Er lebt in Europa, Sibirien und nordlichen Amerika, be— 
ſonders aber in Polen, Finnland und Rußland haͤufig. Er 
bewont die Ufer der Baͤche und andere Gewaͤſſer, beſonders in 
waldigten Gegenden. Seine Nahrung ſind Fiſche, Froͤſche, 
Waſſerkaͤfer, u. dergl. Er hat einen widrigen Geruch, und ſonſt 
die Lebensart und Carakter der Fiſchotter. f 

Der Balg iſt im geringen Wehrt, wird aber im Vaterlan⸗ 
de des Thiers getragen. 


FFC 


Sechszehntes Geſchlecht. 
Der Bär, Vrfus, Bear, Badger. 


Vorderzaͤhne ſind 5 
in der obern Kinnlade 6, die einen leeren Raum zwiſchen fi 
haben 5 775 
in der untern auch 6, davon 2 etwas einwerts ſtehen. ö g 
e find auf jeder Seite , lang, ſtark, und meiſtens 
koniſch. 5 
Backenzaͤhne find 36, die hintern find breit, ſtumpf und uneben, 
die vordern ſpiz und klein. | 
Zehen 


— 
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Schen ſind uͤberall 5. 
Sie leben im Troknen, nähren ſich von Fleiſch, Aeſern, Erd -und 
Baumfruͤchten, und allerlei Gewuͤrmen. 


1. HFyſus Gulo, Schreb. Muſtela Gulo, Lim. 
Der Vielfraß. Roſomak. 

3 Le Glouton. Buff. 

5 The Glutton. Penn. 
Unſre Kupfertafel XVI. 


Hat eine laͤngliche Schnautze, kleine Naſe, eingedruͤkte Bas 
cken, vier Reihen ſchwarzer Bartborſten, kleine Augen, kurze, 
abgerundete Ohren, die aufrecht ſtehen, kurzen Hals, dicken 
Leib, kurze und ſtarke Beine, einen geradeaus ſtehenden, kur⸗ 
zen Schwanz. 


Das Haar des Kopfs und Schnautze iſt 1 0 ſchwarz⸗ 
braun und kurz. Hinter den Augen iſt es weislich mit braun 
vermiſcht. Von den Ohren an iſts Kaſtanienbraun und laͤnger, 
an den Seiten und Schultern heller. Mitten auf dem Ruͤcken 
iſt ein ſchwarzbrauner, faſt berzförmiger Fleck, oder Spiegel. 
Von den Schultern geht auf jeder Seite ein gelblicher Streiff 
bis an den Schwanz. Die Schenkel haben lange Haare, die 
Fuͤſſe und Beine ſind dunkel ſchwarzbraun, ſo auch der Schwanz. 
Das Haar uͤberhaupt iſt vortreflich glaͤnzend, und hat zuweilen 
einzelne ſilberfarbne Haare, wodurch der Balg als gewaͤſſert 
ausſiehet. 


Seine Laͤnge beträgt 2 Fuß. Der Schwanz iſt 8 Zoll lang. 
Seine Heimat iſt Sibirien, Schweden, Norwegen, Lapp— 
land, mithin die nordlichen Laͤnder von Europa und Aſien. 
Man vermutet auch, daß er in Mordamerifa ſei. Selten iſt er 


in Polen und Curland, und er wohnt nur gerne in waldigten 
Gegenden und in Wildniſſen. 


Seine Narung iſt friſches Fleiſch und Aas von Rehen und 
Elennen, Haſen, Maͤuſen, Voͤgeln und dergl. Er bleibt in 
gewiſſen Gegenden und ſtreift nicht weit herum. Im Sommer 
lauert er auf den Baͤumen den Rehen auf, ſpringt ihnen auf 
den Ruͤcken und wuͤrgt ſie By Im Winter beſchleicht er fie 


im 


<e 
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im Schlaf und wenn ſie ihre Narung unter dem tiefen Schnee 


ſuchen. So faͤngt er auch die Schneehuͤner unter den Schnee. 


Er beſchleicht Voͤgel und beſucht die Fallen und Gruben, die 
fuͤr Elenne aufgeſtellt ſind. Was er von ſeinen Raub nicht 
verzehrt, vergraͤbt er, oder verbirgt es in Klüften und Höhlen, 


Denen Lappen pluͤndert er oft die Vorratskammern von Fleiſch, 


Butter, Fiſchen und dergl. aus. 


Er iſt eins der gefraͤßigſten Raubthiere, laͤuft nicht ſchnel 


aber klettert deſto hurtiger. 


Er begattet ſich im Jenner und wirft im May 2 bis 3 Jun⸗ 6 


ge, in tiefen unzugaͤnglichen Hoͤhlen oder in den einſamſten, 
dikſten Waͤldern. Die Jungen ſollen im erſten Jahr ausgewach⸗ 


ſen ſein. Nach v. Linne Bericht ſoll er ſich auch mit dem Fuch⸗ 
fe vermiſchen, welches aber fo wie die Erzaͤlung, daß er ſich feis 


ner Speiſe zwiſchen zwei nahe ſtehenden Baͤumen, durch welche 


er ſich durchdraͤngt, entledige, fabelhaft zu ſein ſcheint. 


Man faͤngt ihn mit ſtarken Tellereiſen, und erlegt ihn mit 


Spießen, indem man ihm auf Schneeſchuhen nachſezt. 
Sein Fell wurde ehedem fuͤr auſſerordentlich, vortreflich 


und koſtbar gehalten. Es ſtinkt aber ungemein, ſo daß es 1195 


nahe nicht zu handthieren iſt. 


In der Jugend laͤßt er ſich baͤndigen und zaͤhmen, und frißt 


allerlei animaliſche und vegetabiliſche Speiſen. Er ſchlaͤft mehr 


am Tage als des Nachts, und legt ſich in eine Kugel zuſam⸗ 


men. — Er iſt faſt in beſtaͤndiger Bewegung, klettert, graͤbt, 


krazt, waͤlzt ſich und laͤuft mit bekannten Leuten, wie ein Hund 
mit. Im Alter wird er wiederum wilder und ſehnt ſich nach 


Freiheit, ſo wird er auch launiſch bei ſchlimmen Wetter. 


= 


Er ift ſtark nach Verhaͤltniß feiner Größe, und fälle groͤſſe⸗ 


re Hunde, als er felbft iſt, an. Wenn er boͤſe ift, oder ſich 


kaͤmpfet und in die Enge geraͤth, gibt er feinen Unrath von 1 ch, 


der einen ſehr uͤblen Geſtank hat. 


2. Vr. 
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2. Vrfus Ar&os, Linn. 
Der gemeine Bär. Landbaͤr. 
L’Ours. Buff. 
The black Bear. Penn. 


Der Kopf des Bären hat in feiner Bildung und in der fchrä: 
gen Lage der kleinern Augen etwas Aehnlichkeit mit den Kopf 
des Wolfs, er iſt laͤnglich und hinten dik. Die Ohren ſind 
klein und gerundet. Die Naſe breit. Die Schnautze vorne 
aufgeworfen. Die untere Kinnlade kuͤrzer als die obere. Der 
Hals kurz und dik. Das Kreuz laͤuft hinten niedrig zu, der 
Schwanz iſt kurz, die Vorderfuͤſſe etwas einwerts gebogen und 
der ganze Leib iſt mit langem Haar bedekt, welches ihm ein un⸗ 
geſtaltes Anſehen gibt. 


Saugwarzen hat der Bär 4 auf der Bruſt und 2 in den 
Weichen. 


Die gewoͤnlichſte Farbe des Baͤren iſt braun und ſchwarz, 
doch fällt dieſe Farbe ſehr verſchieden. Der weiße Bär iſt blos 
als eine Ausartung anzuſehen. 


Er hat in der obern Kinnlade 6 Schneidezaͤhne und 2 Hunde» 
zaͤhne, an jeder Seite des untern Kinnbackens 5 Backenzaͤhne. 
Im obern Kinnbacken finden ſich an beiden Seiten noch 6 Ba⸗ 

ckenzaͤhne. 


Er hat gewoͤnlich die Länge von J oder J Fuß. 


Er bewont die kalten nordlichen Laͤnder von Europa und 
Aſien, und liebt die waldigten einſamen Gegenden, wuͤſte, ber: 
gigte Laͤnder, Bruͤche und Suͤmpfe, Felsklippen u. dergl. — 
Die ſchwarzen Bären leben blos in den kaͤlteſten Ländern, die 
braunen und roͤthlichen aber unter kalten und auch unter ge: 
maͤßigten Himmelsſtrichen, ja gar in einigen ſuͤdlichen Gegen: 
den, als China, Japan, Arabien, Egypten bis nach der Sn: 
ſel Java. — Die weißen Baͤre werden in der großen Tarta— 
rei, Moskau, Litthauen und andern nordlichen Strichen ange: 
troffen. 
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Der ſchwarze Baͤr ernaͤhrt ſich von allerlei Wurzeln und 
ſaftigen Stengeln von Beeren, Obſt, Baumblaͤttern und Ger 


| 
| 


treide. In der Schweiz und Frankreich thun die Baͤre viel 


Schaden an den Kaſtanien. Der braune Baͤr dagegen frißt 
am liebſten Pferde, Rinder, Schaafe und allerlei andres Vieh 
und ihre Aeſer. Honig und Ameiſen find ihre vorzuͤglichſte 
Leckerbiſſen, die fie überall aufſuchen. 


Er iſt wild, führt ein einfiedlerifches Leben, und meidet 


alle Geſellſchaft. Er befindet ſich nirgends beſſer, als in wils 


den, unzugaͤnglichen Gegenden, in Felſenkluͤften und in den 
hohlen Stämmen alter Baͤume. Er bringt einen großen Theil 


des Winters in ſolcher Einſamkeit ohne Nahrung zu und regt 


ſich viele Wochen hindurch nicht von der Stelle. Er iſt von 
Natur fett, und dies im hohen Grad im Herbſt, wenn er in 


ſeine Höhle zuruͤkkehrt. Er iſt nicht erſtarrt und empfindungs⸗ 


los und verläßt feine Wohnung nicht eher, bis er beinahe aus: 
gehungert iſt. Die großen und alten Baͤre bleiben unter freyem 
Himmel, die jungen bedienen ſich der angezeigten Hoͤhlen, die 
ſie mit Tannen und Moos auslegen und die Zugaͤnge ſo viel 


als moͤglich mit Reißig verwahren. Die Zeit ſolcher Ruhe 


dauert in Norden vom October bis gegen den May. Um Wei⸗ 
nachten haͤuten ſich ihre Fußſohlen, und wenn ſie ihr Lager ver— 


laſſen, genießen ſie zuerſt Ameiſen oder die Wurzeln der Calla 


und junges Espenlaub. 


Der Baͤr ſchlaͤgt ſeinen Raub mit der Taze nieder und ſaugt 
zuerſt das Blut aus. Den Ueberfluß feines Fraſſes vergraͤbt 


er in die Erde, oder verbirgt ihn im Bruche. 


Er laͤuft nicht ſchnell, klettert dagegen behend auf Bäume 
und ſteile Anhoͤhen, ſteigt ruͤkwerts herab, und kann ſelbſt uͤber 


Waſſer fortſetzen und durchſchwimmen. — Seinem Feind toͤdtet 
er mit Umarmungen, oder mit einem Schlag ſeiner Tatzen. 


Den Menſchen faͤlt er nur an, wenn er gereizt wird. Er iſt 
jaͤhzornig, eigenſinnig, und im Alter keines Zwanges noch 
Zucht mehr faͤhig. Ein wilder Baͤr geht nie von ſeinem Wege 


ab, flieht auch nicht vor Menſchen. Man behauptet, daß das 


Pfeiffen ihn aufmerkſam und beſtuͤrzt mache, daß er ſogleich 0 | 
ſtehe 
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fieße und fich auf die Hinterbeine ſetze, in welchem alt 
und Stellung man ihn auch zu ſchieſſen pflegt. 


Seine Stimme beſteht im Brummen, oder groben Mur⸗ 
meln. Wenn er zornig iſt, knirſcht er dabei die Zähne. 


Geſicht, Gehör und Gefühl iſt bei den Bären ſehr voll: 
kommen. Sein Geruch iſt vielleicht feiner, als bei irgend ei: 
nem andern Thier, denn die innere Flaͤche der Naſe iſt uͤberaus 
weit ausgedehnt. 


Er ſaͤuft beinahe wie ein 0 


Dtäeer Kopf iſt der empfindlichſte Theil an ihm, daher man ihn 
mit einem einzigen ſtarken Schlage auf den Kopf tödten kann. 


Er lebt 20 und mehr Jahre, pflegt aber im Alter gern blind 
zu werden. 


Der Baͤr hat nur ein Weib, um welches er ſich aber nicht 
weiter bekuͤmmert als zur Zeit der Brunſt. Die Pagrungs— 
zeit fängt gewoͤnlich um Bartholomaͤi an und dauert ben Sep: 
tember hindurch, da ſie nicht alle zu gleicher Zeit hitzig werden. 
Die Baͤrin geht 16 Wochen traͤchtig und witft auf ihrem Win⸗ 
terlager in einer verborgenen Gegend 1 bis 3, ſelten aber 4 bis 
5 Junge. Sie fangen im sten Jahr an zu zeugen, und brin⸗ 
gen zuerſt nur ein Junges, in der Folge mehr und bei zuneh— 
menden Jahren wieder einzelne Junge zur Welt. Die Baͤrin— 
nen lieben ihre Nachkommenſchaft bis zur aͤuſſerſten Wuth und 
ſind dahero zur Wurfzeit wilder, grauſamer und gefaͤrlicher als 
die Bäre ſelbſt. Sie kaͤmpfen mit allem, was ihnen vorkommt 
und ſetzen ſich dabei allen Gefahren aus. — Die Jungen kom⸗ 
men nicht unfoͤrmlich, ſondern vollkommen gebildet zur Welt. 
Vier Wochen ſind ſie blind und werden ſo lange von der Mut⸗ 
ter im Lager geſaͤuget, bis fie ihr folgen koͤnnen, welches im 
Frühjahr geſchiet. Sie behält ſelbige auch fo lange bei ſich, 
bis ſie wieder nach einem oder zwei Jahren traͤchtig wird. 


Der Baͤr und ſein Weib halten ſich niemals in einem Loch 
zuſammen, ſondern jedes hat feine eigne, oft von einander weit 


entfernte Höhle, 
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Die jungen Bäre werden bei ausgebaknen Brodt und Waſ⸗ 
fer mit Honig oder Bier vermiſcht gros gezogen und alsdenn 
zahm. Man lehrt fie tanzen, trommelſchlagen, Allmoſen ein: 
ſammeln, ſich uͤberſchlagen und dergleichen Kuͤnſte, mit welchen 
ſich die Polen vorzuͤglich abgeben. Er ſcheint dem Klang der 
Inſtrumente zu unterſcheiden und einigermaßen Takt halten zu 
koͤunen. 


Die Baͤren werden auf mancherlei Art in Schweden, Polen, 
Norwegen ꝛc. gefangen. Die am wenigften gefärliche Fangart 
iſt, fie durch Brandwein trunken zu machen, welchen man auf 
den Honig in den Baumſtaͤmmen gießt, den fie fleißig beſu⸗ 
chen. — Die Finnlaͤndſche Lappen ſtellen ihren Bogen vor 
das Lager oder Hoͤhle, in welchem der Baͤr liegt, hierauf hauen 
fie fichtene und andre Zweige ab, nehmen ihren Bogen wieder 
fort und verftopfen die Hoͤhle alſo, daß der Bar weiter nichts 
als den Kopf durchſtecken kann. Hierauf wird der Baͤr gehezt 
und zornig gemacht und wenn er dann grimmig feinen Kopf her⸗ 
ausſteckt, ſchlaͤgt ihm der Lappe mit der Axt auf den Kopf, daß | 
er flirbt, — An andern Orten ftellen die Lappen viele Bogen 
mit Pfeilen auf und zwar am Eingange der Baumhoͤle, wo— 
durch der Bar fich ſelbſt ums Leben bringt, fo bald er heraus: 
geht und dran ſtoͤßt. — Die Koracken fangen ſie in Schlingen, 
die ſie an gekruͤmte Baͤume mit Lokſpeiſen beveſtigen — oder auch 
durch Bretter mit eiſernen Angeln — Die Einwoner an der 
Lena und Ilim ſtellen Schlingen auf den Weg oder bei dem 
Eingange der Baͤrenhoͤhle, die an ein ſtarkes und ſchweres 
Stuͤck Holz beveſtiget find, wodurch er ſich ſelbſt todtſchlaͤgt. — 
In Kamſchacka gehen einige mit einem ſtarken, ſcharf zugeſpiz 
ten Eiſen und einem Meſſer mutig auf einen Baͤren los, ſtecken 
die Hand mit dem ſpitzigen Eiſen in feinen Rachen und ftechen 
ihn ohne alle Gefahr mit dem Meſſer todt. — Die Wilden un: 
ternehmen die Baͤrenjagd mit vielen Feyerlichkeiten, ſo wie auch 
die Lappen annoch mit allerlei feltfamen und abergläubigen Ge: 
braͤuchen. 


Die Baͤrenhaut iſt ein vorzuͤgliches Rauch- und Pelzwerk 
kalter Gegenden. Die l und Kuͤrſchner 5 0 
großen 
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großen Handel damit, beſonders in Polen und Rußland. 
Man bedient ſich ihrer zu Madratzen und Satteldecken, Muͤf⸗ 
fen, Muͤtzen, Wildſchurren, Pelzen, Schlittendecken, u. ſ. f.— 
Rußland liefert die weißen langhaarigten und wollenartigen Haͤute 
und Polen die ſchwarzen, die oft an 8 Fuß lang ſind. Die grauen 
polniſchen Pelze ſind klein, mit ſchwarzen und ſilberfarbnen Haa⸗ 
ren gemiſcht. — Die Kamſchadalen machen ihre Decken, Muͤ⸗ 
Gen, Handſchuhe, Schuſolen daraus. — 


Das junge Baͤrenfleiſch ſoll gut und ſchmakhaft ſein, das 
Fleiſch der alten Bären iſt aber mit einem oͤhligten Fett durch: 
drungen und nicht zu genuͤßen. 


Man bekommt von einem Baͤr eine ziemliche Menge Oel 
oder Fett, welches oft an Guͤte dem Baumoͤl beikommt und 
teils an Speiſen, teils als ein Heilungsmittel gebraucht wird. 
Ein Baͤr in Amerika giebt oft an 60 Pinten Fett, nach Pariſer 
Maas. Das weiße Bärenöl kommt aus der Schweiz, Gar 
voyen, und Kanada. Die Kauft dalen gebrauchen es bei 
den Salaten und ſonſt bedienet man ſich heijeiben bei Bruͤchen, 
hitzigen Fluͤſſen u. ſ. f. 


Die Tatzen der Bäre gehören unter die Leckerbiſſe auf eu⸗ 
ropaͤiſchen groſſen Tafeln. 


3. Hiſus Maritimus, Erxl. 
Der Eisbaͤr. 
L' Ours blanc. Buff. 
The Polar Bear. Penn. 


Der Kopf iſt einem Hundskopf aͤhnlich und laͤnglich, der 
Hals lang, aber duͤnner, als am Landbaͤren. Die Ohren ſind 
kleiner und rund. Das Haar iſt lang und gelinde, wie Wolle. 
Naſe und Maul ſind vorn ſo ſchwarz als die Klauen. Der 
Schaͤdel iſt weit haͤrter, als beim Landbaͤren. Der Schwanz 
iſt ſehr kurz, ſtumpf, dik und ragt nur wenig aus dem Pelze 
hervor. Das Haar iſt, milchweis, ins gelbliche fallend, und 
glaͤnzend. 


Es Seine 


5% u 
Seine Länge beträgt 7 bis 8 Fuß, ja man hat Haͤute von 
Eisbaͤren zu 12 bis 13 Fuß gehabt. 


Er bewont die Kuͤſten von Grönland, Novazembla, Sol 
bergen und die großen Eisfelder am Nordpol. Einzeln kom— 


men ſie zuweilen mit dem herabgetriebenen Eisſchollen nach Is⸗ 


land, Norwegen und die Kuͤſte Labrador, fie kehren aber wie—⸗ 
der mit andern Eisſchollen N Tiefer ins Land aber kom⸗ 
men ſie niemals. 


Er verlaͤßt nicht gern die Ufer des Meers, naͤhrt ſich von 


den Aeſern der Wallfiſche, der Wollroße, der Seehunde und 


Robben, auch frißt er Voͤgel, Eier, Fiſche und faͤllt ſo gar oft 


ſeines gleichen an. — Findet er auf dem Lande Rennthiere 
und andre Thiere oder Menſchen, fo ſucht er ſich felbiger zu be 
maͤchtigen, graͤbt auch Leichen aus der Erde aus. — Er iſt 


weit gefraͤßiger und wida der Landbaͤr, ſonſt aber träger. 


und langſamer. 


Er ſchwimmt von einem Stück Eis zum andern, und taucht 
unter. Man verfolgt ihn auf der See mit Schaluppen und 


toͤdtet ihn. 
Seine Stimme gleicht dem Geſchrey eines heiſern Hundes. 


Im Winter macht er ſich Gruben und verbirgt fi ich u unter 


dem Schnee. 
Die Baͤrin bringt allemal 2 Junge zur Welt. 
Das Fett gleicht beinahe dem Thran des Wallfiſches. Das 


* 


Tazenfett wird in Spizbergen ausgeſchmolzen und bei Nieder⸗ 


kunft der Weiber gebraucht. Das uͤbrige Fett gebraucht man 
in Lampen. — Das Fleiſch ſoll esbar ſein und wie Schaffleiſch 
ausſehen. — Die Haut gibt ein warmes und ſehr dauerhaftes 


Pelzwerk, und wird zu Winterreiſen in den dortigen Gegenden 


gebraucht. 


4. Fr. 
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4. Urfus Meles, Linn. 
Der Dachs. 
Le Blaireau. Buff. 
The Badger. Penn. | | 


Die Schnauze iſt laͤnglich, wie bei den Bauerhunden; die 
Augen klein. Die Ohren kurz und rund. Der Hals dik und 
kurz. Das Haar bedekt beinahe die Ohren, und der Schwanz 
ſcheint aus langen, zerſtreueten Haaren zu beſtehen. Die Pfo: 
ten, Kinnbacken, Zaͤhne und Klauen ſind ungemein ſtark. 
Die Beine ſind kurz, ſo daß der Bauch die Erde zu beruͤhren 
ſcheint. — Das Haar iſt von ſchwarzer, weißer und rother 
Farbe, der Ruͤcken iſt weisgrau und ſchwarz melirt. Seine 
Klauen und Zähne find gefaͤrliche Waffen. — In jeden Kinn: 
backen ſtehen 6 Schneide- und 2 Hundszaͤhne. Die erſtern 
ſind groͤßer, die leztern kleiner als beim Fuchs. Der obre Kinn— 
backen hat nur 4 Backenzaͤhne auf jeder Seite, der untere 5, in 
allem 34 Zaͤhne. Die erſtern, obern und untern Backenzaͤhne 
ſind beinahe, wie bei den Hunden und Katzen geſtaltet, und 
beruͤhren einander nicht, wenn gleich das Maul geſchloſſen iſt. 
Die vierten obern und untern Zaͤhne find allemal die groͤſten un: 
ter allen. 


Die Laͤnge betraͤgt an 2 Fuß. 
Er bewont die meiſten europaͤiſchen Länder bis an den soſten 


Grad nordlicher Breite und des nordlichen Aſien über die Kas— 
piſche See bis nach China. 


Er iſt traͤge, mistrauiſch, einſam, bewont abgelegene Oer— 
ter, und verbirgt ſich in finſtern Waldungen in ſeinem unter— 
irdiſchen Bau. Er ſcheut die Geſellſchaft und das Licht und 
bringt den groͤßten Theil ſeines Lebens in Finſterniß zu. Ver— 
moͤge ſeiner Klauen ſcharrt er die Erde auf, graͤbt ſich hinein, 
wirft den Schutt hinter ſich, und dringt mit den ſchief ange: 
legten Roͤhren ſeines Baues tief in die Erde. Der Fuchs be— 
maͤchtiget ſich oft mit Liſt eines ſolchen Baues und bewont ihn 
alsdenn, da der Dachs ſich genoͤthiget ſiehet, einen andern Auf: 
enthalt zu ſuchen. Da er langſam geht, ſo dienet ihm ſein 

Bau zu ſeiner einzigen Sicherheit. 
Er 
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Er hat ein zaͤhes Leben, viel Kräfte und Mut, daher er ſich 
mit ſeinem Gebiß und Klauen hartnaͤckig und aufs Aalen 
vertheidiget. | 


Er gräbt feinen Bau nach Gelegenheit des Bodens wohl 
Klafter tief in die Erde und macht von auſſen einige Roͤhren 
hinein und unten Keſſel, wo 2 bis 3 Roͤhren zuſammen lauffen. 
Solchen Bau haͤlt er ungemein reinlich. Des Tages ſchlaͤft er 
darinn, des Nachts geht er ſeiner Nahrung nach. Er frißt 
Wurzeln, Eicheln, Obſt, Fiſche, Voͤgel, junge Thiere, Maͤuſe, 
auch Inſekten und wilden Honig. Er frißt wenig und traͤgt 
von ſeiner Speiſe ebenfals etwas in ſeinen Bau. 

Er iſt ſehr fett und ertraͤgt den Hunger lange, daher er auch 
oft 3 bis 4 Tage ohne Nahrung in ſeinem Bau liegt. Er iſt 
aber froſtig. 

Er hoͤrt gut, hat eine helle Stimme und grunzt wie ein 
Schwein. — Wenn er verfolgt wird, pflegt er ſich in eine Ku: 
gel zuſammen zu rollen und ſich ſo von Hoͤhen und Felſen ber⸗ 
ab zu ſtuͤrzen. 

Die Ranzzeit iſt im November und December; die Daͤchſi n 
geht 9 Wochen dik und ſezt im Februar 3: Junge. 

Das Haar des Dachſes iſt allezeit fett und unrein. — Zwi⸗ 
ſchen dem Weideloch und dem Schwanz hat er eine Oefnung 
oder Saugeloch 1 Zoll tief, aus welchem eine ſtinkende, klebri⸗ 
ge Feuchtigkeit herausſchwizt, welche er auch ſelbſt ausſauget. 

Sein Fleiſch ift esbar bei dem Kalmucken und Chineſern, 
und das Fett wird in den Apotheken verbraucht. — Sein 
Fell gehoͤrt unter das gemeine Pelzwerk und wird zu Ranzen, 
Jaͤgertaſchen, Reiſekaſten und Fußſaͤcken gebraucht, da es 
dauerhaft und veſt iſt und keine Feuchtigkeit durchlaͤßt. — Die 
Haare gebraucht man zu Pinſeln. 


5. Fr ſus Taxus, Schreb. 
Der Labradorfche Dachs. 
Le Carcajou. Buff. 
The American Badger. Penn. 
Iſt kleiner und hat nur 4 Zehen an den Vorderfuͤſſen, laͤngeres 
1 f und 
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und weicheres Haar als der gemeine Dachs. Er iſt graulich 
weis, an Kehle, Bruſt und Bauch weis. Sonſt iſt feine Ger 
ſtalt dem vorigen gleich. 


Er iſt 2 Fuß und 2 Zoll lang; der Schwanz iſt an 4 Zoll. 
Sein Vaterland iſt Labrador und die Hudſonsbay. 


6. Hir ſus Lotor, Linn. 
Der Schupp. Koiti. 
Le Raton. Buff. 
The Raccoon. Penn. 


Der Kopf iſt braun, die Stirne weis. Ueber die Augen 
laͤuft eine ſchwarze Binde, die in der Mitte geteilt iſt, und ei⸗ 
nenſſchwarzbraunen Strich hat. Die Naſe iſt ſpiz und ſchwarz. 
Die Oberlippe ragt über die untre hervor. Die Ohren find 
kurz und rundlich. Die Augen gros und gruͤnlich. Der Hals 
kurz. Der Schwanz iſt ſo lang als der Leib, und geringelt durch 
abwechſelnde lange, ſchwarze Haare. Der Leib iſt braun, mit 
gelblich und ſchwarzen Haaren vermiſcht. 


Seine Größe betraͤgt 2 Fuß und der Schwanz iſt 1 Fuß lang. 


Er iſt in Amerika zu Hauſe, bewont die Gegenden am Meer, 
und die Inſeln und liebt zu ſeinem Aufenthalt hohle Baͤume. 


Er frißt Eier, Huͤner, Fiſche, Krebſe, Schnecken, auch 
allerlei Baumfruͤchte, Zuckerrohr, Kaſtanien und Mays. Er 
iſt dem wilden und zahmen Gefluͤgel gefaͤrlich, indem er ihre 
Eyer aufſucht. — Er liegt am Tage verborgen, gebt des 
Nachts auf ſeine Narung aus und liegt oft im Winter ganze 
Wochen in feinem Lager. — Er geht lahm und ſchief, huͤpft 
leicht und klettert gleich den Baͤren. 


Er läßt ſich ſehr wohl zähmen, daher man ihn auch häufig 
in Nordamerika in den Haͤuſern unterhaͤlt. Seine Speiſe 
waͤſcht er im Waſſer, oder rollt ſie einige Zeit zwiſchen den Vor⸗ 
derfuͤſſen. Er hat ein ſehr feines Gefühl beſonders an den Bor: 
dertatzen, mit denen er auch die kleinſten Dinge aufhebt oder 
hervorſucht. Sein Geruch iſt noch feiner. — Er iſt ſchmei⸗ 

chelhaft, 
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chelhaft, doch eigenſinnig und unverſoͤnlich, wenn er einmal 
beleidiget worden. — Er ſchlaͤft von Mitternacht bis Mitt 
Die uͤbrige Zeit liegt er an der Sonne und geht ſeiner Rab 
rung nach. 


Er wirft 2:3 Junge im May, in einem hohlen Baume 


und erreicht erſt nach 2 Jahren ſeine vollkomne Groͤße. 


Er wird mit Hunden seiagt oder auch in Schlingen und 


Fallen gefangen. 


Sein Fleiſch wird gegeſſen. Sein Balg iſt gut. In Ame⸗ 


rika nimt man die Haare des Balgs zu Huͤten, die den Biber— 
barenen gleich kommen ſollen. 


7. Urfus Luſcus, Linn. 7 


Der Wolfsbaͤr. Die Wolvarene. 
L' Ours de la Baye de Hudfon. Briſſ. 
The Wolverene. Penn. 


Hat viele Aehnlichkeit mit dem Vielfraße, unterſcheidet ſich 


aber doch ſehr von ſelbigem. Sein Geſicht iſt ſchwarz, die Na⸗ 
ſe ſpiz, die Augen klein, die Ohren rund, klein und unter Haa⸗ 
ren beinahe verſtekt. Die Haare des Kopfs, Ruͤckens und 


Bauchs find lang, dicht und roͤthlich, auf dem Spizen ſchwarz, 
ſo daß das Thier anfaͤnglich ſchwarz zu ſein ſcheint. Jede 


Schulter hat einen hellbraunen ins graue fallenden Streiffen; 
die Beine ſind braun, die Fuͤſſe kurzhaarig und ſchwarz. Auf 
der Kehle iſt ein weiſer Flek. 

Er hat die Groͤße eines Wolffes. 

Lebt in Kanada und der Hudſonsbay. 

Pennant und der Grav Buffon halten ihn mit dem Viel: 


fraß fuͤr einerlei. Pallas und Zimmermann halten ihn aber 
fuͤr eine beſondre Art. 


Sie 
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Süiebenzehntes Geſchlecht. 
Das Beutelthier, Didelphys, Philander, Opoſſum. 


Die Vorderzaͤhne ſind 
in der obern Kinnlade ro; N 
in der untern 8. Sie ſind ſaͤmtlich klein und abgerundet. 
Seitenzaͤhne 1, an jeder Seite der Vorderzaͤhne. Die obern 
ſind gros und ſtark. ! 
Backenzaͤhne, 6 bis 7 oben und 7 unten auf jeder Seite. 

Die Fuͤſſe haben 5 Zehen mit Klauen. 5 

Die Junge iſt vorne abgerundet und mit ſtumpfen Waͤrzchen wie 
mit Franzen eingefaßt. 

Die meiſten Arten haben Wickelſchwaͤnze. 

Die Weibgen haben ihre Eiter am Bauch, die im Kreiſe ſtehen 
und an einigen Arten mit einem Beutel bedekt ſind, den die 
Unterhaut des Leibes macht, indem ſie ſich verlaͤngert und un⸗ 
ter ſich ſelbſt zuruͤkbiegt, wodurch in der Mitte ein Rand entz 
ſteht, der dem Beutel zur Oefnung dient. Dieſer Beutel wird 
vermöge beſondrer Muskeln geöffnet und wieder verſchloſſen. 

Sie leben meiſtens in warmen Laͤndern, beſonders in Amerika. 
Einige machen Hoͤhlen unter die Erde, halten ſich aber auch viel 
auf Baͤumen auf. 

Ihre Narung find Fruͤchte, Vögel, allerlei Inſekten und Gewuͤrme. 


I. Didelohys Mar ſupialis, Linn. 
Der größte Philander. Die Beutelratze. 
Le Sarigue ou ’Opoffum. Buff. ' 
The Virginian Opoſſum. Penn. 
Unſre Kupfertafel XVII. 


Der Kopf iſt zugeſpizt. Die Schnautze koniſch und lang. 
Der Rachen dem Fuchs gleich. Das Geſicht iſt braun. Die 
Augen klein, ſchwarz und glaͤnzend. Ueber beide Augen geht 
ein weißer Flecken. Die Ohren ſind gros, rundlich, nakt, 
dünn, aufrecht, und ſchwarz mit weißen Spitzen. Die Darts 
borſten ſtehen in fuͤnf Reihen und ſind lang und ſtark. Der 
Hals iſt bis an den Seiten ſchmutzig gelb. Der Rücken hat 
lange, weiche und aufrechte Haare, die gelbſchwaͤrzlich und an 
den Enden weislich ſind. Oben iſt der Leib roͤthlich braun, 
unten weislich. — Die Schienbeine ſind ſchwarz, glatt, mit 
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kurzen Haaren beſezt. Der Fable Tyeil des Schwanzes iſt weis: 
lich, und am dickern Theile unten mit dunklem Braun über: 
lauffen. 28 


Erxleben haͤlt dieſe Gattung mit dem Opoſſo. Linne fuͤr ei⸗ 
ne und eben dieſelbige. Sie ſcheint auch wirklich nicht ver⸗ 
ſchieden zu ſein. | . 

Der Philander bewont Virginien, Louiſiana, Mexico, Pe⸗ 
ru und Braſilien, wie auch Oſtindien. f 

Er iſt ungefaͤr einen Fuß lang. 

Seine Narung iſt Zuckerrohr, Wurzeln, allerlei Fruͤchte, 
Eyer und Vögel, welche er auf den Baͤumen belauſcht und er- 
tappt. Auch ſchleicht er ſich in die Huͤnerſtaͤlle und ſaugt fo: 
wohl den Huͤnern als Voͤgeln das Blut aus. Er haͤngt ſich 
mit dem Schwanze an die Baͤume an, ſchleudert ſich von einem 
Baume zum andern, und haͤlt ſich daſelbſt unter dem Laube 
verſtekt. 


Er iſt ziemlich fanftmütig und nicht wild. — Wenn man 
ihn fängt, ftellt er ſich todt an. — Er hat ein zaͤhes Leben; 
und ſeine Stimme gleicht dem Grunzen. ö 

Das Weibgen macht von duͤrren Graſe, in dichten Geſttaͤu⸗ 
chen fein Neſt und bringt 46 Junge zur Welt, welche blind 
und nakt find, und ein ungeftaltes Ausſehen haben. Sie le- 
ben einige Wochen im Beutel und werden ernährt, bis fie Haa⸗ 
te bekommen und ſehend werden. Alsdenn laͤßt die Mutter ſie 
zuweilen heraus, verbirgt fie aber bei der geringſten Gefahr oder 
Geraͤuſch ſogleich wieder in den Beutel. 


Er hat einen widrigen Geruch. Das Fleiſch wird bei den 


Wilden gegeſſen. Aus dem Haar ſpinnt man in £ouifiane Beu⸗ 
tel und Guͤrtel. g | 


2. Didelphys Philander, Linn, 
Der Faras, der Philander. 
Le Philandre du Brefil. Briſſ. 


Faras, Ravale. 
Hat einen kurzen Kopf und ſtumpfe Schnautze, eine Furche auf 
der 
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der Nafe, aufrecht ſtehende, ovale, abgerundete Ohren; ſechs 
Reihen von Bartborſten. Der Beutel hat 4 Eiter mit kur⸗ 
zen Zitzen in ſich. Der Schwanz uͤbertrift an Laͤnge den Leib. 
Ueber die Schnautze und Stirne laͤuft ein gelbbraͤunlicher 
Streiff; Hals und Ruͤcken iſt roͤthlich braun; die Fuͤſſe ſind 
weislich, der Schwanz weislich und braun gefleckt. 

Seine Länge betraͤgt an 9 Zoll, der Schwanz aber an 13 Zoll. 

Sein Aufenthalt ift in Surinam und im füdlichen Amerika. 


3. Didelphys Cayopollin, Schreb. 
Der Kagopollin. 
Le Cayopollin. Buff. 
The Mexiean Opoflum. Penn. | 
Die Schnautze iſt dik, die Ohren kurz und ſchmal. Dieſe 
Gattung und die vier folgenden find mit keinem Beutel verſe⸗ 
hen. — Kopf, Ruͤcken und Beine ſind aſchgrau und gelbbraͤun⸗ 
lich; Kehle, Bruſt und Bauch aber weislich. Der Schwanz 
iſt gelb und braun geflekt. 
Die Länge des Leibes iſt über 7 Zoll, des Schwanzes an 
12 Zoll. 170 
Sein Vaterland iſt Mexiko und er liebt die gebirgigten 
Gegenden. Seine Junge bringt er auf den] Baͤumen zur 
Welt. N a 


4. Didelohys Murina, Linn. 
Die Marmoſe. Die Buſchratze. 
La Marmoſe. Buff. 

The Murine Opoflum. Penn. 


Die Ohren find lang und weit, dünne, nakt und zugeſpizt, 
Die Augen gros und mit einer braunen Einfaſſung verſehen. 
Der Leib iſt oben grau, unten weisgelblich. Die Nafenlö: 
cher ſind durch eine tiefe Furche von einander geteilt. Der 
Bauch hat 7 cylindriſche Warzen, die im Kreiſe ſtehen. — Alle 
Zehen haben ſpitzige Klauen. Scheitel und Ruͤcken ſind gelb⸗ 
braun; Kehle, Bruſt und Bauch fo wie die Beine weisgelblich. 

Der Leib iſt über 6 Zoll lang. 

Das ſuͤdliche Amerika iſt ier Vaterland. 
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Sie ſtimmt in Anſehung ihrer Nahrung und ſonſtigen a 
ſchaften mit den übrigen überein. — Sie bringt 10: 14 Junge 


auf einmal zur Welt, die ſogleich nach der Geburt ſich veſt an 
die Zitzen anhängen, bis fie etwas ſtarker werden. 


5. Didelphys Dorſigera, Linn. 
Die Schwanzratze. Der Surinamſche Aeneas. 
Le Philandre de Surinam. Buff. 
The Merian Opoſſum Penn. 


Die Ohren ſind lang, nakt und zugeſpizt. Die Rachen dun⸗ 
kelbraun eingefaßt. Der Kopf und obre Leib iſt gelbbraun; 
der Bauch gelbweislich. Der Schwanz iſt weislich und am 
Maͤnchen mit braͤunlichen Flecken gezeichnet. Er iſt lang und 
wickelt ſich um. Die Weibgen haben 7 : 9 Eiter. 

Er hat ungefaͤr die Groͤße einer Ratte. | 

kebt in Surinam in Höhlen unter der Erde. 

Das Weibgen bringt 5:6 zur Welt. Wenn es Nachſtel⸗ 
lungen befürchtet, fo lockt es die Jungen durch Pfeiffen zuſam⸗ 
men; die Jungen klettern alsdenn in groͤſter Geſchwindigkeit 


an dem niedergeſenkten Schwanz der Mutter auf den Rücken, 


ſie ergreiffen den Schwanz der Mutter mit ihren Schwaͤnzen 

und ſo trabt ſie mit ihnen fort, und bringt ſie in ihre Hoͤhle in 

Sicherheit. 12 
Die Jungen grunzen wie die Ferkel. 


6. Der Krabbenfreſſer. 
Le Crabier. Buff. 


Hat wollenartige Haare, die mit 3 Zoll langen ſteiffen 
Haaren vermengt ſind. Der groͤſte Theil des Leibes iſt gelb⸗ 
roͤthlich, der Bauch und die Seiten gelbweislich. Die Fuͤße 
ſchwarzbraun und haben ſpitzige Naͤgel. Der Schwanz iſt 
ſchuppig. 

Er iſt an 17 Zoll lang und der Schwanz 15 Zoll. ö 
Sein Aufenthalt iſt in Kayenne; er liebt ſumpfigte Oerter 
und haͤlt ſich des Tages gemeiniglich auf den Manylbaͤumen 
auf. — Er ernaͤhrt ſich vorzuͤglich von Krabben, die er mit 

den Pfoten aus den Löchern hervor holt. 5 
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Er grunzt wie ein Ferkel — iſt fett und läßt ſich zahm ma⸗ 
chen, daher er auch haͤufig in Haͤuſern unterhalten wird. 

Das Weibgen wirft 4:5 Junge in den Hoͤhlungen der 
Bäume. 

Sein Fleiſch ift esbar, und wird von den Wilden geſpeißt. 


7. Didelphys Brevicaudata, Erxl. 
Das kurzgeſchwaͤnzte Beutelthier. 
Le Philandre à courte queue. Briſſ. 
The Short-tailed Opoſſum. Penn. 


Hat eine ſpitzige Schnautze, kurze Bartborſten, kurze Ohren 
und Schwanz. Die Zehen haben ſpitzige Klauen. Seine Far: 
be iſt Kaffeebraun; auf dem Ruͤcken dunkler, und auf dem 
Bauch etwas heller. Ohren, Naſe und Fußſolen ſind aſchgrau. 

Die Laͤnge ift 3 Zoll und 2 Linien, der Schwanz an 2 Zoll. 

Die Waͤlder in Suͤdamerika ſind ſeine Heimat. Das 
Weibgen gebiert 9 12 Junge auf einmal, die ſich ſogleich an 
die Bruͤſte anhaͤngen. 


8. Didelphys Orientalis, Erxl. 
Der Kuskus. 
Le Phalanger. Buff. 
The Surinam Opoffum. Penn. 


Der Leib ift oben roͤthlich, unten ſchmutzig gelbweis. Der 
Kopf iſt dik, und gewoͤlbt. Die Ohren kurz und mit Haaren 
bedekt. Die Klauen ſind gekruͤmt, der Schwanz laͤnger als 
der Koͤrper. Das Weibgen hat am Unterleibe einen Beutel. 

Er iſt 9 Zoll lang. Der Schwanz an 10 Zoll. 

Sein Aufenthalt iſt in Amboina und den Molukkiſchen In: 
ſeln und eine aͤhnliche Gattung davon in Neuholland. 5 

Er ſizt auf den Hinterfuͤſſen und bringt ſeine Nahrung mit 
den vordern Tatzen zum Maul. Er iſt furchtſam, erſtarrt vor 
Schrecken, und kann alsdenn leicht gefangen werden. Dabei 
laͤßt er in der Furcht einen uͤbelriechenden Harn. \ 

Er grunzt wie ein Eichhorn. Das Weibgen wirft 2:4 
Junge. 
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9. Didelphys Gigantea, Schreb. 
Das Känguruh. Hawskworth. 
Hat einen kleinen und ſpitzen Kopf, lange Ohren, einen duͤn⸗ 
nen Vorderleib und ſtarken Hintertheil, kurze Vorderfuſſe mit 
s Zehen, ſchwarze und glaͤnzende Nägel, lange Hinterfuͤſſe mit 
3 groſſen Zehen. Der Schwanz iſt lang und dünn. Seine Far⸗ 
be iſt gelblich grau, gegen den Bauch mehr weislich. 

Ein ausgewachſenes Thier hat die Groͤße eines Schaafs — 
ein noch nicht völlig erwachſenes wog nach Hawskworths Erzaͤ⸗ 
lung an 84 engliſche Pfunde. Der Schwanz iſt ungefär fo 
lang als der Leib. 

Dies Thier lebt in Neubolland und zwar in Neu: Süd: 
wollis, wo es zuerſt 1770 entdekt worden iſt. N 

Es huͤpft allezeit auf zwei Fuͤſſen, fo daß es immer in auf 
rechter Stellung bleibt und die Vorderfuͤſſe, die es zum Gra— 
ben und Scharren oder auch beim Freſſen ſtatt der Hände ge⸗ 
braucht, feſt an die Bruſt legt. | 


10. Didelphys Macrotarfos, Schreb. 
Der Tarſier. 
Le Tarfier. Buff. 
Woolly Terboa. Penn. 


Hat einen runden Kopf, kurze und ſpizige Schnauze, ſtumpf 
zugeſpizte Ohren, kurze Vorderbeine; ſtatt der Fuͤſſe vier Haͤnde, 
davon die vordern 5 lange Finger mit Klauen, die hintern aber 
kuͤrzere haben. Er hat wolligtes, langes und weiches Haar. 


Ruͤcken und Bauch iſt dunkel gelbbraun, der uͤbrige Theil 
lichter. 


Sein Vaterland iſt unbekant. 
Er hat die Groͤße einer Maus. | 
ee 


Achtzehntes Geſchlecht. 
Der Maulwurf, Talpa, Mole. 
Border zaͤhne find: 
in der obern Kinnlade 6, 
in der untern 8, von ungleicher Groͤße. 
Seitenzaͤhne 1 auf jeder Seite. 


7 


Backen⸗ 


"Barkenzähne, auf jeder Seite der obern Kinnlade 7, in der un⸗ 
tern 6. 

Der Ropf dieſer Thiere hat eine lange, ruͤſſelformige Schnautze, 
kleine Augen, kein aͤußerliches Ohr, und kurze Beine. 


Die Vorderfuße ſind gros, breit. Die Zehen ſind ungleich und 
mit langen Klauen bewafnet. 


Die Sinterfüße find kleiner und haben kuͤrzere Klauen. 
Sie graben cylindriſche Roͤhren in die Erde, leben meiſtens in der Er⸗ 
de und ernaͤhren ſich von allerlei Gewürmen. 


1. Talpa. Akatica, Linn. 


Der Aſiatiſche Maulwurf. Goldmaulwurf. 
La Taupe dorée. Buff. 
The Sibirian Mole. Penn. 

Unſre Kupfertafel XVIII. 


Die Schnautze iſt klein und kurz und man kann den Kopf vom 
Halſe kaum unterſcheiden. Die Naſe iſt kahl und ſchaufelfoͤr⸗ 
mig. Die Naſenloͤcher ſind wie am Schwein geoͤfnet. In der 
Gegend der Augen ſieht man nichts als ein weisliches Flek⸗ 
chen. — Der Hinterleib iſt kuglich und ohne Schwanz. Die 
Vorderfuͤſſe haben nur 3 Zehen, mit Klauen, davon die mitt: 
lern und innern klein, die aͤuſſern aber groß und ſichelfoͤrmig 
gekruͤmmt iſt. Die Hinterfuͤſſe haben 5 Zehen, deren Klauen 
kuͤrzer ſind. 

Das Fell hat eine braune Farbe, die aber mit ſehr ſchoͤnem 

Goldglanz in gruͤn und roͤthlich ſpielet. Der obre Theil des 
Kopfs ſchillert ins Violette, und auf beiden Seiten deſſelben iſt 
ein weislicher Raum. Die Schnautze iſt unten weislich und 
die Kehle graulich braun. Das Weibgen iſt wenig vom 
Manchen unterſchieden; fein Haar iſt nur am Kopf und an der 
Schnautze kuͤrzer und von bleichgelber Farbe. 
Er hat die Größe des europaͤiſchen Maulwurfs. — Für 
ſein Vaterland hat man bishero Sibirien angegeben, allein er 
befindet ſich daſelbſt nicht, ſondern lebt allein am Vorgebirge 
der guten Hofnung. 

Die Eiter des Weibgens fallen nicht eber in die Augen, als 
bis es Junge hat. 


J 3 2, Tal. 
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2. Talpa Europaea, L. 
Der gemeine Maulwurf. 
La Taupe. Buff. 

The Mole. Penn. 


Der Koͤrper iſt unfoͤrmlich, laͤnglich und 0 eylindriſch. 
Die Schnauße iſt ſpitzig, und hat einen ruͤßelfoͤrmigen Anſaz, 
in welchem ſich die Oefnungen der Naſenloͤcher befinden. — 
Die obere Lefze iſt doppelt und es ſondert ſich von dieſer Lefze in 
der Gegend der erſten Backenzaͤhne ein haͤutiges Blaͤttchen ab. 
Dieſes Blaͤttchen ſteht bis zur untern Lefze herab und verhin: 
dert bei dem Umwuͤhlen der Erde das Eindringen der Erde in 
den Mund. — Seine Augen ſind aͤuſſerſt klein als ein glaͤnzen⸗ 
der ſchwarzer Punkt, und von Haaren bedekt, da er zu ſeiner 
ein ſamen unterirdiſchen Lebensart wenig Licht bedarf und fie das 
durch wider alle Beſchaͤdigungen befchüzt werden. Die Eins 
richtung ſeiner Ohren iſt ſehr ſonderbar und er hoͤrt in der Erde 
beſſer, als der Menſch in freyer Luft und über der Erde. — 
Die Vorderfuͤſſe find einer menſchlichen Hand ähnlich, die Zins 
ger ſind ſchraͤg nach unten gekehrt, kurz und mit Naͤgeln verſe⸗ 
ben. Die Hinterfuͤſſe gleichen den Rattenfuͤſſen. — Die Haa⸗ 
re ſind ſanft und aſchgrau, mit verſchiednen Schattirungen. 
Auf der Bruſt und am Bauch ſind ſie ſchwaͤrzlich und haben 
eine Miſchung von braunroth am Kinnbacken und in der Mitte 
des Bauchs. 

Seine Groͤße it ungefaͤr 5 Zoll, der Schwanz mißt kaum 
1 Zoll. 
| 801 lebt nirgends als in bebauten Gegenden von Europa 
und dem nordlichen Aſien. Man findet ihn alfo nicht in duͤr⸗ 
ren Wuͤſten, noch in ganz kalten Laͤndern. 

Er hat ein feines Gefuͤhl, ſcharfes Gehoͤr, viel Staͤrke und 
eine unveraͤnderliche Fettigkeit. — - Er lebt einfam und einge⸗ 
zogen in ſeiner unterirdiſchen Wohnung, verſchließt den Ein⸗ 
gang derſelben ſorgfaͤltig, und verläßt fie nicht eher, als bis ein⸗ 
dringender Regen ihn heraustreibt. In Wieſen macht er ge⸗ 
woͤnlich ein rundes Gewoͤlbe, in den Gaͤrten aber hoͤhlt er ſich 


einen langen Gang aus. — Er ernährt ſich von weichen Wur⸗ 


zeln, beſonders aber von Inſekten und Würmern, denen er be: 
ftändig nachgräbt. 
Das 
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Das Zeugungsvermögen des Maulwurſs iſt beinahe vor 
allen Thieren beſonders gros. Er hat eine ungeheure Menge 
von Samenfeuchtigkeit, ſtarke Hoden und ein auſſerordentliches 
Zeugungsglied für feinen Körper. — Zur Parungszeit läßt fich, 
das Mänchen zuweilen über der Erde ſehen und es entſtehen bi: 

tzige Streite wegen der Weibgen. Dieſe Zeit iſt am Schluß 
des Winters. Im May wirft das Weibgen 4 Junge in 
Huͤgeln, die gros und erhaben und uͤberdem kuͤnſtlicher gebaut 
ſind als andre. Sie werfen die Erde anfaͤnglich zu einem ziem⸗ 
lich hohen Gewoͤlbe auf, bringen einige Abtheilungen und eine 
Art von Pfeiler an. Sie druͤcken die Erde veſt, vermiſchen ſie 
mit Wurzeln und Graſe und machen ſie von unten ſo veſt und 
bart, daß kein Waſſer eindringen kann. Das Lager fuͤr die 
Jungen belegen ſie mit Blaͤttern und Graſe. Von ſolchem 
Huͤgel gehen nach allen Seiten unterirdiſche Gänge auf 12. 15 
Schritt in Entfernung, die veſt und wohl gebahnt ſind. g 

Die beſte Art ſolche Neſter zu fangen, iſt, daß man einen 

Graben in die Runde herumzieht und alle Auswege abſchnei— 
det, und den Huͤgel auf einmal ganz aushebt. 
Die Waulmwuͤrfe ſchaden in den Gärten und troknen Wie: 
ſen, indem ſie die Wurzeln der Pflanzen losmachen, daß ſie 
verdorren muͤſſen. Man graͤbt ſie deshalb beim Aufwerffen 
aus, faͤngt ſie in Fallen, toͤdtet ſie mit Gift, und verjagt ſie 
mit Witterungen. Die Waͤſſerung der Wieſen toͤdtet ſie da⸗ 
ſelbſt am ſicherſten. 

Die Felle geben ein ſchoͤnes, dem Sammet ähnliches Fut⸗ 
ter ab und ſind von Johanne bis in den Winter am ſchoͤnſten 
und brauchbarſten. 

Deer ehedem geruͤhmte medeziniſche Nutzen iſt auf Aber⸗ 
glauben und Thorheit gegruͤndet. 

Es find verſchiedne Abaͤnderungen des gemeinen Maulwurfs 
vorhanden, als 


a) T. albo maculata, Oſifriſica, L. 
707 marmorfarbne oſtfrieſiſche Maulwurf. 
La Taupe variee. Briſſ. 
The Spotted mole. Edw. 


iſt häufig in Oſtfriesland an den Landſtraſſen, iſt etwas Länger 
als 
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als der gemeine und blos in Anfehung feines ſchwarz und weis 
ſcheckigten Falls unterſchieden. 5 


b) T. tota alba. 
Der weiße Maulwurf. 
La Taupe blanche. Briff, 


wird in Holland oft und zuweilen im KHannöverfchen ange: 
troffen. R 


c) T. Flavefcens. 
Der virginiſche Maulwurf. 
La Taupe do Virginie. Briſſ. 
The Yellow mole. Penn. 


Sein Haar iſt ſchwaͤrzlich und mit ſchoͤnem, ſpielenden Purpur 
untermengt. Das Maul iſt ſchwarz, und die Haut weis und 
glatt. N 
d) T. Eifliaca cinerea, de Murr. 
Der graue Maulwurf. 

Hat einen kuͤrzern Kopf als der gemeine und eine ſchoͤne glaͤn⸗ 
zende graue Farbe, die unter dem Bauch ins graugelbe faͤlt und 
einen graugelben breiten Streiff hat. — Sie ſind nur in ge⸗ 
wiſſen Diſtrikten und erſcheinen ſelten. 


3. Talpa Longicaudata, Erxl. | 
Der langgeſchwaͤnzte Maulwurf. 
The long-tailed Mole. Penn. 


Kommt in der Geſtalt dem gemeinen nahe. Der Schwanz 
hat die halbe Länge des Körpers. Die Vorderfuͤſſe find breit 
und dem gemeinen Maulwurf gleich: Die Hinterfuͤſſe find ſehr 
ſchuppig, mit duͤnnen Haaren beſezt und haben lange duͤnne Fin⸗ 
ger mit Nägeln. — Die Haare des Körpers find weich, lang 
und rothbraun an Farbe. ö 

Er iſt 4:6 Zoll lang. 

Sein Vaterland iſt Nordamerika. 


4. Talpa 
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45 Talpa Rubra, Erxl. 
Der rothe Maulwurf. Purpurmaulwurf. 
Le Tucan. Buff. 
The Red mole. Penn. 


Hat kleine, rundliche Ohren, ſehr kleine Augen, Vorderfuͤſſe 
mit 3 Zehen, 4zebige Hinterfuͤſſe, und einen Schwanz, der 
im Anfang dicke iſt. Seine Farbe iſt roth ins Lichtgraue 
fallend. 


Er iſt etwas groͤßer, als der gemeine Maulwurf. 
Seine Heimat iſt Amerika. 

Er iſt fett und fleiſchig und wird geſpeiſet. 
FEEEFFFEF nn m 
Neunzehntes Geſchlecht. 

Die Spizmaus, Sorex, Shrew. 


vorderzaͤhne: 
in der obern Kinnlade zwei lange Schneidezaͤhne, 
in der untern 4. zuweilen nur 2. Die mittlern ſind kuͤrzer. 
Seitenzaͤhne fehlen. 
Backenzaͤhne ſind verſchiedne und haben mehrere ſpitzige Zacken. 
Der PER hat eine koniſche Schnautze mit einem langen, ſpizigen 
Ruͤße 
Zehen find 5 an jedem Fuß. 
Die Dorderfüße find beinahe den Maulwurfsfuͤßen ähnlich, 
In Geſtalt gleichen ſie den Maͤuſen. 
Sie wonen in der Erde, graben und nähren ſich von Inſekten und 
Wuͤrmern. Einige leben im Waſſer. 


1. Sorex Mofchatus, Erxl. S. Caflor mo- 
ſcliatus, Linn. | 
Die Biſamratte. Wolriechende Waſſerratte. 
Le Desman. Buff. 
The longnoſed Beaver. 13 
Unſre Kupfertafel XIX. 


Der Kopf iſt den Maulwuͤrffen AR Der Rüßel ie lang, 
knorplicht, platt und ſehr beweglich. Die Naſenloͤcher haben 
inwendig eine hervorſtehende a und find halb geſchloſſen. 
| Die 
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Die Bartborſten ſind weislich, und ſtehen in zwoͤlf Reihen an 

beiden Seiten des Ruͤßels bis nahe an die Augen. Die Au⸗ 

gen find ſehr klein und mit weislichen, kurzen Haaren umgeben. 

Statt der Ohren iſt blos ein weislicher Fleck; und die Oefnung 
der Gehoͤrgaͤnge ift dicht mit Haaren bedekt. Der Hals ift 
kurz. Der Leib bauchicht und platt, mit einer Sakfoͤrmigen 
Haut ſchlaf uͤberzogen. — Die Haare ſind ſehr weich, wolligt 

und glatt, oben rothbraun, unten weislich aſchgrau mit Sil— 

berglanz überlauffen. — Die Fuͤſſe haben Schwimhaͤute zwi⸗ 
ſchen den Zehen, ſind kahl, haben oben kleine Schuppen, un⸗ 
ten eine chagrinartige Haut. An den vordern Fuͤſſen iſt ein 
Buſchel ſteiffer Haare, die hinteen find ganz mit Haaren, wie 

mit Frangen eingefaßt. Die Vorderfuͤße ſind ſehr kurz, die 
Hintern etwas länger, mit 5 Zehen verſehen. — Der Schwanz 

iſt lanzenfoͤrmig, zuſammengedruͤkt, oben mit Schuppen und 
dazwiſchen liegenden Haaren bedekt. Füße und Schwanz ba: 

ben eine ſchwaͤrzliche Farbe. 

Die Fleiſchhaut, welche ſehr ſtark iſt und unter der ſak— 
foͤrmigen Haut liegt, macht, daß das Thier feinen Körper vers 
kleinern kann und entſpringt von zwei paar Muskeln, welche 
große Blutgefaͤße haben. i 

Am Schwanz liegen 7 oder 8 ovale Druͤſen in doppelter 
Reihe, die veſt durch ein fadigtes Gewebe verbunden find. 
Solche geben durch kleine Oefnungen eine ſehr ſtark riechende 
Feuchtigkeit, die dem Zibeth an Geruch voͤllig gleich if. 

Die Groͤße iſt an 14 Zoll, und uͤbertrift etwas die Größe 
eines Hamſters. N F 

Ihr Vaterland ift Lappland, und die Gegend der Wolga 
und des Dons zwiſchen den so und F57ſten Grad der Breite. 
Halle berichtet, daß fie auch um den Nilſtrom anzutreffen waͤ⸗ 
re. — Sie haͤlt ſich größtenteils an den Seen auf, graͤbt fich- 
Hoͤhlen in die hohen Ufer, deren Muͤndung zwar unter dem 
Waſſer iſt, aber nachhero ſchraͤge aufgeht, daher das Neſt ſelbſt 
trocken ift. — Den Winter hindurch bleibt fie in ihrem un— 
terirdiſchen $ager, des Sommers aber kommt ſie haͤufig aufs 
Waͤſſer und ſpielt an der Sonne. | Ä 

Ihre vornemſte Narung find Würmer, Inſekten und 80 

ie 


Die Blutigeln wuͤhlt ſie aus dem Schlamm bervor und N 
mit großer Geſchwindigkeit. 


Der Bau ihrer Blutgefaͤße macht, daß ſie oft und lange 
unter dem Waſſer fein kann, ohne Othem zu ſchoͤpfen. Wenn 
ſie aber zu lange unter dem Waſſer ſein muß, ſo erſtikt ſie. 

Einige große Fiſche als der Welz und Hecht verfolgen und 
freſſen ſie und bekommen davon einen ſo ſtarken Zibethgeruch, 
daß ſie zum Eſſen untauglich werden. / 

Ihre Stimme gleicht dem Schnattern der Enten, und wenn 


ſie zornig iſt, hat ſie eine ſchwache grillernde Stimme, und beißt 


alsdenn um ſich. 
Ihre Begattungszeit iſt im Fruͤhling. 

Ihr Fell wird zur Bebraͤmung der Pelzfleider gebraucht. 
Das Haar gleicht dem Biberhare und iſt zu Filzen febr brauch: 
bar. — Jede Ratte gibt an 1 Scrupel Biſam, der ſtatt des 
Zibets gebraucht werden koͤnnte. — Ihre Nieren bringt man 
in den Handel, unter dem Namen der Biefamnieren, Rognons 


de mufe. 


2. Sorex Aquaticus, Linn. 
Die Waſſerſpizmaus. 
La Taupe de Virginie. Brifl. 
The brown mole. Penn. 
Hat ein aſchgraues, braͤunliches Fell mit weichen und glaͤnzen⸗ 
den Haaren. Die Naſe iſt dünn, die obere Kinnlade länger 
als die untere. Die Geſtalt des Körpers kommt mit den Mautl⸗ 
wurf uͤberein. Die Vorderfuͤße ſind weis, breit, mit ſtarken 
Klauen beſezt. Die Hinterfüße find klein. Zehen find 5 an 
jedem Fuß. Der Schwanz iſt duͤnne und weis. | 
Die tänge beträgt J Zoll. Der Schwanz I Zoll. 
Nordamerika iſt ihr Vaterland. 


3. Sorex Criſtatus, L. 
Die gekammte Spizmaus. 
The radiated mole. Penn. 
Hat die Geſtalt eines Maulwurfs. Iſt ſchwarz mit weichen, 


feinen Haaren und ſchneeweißen Vorderfuͤßen. Der Ruͤßel 
G 


2 iſt 
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iſt lang. Jedes Naſenloch hat ein Kamm mit;ro bis 15 zuge⸗ 
ſpizten kahlen Zacken. Die Vorderfuͤſſe ſind breit, kurz und 
haben F lange Nägel. Die Hinterfuͤſſe haben Schuppen. Das 
Maul hat oben 2, unten 4 Vorderzaͤhne, und 4 Seiten- oder 
vordere Backenzaͤhne. — Die Beine ſind ſtark. Der Schwanz 
iſt mit duͤnnen Haaren beſezt. 
Ihre Laͤnge iſt 33 Zoll und der Schwanz über 1 Zoll. 

Sie lebt in Nordamerika. 

Ihre Narung ſind allerlei Wurzeln. Sie macht nach Art 
des Maulwurfs unterirdiſche Gruben, in ungebauten Gegen: 
den und Gaͤnge nach verſchiedenen Richtungen. | 


4. Sorex Minutus, L. 
Die Zwergmaus. Ungeſchwaͤnzte Sibiriſche 
Spizmaus. 
The minute Shrew. Penn. 
Der Kopf iſt beinahe ſo lang, als der ganze uͤbrige Koͤrper. Die 
Schnautze geht ſpiz zu und iſt unten eingekerbt. Die Bartbor— 
ſten lauffen bis an die Augen und ſind ſehr fein. Die Augen 
find ſehr klein und tief im Kopf verſtekt. Die Ohren ‚find faſt 
nakt, klein und weit. Die Fuͤſſe haben F Zehen. Das Thier 
bat keinen Schwanz. Der ganze Leib hat ſehr zarte, glaͤnzende 
Haare, die oben ſchwaͤrzlich grau, unten aber weislich ſind. 

Sie iſt das kleinſte unter allen Saugthieren, und 2 Zoll 
lang und wiegt 38 Gran. 

Ihr Vaterland iſt Sibirien. Sie lebt in feuchten Gebuͤ— 
ſchen unter Baumwurzeln. Verfertigt ſich Neſter von Moos 
und fuͤllt ſie mit Samen an. g 

Gereizt, gibt ſie eine Stimme wie die Fledermaͤuſe von ſich. 

Sie laͤuft und wuͤhlet ſehr geſchwind. Taucht ſich zuweilen 
unter Waller, Ihr Biß iſt ſehr unmerklich. g 

5. Sorex Pufillus, Erxl. 
Die perſiſche Spizmaus. Gmelin. 

Die Schnautze iſt kurz. Die Bartborſten graulich. Die Oh⸗ 
ren rund. Die Augen klein. Der beib iſt oben dunkelgrau, uns 
ten aſchgrau. Der Schwanz iſt kurz und hat an beiden Seiten 
weißliche, lange Haare. 9 ö 

ie 
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Sie iſt 31 Zoll lang, der Schwanz über 1 Zoll. 
Sie lebt in den wuͤſten Gegenden des nordlichen Perſiens. 
Sie graͤbt ſich Höhlen und wohnt darinn. 


6. Sorex Daubentonii, Erxl. 
Die grabende Spismaus. Der Gräber. 
La Muſaraigne d Eau. Buff. 
The Water Shrew. Penn. 

Hat einen langen und duͤnnen Ruͤßel. Kleine Ohren. Kleine, 
mit Haaren bedekte Augen. Der Kopf und Leib iſt oben ſchwaͤrz— 
lich. Die Kehle, Bruſt und Bauch blos aſchgrau. Der 
Schwanz iſt ſchuppig und duͤnnharig. — Am Bauch find 10 
Zizen, die Zehen ſind geſpalten und mit ſteiffen Haaren beſezt. 

Die Laͤnge des Leibes iſt 34 Zoll, der Schwanz iſt 2 Zoll. 

Ihr Vaterland iſt, ſo viel als man weiß, Bourgogne, Bran⸗ 
denburg, Preuſſen, Rußland und Sibirien „ vielleicht auch 
mebrere Laͤnder von Europa. 

Sie wohnt bei Baͤchen und Quellen, liegt am Tage in den 
Felsrizen und in den Höhlen der Erde verborgen und kommt 
nur Morgens und Abends zum Vorſchein. Schwimmt auch oͤf⸗ 
ters im Waſſer. 

Sie wirft allezeit im Frühling an 9 Junge. 


. Sorex Murinus, Linn. 
Die Javaniſche Spizmaus. 
The Murine Shrew. Penn. 

Der Ruͤßel iſt lang, unten gefurcht, aſchgrau, mit langen Barts 
borſten. Die Ohren ſind kahl und rundlich. Der Schwanz 
iſt etwas harig. Die Füße haben J Zehen, mit Klauen beſezt. — 

Die Farbe des Leibes iſt braun, die Schnautze und Fuͤße ſind grau. 
Sie hat die Groͤße einer gemeinen Maus. 
Lebe in Java. 


8. Sorex Arancus, Linn. 
Die gemeine Spizmaus. 
La Muſaraigne. Buff. 
The Shrew Mouſe. Penn. 
Hat einen duͤnnen und ſpizigen sun „kurze Bartborſten, kahle, 
kurze 
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kurze Ohren, die etwas aus dem Haar hervorſtehen; fügt 
duͤnne Beine und kahle Füße. Ihr Haar iſt weich, oben roͤth⸗ 
lich braun, unten ſchmutzig grau. 

Sie iſt an 3 Zoll lang. 

Sie lebt uͤberall in Europa und dem nordlichen Aſien. 

Sie wont zur Winterszeit in den Heuboden, Staͤllen, 
Kornſpeichern, und Miſthoͤfen. Korn, Inſekten und faulendes 
Fleiſch iſt ihre gewoͤnliche Nahrung. Man findet ſie auch haͤu⸗ 
fig im Felde und in den Waͤldern. Sie verbirgt ſich im Moos 
unter Blaͤttern, Baumſtaͤmmen und in den Maulwurfsloͤchern. 

Sie hat einen eignen, ſtarken Geruch, der den Katzen zus 
wider iſt, und welche ſie daher auch nicht freſſen. Dieſer Geruch 
hat vielleicht die Meinung, von dem Gift dieſer Thiere und von 
ihrem dem Vieh und Pferden ſchaͤdlichen Biſſe, veranlaßt. 
Sie haben aber weder die Faͤhigkeit zu beiſſen, noch etwas gift: 
ges an ſich. Die Pferdekrankheit alſo, welche der gemeine Mann 
vom Biß der Spizmäufe herleitet, iſt blos eine Geſchwulſt oder 
eine faulende Entzuͤndung aus innern Urſachen. 

Sie laͤuft langſam und graͤbt. 

Ihre Stimme iſt fein und pfeiffend. 

Sie wirft im Fruͤhjahr und Sommer 5:6 Junge. 


9. Sorex Braſilienſis, Erxl. 
Die Braſilianiſche Sypizmaus. f 
La Muſaraigne du Bréſil. Buff. 
The Brafilian Shrew. Penn. 
Hat eine zugeſpizte Naſe, einen dunkelbraunen Leib, mit drei 
breiten, ſchwarzen Streiffen über den Ruͤcken. 
Der Leib iſt $ Zoll lang, der Schwanz 2 Zoll. 
Ihre Heimat iſt Braſilien. 
Sie iſt dreiſt und hat fuͤr die Katzen keine Furcht, wird ach 
nicht von ihnen angefallen. 4 


10. Sorex Surinamenfis, Schreb. 
Die Suriamſche Spigmaus. 


Hat den Kopf und Schnauze von einer Waſſerſpizmaus. Der 
Ruͤßel iſt vorne tief eingekerbt. Die Ohren find gros und kennt⸗ 
lich. 


lich. Die Beine ſtark, und die Fuͤße duͤnnharig. Sie ift dun: 
kelrothbraun auf aſchgrauem Grunde. Der Schwanz iſt 
ſchwaͤrzlich grau. 0 
Der Leib betraͤgt an 3 Zoll, der Schwanz etwas uͤber 1 Zoll. 
Ihr Vaterland iſt Surinam. 


P 


Zwanzigſtes Geſchlecht. 
Der Igel, Erinaceus, Heriſſon, Hedge- Hog. 
Vorderzaͤhne, in jeder Kinnlade a, abſtehend, walzenfoͤrmig und zu⸗ 
geſchaͤrft. 
Seeitenzaͤhne 
in der obern Kinnlade 5, 
in der untern 3. 


e ſind oben und unten 4, die viereckig, breit und zackig 
ind. 
Der Zehen ſind 5. 
Der Vopf iſt koniſch und der Ruͤßel abgeſtuzt. 
Der Ruͤcken iſt gewoͤlbt und mit cylindriſchen, geraden, in eine 
ſcharfe Spitze ausgehenden Stacheln bedekt. 
Der Schwanz iſt unmerklich kurz. 2 


1. Erinaceus’ Auritus, Schreb. 
Der langoͤhrigte Igel. 
Le Heriſſon de la Sibirie. Briſſ. 
The Sibirian Hedge- hog. 
Unſre Kupfertafel. XX. ? 


Seine Ohren find oval, am Rande etwas umgebogen, inwendig 
mit duͤnnen, weißen Haar beſezt und braun eingefaßt. Seine 
Augen ſind gros, die Schnautze lang, der Ruͤßel vorne tief ein⸗ 
gekerbt, und die Naſenloͤcher mit einem Kamm verſehen. Er 
hat vier Reihen von Bartborſten von brauner Farbe und die 
hinterſten reichen bis hinter die Ohren hinaus. Die Unterlippe 

bat 6 lange Borſten. Die Fuͤſſe find unterwerts faſt kahl, et⸗ 
was ſchuppig und braun. — Der Schwanz iſt geringelt, Fo: 
niſch, faſt kahl und braun. Das Haar iſt weich und reinlich, 
wolligt und aſchgrau, uͤber welches eine ſchimmernde Goldfarbe 

ſich verbreitet. Seine Stacheln haben eine dunkelrothe Farbe, 
die an den Spitzen eine ſaubre Vergoldung zeiget. 
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Er iſt kleiner und von feinern Wuchs und Anſehen als der ge: 
meine Igel. Er hat die Laͤnge von 6 Zoll. Der Schwanz hat 
6 Linien. f 
Seine Heimat iſt an der Wolga, am Jaik, in Indien, und am 
Baikal See. 5 a 
Im Winter liegt er erſtarrt und ſchlaͤft. Die Indianer zie⸗ 
hen ihm das Fell ab und braten ihn, als ein wolſchmeckendes 
Wildprett. In Aſtrachan hält man ihn häufig um der Maͤuſe 
willen, und unterhaͤlt ihn mit Milch. 


2. Erinaceus Europaeus, Linn. 
Der gemeine Igel. 
Le Heriſſon. Buff. 
| The Hedge-hog, or Urchin. Penn. 

Der Ruͤßel ift ſpizig. Jedes Nasenloch hat einen kurzen, haut: 
artig gefalteten Kamm. Die Bartborſten find kurz und un: 
kentlich. Die Ohren breit, harig und kurz. Die Augen klein⸗ 
Der Schwanz duͤnn und klein. Die Stacheln ſind an beiden 
Enden gelblich, weisgrau, in der Mitte dunkelbraun. 

Seine Laͤnge betraͤgt an 10 Zoll. 8 

Sein Aufenthalt iſt in Europa, ausgenommen in den kaͤlte⸗ 
ſten Gegenden als Lappland, Norwegen u. ſ. f. 

Der Igel vertheidiget ſich, ohne zu kaͤmpfen, und verwun— 
det ohne Angriff. Er hat die Fertigkeit, ſich in eine Kugel zu— 
ſammen zu rollen und durch die Waffen ſeiner Stacheln ſeine 
Feinde abzuſchrecken. Er ſtraͤubt ſelbige deſto mehr, je mehr 
er verfolgt und geaͤngſtiget wird. Ueberdem laͤßt er in der Angſt 
ſein Waſſer von ſich, deſſen Geruch ſeinen Feinden zuwider iſt, 
daher die Hunde ſich feiner nicht b⸗maͤchtigen ſondern ihn blos 
anbellen. f 

Beide Geſchlechter ſind gleich ſtark mit Stacheln uͤber den 
ganzen Leib bedekt, blos am untern Theil des Leibes haben ſie 
Haare. — Die Maͤnchen begatten ſich im Fruͤhling mit einem 
eignen Weibgen, dies machet ſich im Geſtraͤuche ein Neſt von 
Moos und wirft im Sommer 3:5 Junge. Es ſaͤugt ſelbige 
mit 5 paar Saugewarzen; die Jungen find im Anfange alle 
weis und haben auf der Haut nur Spuren von Stacheln. 
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Er wuͤhlt mit dem Ruͤßel in der Erde, naͤhrt ſich vom abs 
gefallenen Obſt, von Maykaͤfern, Heuſchrecken, Würmern, Wur⸗ 
zeln und Fleiſch.— Er haͤlt ſich meiſtens in Wäldern, unter 
alten Baumſtaͤmmen, Felſenritzen und Steinhauffen auf; lie⸗ 
get des Tages in ſeiner Ruhe und geht des Nachts auf ſeine 
Nahrung. Er beſucht gern die Wohnungen der Menſchen, und 
liebt am meiſten erhabne und trokne Gegenden. So bald man 
ihn anruͤhrt, windet er ſich in eine Kugel zuſammen, aus wels 
cher tage man ihn auch nur durch Waſſer bringen kann. 

Er frißt wenig und lebt lange ohne Nahrung. Den Win⸗ 
ter bringt er in einer Betaͤubung zu, beſonders in hohlen Baͤu⸗ 
men, worinn er ſein Neſt hat. In ſeiner Hoͤhle ſollen allemal 
zwei Locher fein, eins gegen Mittag und eins gegen Mitter⸗ 
nacht, um ſie nach Beſchaffenheit des ihm bequemen Windes 
verſtopfen zu koͤnnen. 

Ehedem wurden verſchiedne Theile vom Igel zur Arzenei ge⸗ 
braucht. In einigen Gegenden ißt man fein Fleiſch. Man 
haͤlt ihn zuweilen in Haͤuſern, um fie von den Maͤuſen zu reis 
nigen, welche er fo gut als die Katzen fängt. Er iſt aber um: 
teinlich und riecht unangenehm. 


3. Erinaceus Inauris, L. 
Der weiße amerikaniſche Igel. 
Le Heriſſon d Amerique. Briſſ. 
The Quiana Hedge - hog. Penn. 


Hat blos Loͤcher ſtatt der Ohren; Seine Stacheln ſind kurz und 
dicker, der Bauch hat laͤngre Haare. Der Kopf iſt kurz und 
dik. Am Kopf, Fuͤßen und Bauch iſt er weis. Ueber den Au⸗ 
gen ſtehen braune, und hinterwerts an den Seiten lange, ſchwarze 
Haare. Die Stacheln ſind aſchgrau, gelblich. Die Schnautze 
gleicht einer Schweinsſchnautze. Die Schenkel und Fuͤße ſind 
kurz, und der Schwanz ohne Haare. 

Er iſt 8 Zoll lang. 

Lebt in Guiana und Surinam. 

Er geht auf den Ferſen, wie das Kaninchen. 


4 Eri 


988 


4. Erinaceus Malaccenſis, Linn. 
Der Ma hackiſche Igel. a. 8 
Le Heriffon de Malacca. Briſſ. i 


Hat große, glänzende Augen, faſt ganz kahle, haͤngende Obren, ö 


kurze Klauen, gerade und Pfriemenförmige Stacheln, an 1 Zoll 

bis 2 Schuh lang, von ſchwarzer, weißer, oder weisroͤthlicher 

Farbe. Zwiſchen den Stacheln find Borſthare“ Die Haare 

am Bauch, Schenkeln und Fuͤſſen ſind kurz, duͤnne, geſtachelt 

und dicht. | | 
Seine Laͤnge beträgt 8 Zoll. 


Er iſt in Afrika, Aſien und beſonders in Malacka zu Hauſe. 


Seine Nahrung find allerlei Feldfruͤchte, Obſt, u. ſ. w. Des 
Machts geht er aus den Gebuͤſchen heraus und verbirgt ſich ge⸗ 
gen den Winter in Hoͤhlen. 5805 1 

Seine Stacheln werden zu Haarnadeln der Weiber, zu 
Zahnſtocher und dergl. gebraucht. 9 

Dieſe Igel haben Gallenſteine, Pedro del Poreo in ſich, 
die ehedem als eine kraͤftige und koſtbare Arzenei angeſehen „in 
Gold eingefaßt, und als ein Gegengift in vielen Krankheiten 
gebraucht wurden. Man machte einen Unterſchied zwiſchen 
den Zeyloniſchen und Malackaiſchen Steinen. Heutiges Tages 
iſt ihr Wehrt ſehr gefallen. 


5. Erinaceus Tendrac. Buff. 
Der Tendrak. 


Hat einen langen Ruͤſſel, lange Barthaare, und einen ſtachlich⸗ 
ten, kurzen Schwanz. | 
Er ift noch nicht s Zoll lang. 
Er lebt in Oſtindien und Madagaskar. N 
Dieſer Tendrak iſt mit dem Tanrek, Erinac. Tanrec, Buff, 
vielleicht eine Gattung, und lebt auch in Madagaskar. 


Das Thierreich, 
in ſyſtematiſcher Ordnung beſchrieben und mit 
natuͤrlichen Abbildungen erlaͤutert. 


’ I. Klaſſe, | 
Saͤugthiere. Vierfuͤßige Thiere. 
1 Bandes, ztes Stuͤck, 


oder 


Drittes Zwoͤlf Kupfer. 


Vierte Ordnung, 
Rattenartige, nagende Thiere, 
Glires. 


Die Bennzeicyen find: 


Vorderzaͤhne ſtehen in jeder Kinnladen 2. Sie ſind ſchmal, 
lang, hinten ſchraͤg abgeſtuzt und haben eine Keilfoͤrmige 
Schaͤrfe. Die obern ſind kuͤrzer als die untern. 

Seitenzaͤhne fehlen allen Arten. 

Backenzaͤhne find 3 bis 6 auf jeder Seite. 

Die Fuͤſſe haben 3, 4 bis 5 Zehen mit sufanmmengedeuefte, 
ſpitzigen Klauen oder platten Nägeln. 

Ihr Aufenthalt iſt auf der Erde, auf Baͤumen, in gegrabe 
nen Wonungen und im Waſſer. 


Lebensart: Sie naͤhren ſich von Wurzeln, Rinden, Holz, 
Fruͤchten und allerlei Samen. Einige Arten freſſen auch 
Voͤgel und Fleiſch. 


Ibr Gang iſt hurtig. Einige ſpringen, klettern und graben 
ſich in die Erde ein, 
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Ein und zwanzigſtes Geſchlecht, 
Das Stachelthier, Hyſtrix, Porc epic, Porcupine. 
Vorderzaͤhne, 2 in jeder Kinnlade 
Backenzaͤhne 4 auf jeder Seite in ſeder Kinnlade. 
Der Leib iſt mit Stacheln und Haaren bedekt. 
Zehen: find vorn und hinten 4 bis 8. 
Ihr Aufenthalt iſt in beiden Indien. 


I. Hyflrix Dor ſata, Linn. 
Das verlarvte Stachelſchwein. 
L' Urfon. Eriſſ 
The Canada Porcupine. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXI. 


G at die Geſtalt eines Bibers, kurze Ohren, mit Haaren 
Y bedekt, einen dicken Kopf und kurze Schnauze. Der 
Kopf und ganze Koͤrper, ſo wie auch die Beine und der 
Schwanz ſind mit weichen langen dunkelbraunen Wollhaaren 
bedeckt. Zwiſchen dem Kopf, Hals, Ruͤcken und Schwanz 
ſtehen ſteiffe und fpizige Stacheln, davon die auf dem Rücken 
die größte Laͤnge von 3 Zoll haben. An den Seiten befinden 
ſich lange, dunkelbraune Borſten, die an einigen Theilen die 
Stacheln verbergen. Auf der untern Seite iſt der Schwanz 
weis. Die Vorderfuͤſſe haben 4, die hintern Fuͤſſe 5 Zehen, 
mit langen unten ausgehoͤhlten Klauen. N 
9 05 Laͤnge des Thiers betraͤgt 2 Schuh, und der Schwanz 
8 Zoll. s 
Sein Vaterland iſt Kanada, Neu⸗England, Hutſonsbay 
und die Inſel Neuland. 


Seine Nahrung ſind die Fruͤchte und Rinde der Baͤume, 
beſonders der Wachholder und Fichten, im Sommer die Knos⸗ 
pen und kleine Zweige der Weiden. Es ſteigt auf die Bäume, 
Macht ſich ein Neſt unter den Wurzeln großer Baͤume. 


Seine Paarungszeit iſt im September und das Weibgen 
bringt im Anfange Aprils ein Junges zur Welt. — Es ſcheut 
das 


das Waſſer, ſaͤuft es aber dennoch und feißt ſtatt deſſen im 
Winter Schnee. 


Die Wilden eſſen ſein Fleiſch und bedienen ſich der Stacheln 
als Nadeln. 


2. Ayftrix Criſtata, Linn. 
Das gehaubte Stachelſchwein. 
Le Pore - epic. Buff. 
The creſted Porcupine. Penn. 


Der Kopf hat lange, glaͤnzende, ſchwarze Bartborſten. Die 
Schnauze iſt kurz und ſtumpf. Die Augen klein und ſchwarz. 
Die Oberlippe geſpalten. Die Ohren ſind breit, oval, kurz 
und am Kopf angedruckt. Die Stacheln ſind lang, ſtark, ſcharf 
zugeſpizt und weis geringelt, an 9 Zoll lang, mit Haaren ver: 
miſcht. Die Beine ſind kurz und dick. Die Vorderfuͤſſe ha— 
ben 4 Zehen, die Hinterfuͤſſe J mit kurzen und ſtumpfen Nägeln, 

Die Laͤnge des Thiers betraͤgt 2 Fuß und der Schwanz 
4 Zoll. 

Sein Aufenthalt iſt in Indien, Perſien, Palaͤſtina, Chi⸗ 
na, Afrika, in Spanien und Jialien. 

Es iſt zahm, frißt Fruͤchte, Wurzeln und allerlei Pflanzen. 
Am Tage liegt es in Hauffen in unterirdiſchen Gruben, die 
weitlaͤuftig und mit einem Eingange verſehen ſind. Des 
Nachts geht es ſeiner Nahrung nach. Es behaͤlt ſtets eine ge— 
wiſſe Furchtſamkeit, und richtet ſeine Stacheln, wenn es zor— 
nig iſt auf, und wendet ſie nach verſchiednen Seiten. Es ballt 
ſich zuweilen in eine Kugel zusammen und fuͤrchtet ſich alsdenn 
ſelbſt für den Löwen nicht. Im Zorn macht es mit den Hinz 
terfuͤſſen und Schwanze durch die Bewegung der Kiele einen 
klappernden Laut. 


Es wirft im Fruͤhjahr 24 Junge, welche zahm werden, 
wenn man ſie aufzieht. 
Seine Stimme iſt wie das Grunzen eines Schweins. 


Sein Fleiſch iſt esbar A e ſuͤßlich.— Seine 
Stacheln 
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Stacheln gebraucht man zu Stielen kleiner Pinſel. — In 


feinem Magen findet man, jedoch nur felten, den ſogenannten 


Schweinſtein, Piedra del Porco, der bitter und ſchmierig iſt 
und 55 bezahlt wird. 


. Hyftrix Prelienſilis, in 


Der Kuandu, das geſchwaͤnzte Stachelſchwein. 
Le Coendu. Puff, 


The braſilian Porcupine. Penn. 


Die Naſe iſt kurz und ſtumpf. Die Oberlippe ungeſpal⸗ 
ten. Die Bartborſten lang und weis. Unterhalb der Naſe 
find kurze Stacheln. Die Ohren find klein. Die Augen glaͤn⸗ 
zend. Kopf, Ruͤcken und Schwanz haben lange, rothbraune, 
ſtarke Haare, zwiſchen welchen ſpizige, weiße Stacheln hervor— 


ſtecken, davon die laͤngſten 3 Zoll betragen. Gegen den Bauch 


ſind kuͤrzere und weichere Stacheln. An der Bruſt und auf 
dem Bauch find graubraune Borſten. Die Fuͤſſe haben fänt: 
lich 4 Zehen. Der Schwanz iſt an 18 Zoll lang und die Spi⸗ 
ze deſſelben zum Unwinden eingerichtet. 

Die Laͤnge des Koͤrpers betraͤgt 18 Zoll. 


Es lebt in den Waͤldern von Braſilien, Mexiko und 
Guiana. 

Es klettert langſam auf die Bäume, naͤhrt ſich von Voͤ—⸗ 
geln und allerlei Fruͤchten, liegt des Tages ſtill, und geht in 
der Nacht herum. Es grunzt und ſchnaubt wie ein Schwein. 

Sein Fleiſch iſt weis und wolſchmeckend. — Sein Gal- 


lenſtein beſizt mit den Malakkiſchen einerlei Farbe und Tugen⸗ 


den und iſt eben ſo koſtbar als dieſer. 
4. Ayffrix Macroura, Linn. 
Das laͤngſchwaͤnzige Stachelthier. 
Le Pore epic des Indes orientales. Brifl. 
The long tailed Porcupine. Penn. . 
Hat lange Bartborſten, eine geſpaltene Oberlippe, kurze nak— 
te Ohren, große, helle Augen, einen dicken Leib, e 
pitzi⸗ 
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ſpitzigen Stacheln. Leib und Schwanz ſind gleich lang. Die 
Stacheln ſind keilfoͤrmig, in der Mitte dicker und haben eine 
Silberfarbe. | 


Es lebt in den Wäldern von Oſtindien, und iſt noch we: 
nig bekannt. 


* e e e e e 
Zwei und zwanzigſtes Geſchlecht. 
Der Haſe, Lepus, Lievre, Hare. 
Vorderzaͤhne ſind oben und unten 2. Die im obern Kiefer ſind 
doppelt, und die innern kleiner als die auffern. 


Die Seitenzaͤhne fehlen. 


Die Vorderfuͤße haben 5, die Hinterfuͤße 4 Zehen. Der ne 
ift kurz und fehlt bei einigen ganz. 
Die Mitte der Oberlippe iſt gefpalten. , 


1. Lepus timidus, Linn. 


Der Feldhaſe. 
Le Lievre. Buff. 
The Hare. Penn. 


Die Augen ſind gros, hervorſtehend, mit einer nickenden 
Haut verſehen, welche im Schlaf offen iſt. Das Kinn iſt 
weis. Die Bartborſten ſind lang und haͤufig, die obern 
ſchwarz, die untern weis. Die Oberlippe iſt geſpalten. Die 
Ohren ſind lang und das Werkzeug eines feinen Gehoͤrs. Die 
Haare am Ruͤcken haben eine graue Farbe, die Seiten ſind 
roͤthlicher und Bauch und Schwanz ſind weis. 

Die Hinterlaͤufe ſind laͤnger als die vordern, und die Fuͤſſe 
bis unten behaart. 

Die Laͤnge iſt an 2 Fuß. 

Er lebt in ganz Europa und Afien, in Ceylon, Egypten, 
Barbarei, und im nordlichen Amerika. 

Er wohnt einſam in ſeinem beſondern Lager, aſet gerne 
bei Nacht und frißt Kräuter, Wurzeln, Blätter, Früchte, Ges 
treide; im Winter auch Baumrinden. Er liegt am Tage ſtill, 
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wird aber durch die geringſte Bewegung und Geraͤuſch geſtoͤret. 
Er läuft leichter Berg an, als Berg ab und fein Lauf iſt eine 
Art von Galop. 0 


Er lebt 7:8 Jahr, läßt ſelten ſeine Stimme hoͤren und iſt 
ſonſt ſanftmuͤtig. Er entwiſcht feinen Feinden durch Schlauig— 
keit, und iſt die gemeinſte Beute der Raubthiere, der Katzen, 
Falken und Eulen. 


Seine Vermehrung iſt betraͤchtlich. Er hat zu allen Zei— 
ten und ſchon im erſten Jahr das Vermoͤgen, zu rammeln. 
Die Sezhaſen tragen an 30 Tage, und ſezzeng-4 Junge. Ih⸗ 
re Geilheit iſt ihrer Fruchtbarkeit angemeſſen. Die Jungen ha- 
ben offne Augen, wenn ſie zur Welt kommen; nach 20 Tagen 
ſuchen fie ſchon ſelbſt ihr Geaͤſe. Die hauptſaͤchlichſte Ran: 
melzeit iſt vom Januar bis Merz. 


Die Beſchaffenheit des Erdreichs hat auf die Haſen einen 
ſtarken Einfluß. Die Berghaſen find größer und dicker als 
die Feldhaſen. Die in Norden in hohen Gebirgen ſind im 
Winter weis, und die Schwarzen ſelten. Die Hafen in nord: 
lichen Laͤndern ſind weit kleiner als in den ſuͤdlichen. Von den 
Nor damerikaniſchen bereitet man ein vortreffliches Pelzwerk. — 
Die Holzhaſen halten ſich im Winter in den Erlen und Fichten: 
gründen auf und bewohnen die Gebuͤſche. Die Stein ⸗ und 
Sandhaſen unterſcheiden ſich in der Farbe. Gehoͤrnte Hafen 
ſind eine Ausartung der geſezloſen Natur, und ſolche Hoͤrner 
ſind eigentliche ordentliche Geweihe mit Enden verſehen. 


In Gehaͤgen, die man zum Vergnügen der Jagd unter: 
hält, werden oft bei einem einzigen Blopf jagen 4 bis 500 
Haſen getoͤdtet. 


Mit den Baͤlgen oder Fellen wird ein ſtarker Handel in 
England, Holland und Deutſchland getrieben und in Strumpf: 
und Hutmanufakturen ſtark gebraucht. Auch werden fie von 
dem Kirſchnern verarbeitet. Die Moskauiſchen weißen ſind die 
beſten und groͤſſeſten, die man an Winterkleidungen und zum 
Pelzfutter gebraucht. In Paris verarbeitet man die Haare, 
wie Seide zu Beinkleidern, Struͤmpfen und Handſchuhen, de⸗ 

ren 


ren Guͤte fo vorzüglich ſein ſoll, als ob 1er ie aus Peruaniſcher 
Wolle gemacht waͤren. 


2. Lepus Cuniculus, Linn. 
Das Kaninchen. 
Le Lapin ſauvage. Buff. 
The Rabbet. Penn. 


Die Augen ſind roth, die Ohren kahl und ſein Koͤrper iſt 

mit ſehr ſanften, langen Haaren beſezt. 

Es erreicht eine Laͤnge von 11 Fuß. 

Es lebt in den gemäßigten und heiſſen Strichen von Euro- 
pa, und im waͤrmern Theile von Aſien. | 

Das wilde Kaninchen ift mehrenteils braunaſchgrau, und 
iſt kleiner, als das zahme, welches ſich auch in Anſehung der 
Farben der Haare merklich veraͤndert. 


Die Fruchtbarkeit iſt noch groͤßer als beim Haſen. Die 
Kaninchen ſetzen ſchon im Alter von 5 bis 6 Monaten, halten 
ſich beſtaͤndig zu einem Weibgen, das 30 Tage trägt und 4 
bis 8 und 9 Junge hervorbringt. Einige Tage vor der Gay 
zeit bauen ſie eine neue Grube mit einer Aushoͤhlung am En⸗ 
de. Sie ſaugen die Jungen 6 Wochen lang. 


Sie zerſtoͤren Wurzeln, Kraͤuter, Fruͤchte, Korn und al— 
lerlei Stauden und Baͤume. Ihre gewoͤnliche Lebenszeit er— 
ſtreckt ſich auf 8 bis 9 Jahr. : 

Ihrer uͤberfluͤßigen Vermehrung ſetzen die Iltiſſe und Wie: 
ſeln wie auch Dachſe und Falken Schranken. Die Frette wer— 
den in einigen Laͤndern zur Kaninchenhetze abgerichtet und ſind 
auch ſchon von Natur Feinde derſelben. — Wo die Kanin⸗ 
chen ungeſtoͤrt und unverfolgt ſich vermehren koͤnnen, thun ſie 

dem Lande durch Aufzehrung der Gewaͤchſe und Umwuͤhlung 
des Erdreichs erſtaunlichen Schaden. 

Ihr Fleiſch iſt weis und ſuͤßlich. In Schweden, Holland, 
Spanien und England wird es haͤufig verſpeiſet. Das Fleiſch 
der jüngern wird dem Fleiſch der aͤltern und das Fleiſch der 
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wilden dem zahmen vorgezogen — Die Felle dienen zum Pelze 
werke und Unterfutter, davon die beſten aus Moskau, Polen, 
Flandern und England kommen. Die ſchwarzen ſchaͤzt man 
beſonders hoch. — Die Haare werden zu feinen Huͤten vers 
arbeitet und man ſchaͤzt inſonderheit die Moskowitiſchen und 
Engliſchen. In Rouen wird ein ftarfer Handel damit getrie- 
ben. Auch werden ſie zu Struͤmpfen, Handſchuhen und Bein⸗ 
kleidern mit vielem Vorteil verarbeitet. 


Zur Erziehung der Kaninchen und derſelben Jagd legt man 
ordentliche Kaninchenberge an, welche mit einer Mauer um: 
geben ſein muͤſſen, und die man mit jungen Hagbuͤchen bepflanzt. 
In ſolchen Bergen werden fie mit zarten Heu, Kohl und 
Kleyen gefuͤttert. 


Die beſondern Varietaͤten ſind: 
a) IL. Cuniculus Angorenfis, Linn. 
Das Angoriſche Kaninchen. 
Le Lapin d' Angora. Buff. 
The Angora Rabbet. 
Unſre Kupfertafel XXII. 


Hat ein wellenfoͤrmiges, krauſes, wolligtes Haar, welches 
2 bis 3 Zoll lang iſt. Die Ohren ſind ſchwaͤrzlich und das 
Haar an den Fuͤſſen roͤthlich, ſonſt iſts weis und ſchiefer⸗ 
farbigt. 

Es iſt feiner Natur nach munter und burtig, obgleich der 
Hintertheil halb gelaͤhmt zu ſein ſcheint. Es veraͤndert aber 
oft ſeine Stellungen und verrichtet ſeine Bewegungen mit Leich⸗ 
tigkeit. 


b) IJ. Cuniculus Argenteus, Linn. 
Das reiche Kaninchen. 
Le Riche. Buff. 
The Silver- hared Rabbet. Penn. 

Hat ein ſchieferfarbigtes braun und ſchwaͤrzliches Haar. 
Die langen dichten Haare ſind theils ſchwaͤrzlich, theils weis, 
mit mannigfaltiger Miſchung von ſchwarz, weis und blau. 7 

3. 
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3. Lepus Capenfis, Linn. | 


Der Kapiſche Haſe. 
The Capehare. Penn. 


hat rothe Fuͤſſe und ſein Schwanz iſt ſo lang als der Kopf. 


Er lebt auf dem Vorgebirge der guten Hofnung, und graͤbt 
nach Art der Kaninchen in die Erde. 


4. Lepus Braſilienſis, Linn. 
Der Tapeti. 
Le Tapeti. Buff. b 
The braſilian hare. Penn. 


Er hat lange, haſenartige Ohren, rothes Haar an der 
Stirne und weislichtes unser der Kehle. Einige haben auch 
einen Ring von weißen Haaren am Halſe. 

Er iſt an Groͤße den Haſen gleich. 

Sein Aufenthalt iſt Braſilien und einige andre Gegenden 
in Amerika. 

Er gleicht dem Hafen an Lebensart, Fruchtbarkeit, und 
Beſchaffenheit des ſchmackhaften Fleiſches. Er bleibt in den 
Feldern oder Gehoͤlzen und graͤbt keinen Bau. In Frankreich 
wird er häufig in den Haͤuſern zum Fang der Maäufe unterhal— 
ten. In Guiana iſt ſein Fleiſch der vorzuͤglichſte Unterhalt 
der Einwoner, wo er beſonders zahlreich und leicht zu fan: 


5. Lepus Dauricus, Erxl. 


Das laͤnggeſchwaͤnzte Kaninchen, 
Le Tolai. Buff. 
The Baikal hare. Penn. 


Die Vorderfuͤße find um die Hälfte kuͤrzer als die hintern, 
mit 5 Zehen und ſchwaͤrzlichen Klauen verſehen; der obre Theil 
des Koͤrpers hat eine roͤthliche, die untern Theile dagegen eine 

weisliche Farbe. Der Schwanz iſt laͤnger als beim Kaninchen. 
An der Bruſt hat es 2 Saugewarzen. 
Seine 
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Seine Größe uͤbertrift das Kaninchen. 

Die Länder um den See Baikal find fein Aufenthalt, wo 
es ſehr haͤufig iſt. 

Es gleicht am Gange, Beſchaffenheit, Geſchmack und Far⸗ 
be des Fleiſches denen Kaninchen. Auch baut es unterirrdis 
ſche Gruben. 


6. Lepus Apinus, Erxl. 
Der Berghaſe. Pallas Reiſ. 
Iebraſchken Stell. Kamſch. 
Hat einen laͤnglichen Kopf und große Haſenohren, einen 
bauchigten Koͤrper, zwei Saugewarzen an der Bruſt und vier 
am Bauch. 
Er hat die Groͤße eines Meerſchweins. 


Lebt in den gebirgigten Gegenden Sibiriens, und näßte ſich 
von den trocknen Kraͤutern der Felſen. 


7. Lepus Puſillus, Erxl. 
Der Zwerghaſe. Pallas Reiſ. 

Hat gar keinen Schwanz, und abgerundete Ohren. Er iſt 
oben wie ein Haſe gefaͤrbt. Maul, Kehle und Bruſt ſind weis. 

Er hat die Groͤße einer Ratze. 

Sein Vaterland iſt Sibirien. Er ſteckt des Tages in feiz 
nen Hoͤhlen, des Nachts geht er heraus. Er ernaͤhrt ſich von 
ſaftigen Kraͤutern und im Winter von Unrath groͤßrer Thiere, 
beſonders der Pferde und Schafe. 

Am Ende des Mays brinat er 5 +6 Junge zur Welt. 

Seine Eingeweide haben eine ganz beſondre und merkwuͤr— 
dige Struktur. 


Drei 


Drei und zwanzigſtes Geſchlecht. 
Der Biber, Caſtor, Beaver. 
Vorderzaͤhne ſind oben und unten 2. Die obern ſind keilfoͤrmig 
zugefchärft und etwas ausgehoͤhlt. Die untern liegen mit der 
Spitze quer. 
Backenzaͤhne 4 auf jeder Seite. 
Zehen: ſind 5 an jedem Fuß 
Der Schwanz iſt gleichſam platt gedrukt. 


1. Caſtor Zibethicus, Linn. 


Die Bieſamratte. Der Bieſambiber. Der On⸗ 
datra. N 
L' Ondatra. Buff. 
The Muſx- beaver. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXIII. A. 


Er hat eine dicke, ſtumpfe Naſe, kurze Ohren, die unter 
den Haaren verdeckt ſind, große Augen; auf den Kopf ein 
glaͤnzendes, weiches Haar, einen langen Schwanz, der gegen 
die Mitte bis ans Ende platt iſt, ſo daß er auf beiden Seiten 
gepreßt und zuſammengedruckt zu fein ſcheint. Im Unterfinns 
backen hat er zwei Schneidezaͤhne, 1 Zoll lang, und 2 kurze 
in der obern Kinnlade. — Die Zehen haben zwar keine 
Schwimmhaͤute, aber lange, ziemlich dichte Haare, welche 
das Schwimmen erleichtern. 

Der Leib hat lange, ſteiffe, nicht ſehr dichte Haare und 
ein kurzes, ſanftes und ungemein dichtes Wollhaar. Die Haas 
re ſind roͤthlich, hellgrau und glaͤnzend. Die Naſe, Stirne, 
ein Theil des Halſes und Ruͤckens hat eine roͤthlich gemiſchte 
braune Farbe. Die Seiten des Halſes und Kopfs find gelbz 
roth mit aſchgrau vermengt. 


Er iſt 1 Fuß lang, und der Schwanz hat 9 Zoll. 
Seein Vaterland iſt Kanada und einige andre Gegenden in 
Nordamerika. 
Sie halten ſich wie die Bieber am Waſſer auf, leben im 
Winter in Geſellſchaft, machen ſich kleine Huͤtten von ur 
Ar 
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durch einander flechten und mit Leim, dem fie mir den Fuͤſſen fnes 
ten, durchmengen. Solche Huͤtten ſind rund und mit einem 
gewoͤlbten Dache bedeckt, ſie haben verſchiedne Ausgaͤnge und 
werden jaͤhrlich friſch aufgebaut. Sie verbergen ſich darinn an 
6 Monate lang vor der ſtrengen Kaͤlte, obgleich die Huͤtten im 
Winter einige Fuß hoch unter Schnee und Eisfchollen begra— 
ben liegen. Während ſolcher Zeit kommen fie nicht ans Tages: 
licht, und ſuchen blos in den Kanaͤlen und Gruben um die 
Wonung herum Waſſer und Wurzeln, da ſie keinen Vorrat zu 
ihrem Winter Unterhalt einſammeln. — Sobald das Fruͤhjahr 
eintritt und der Schnee von den Giebeln abſchmelzt, reiſſen die 
Jaͤger die Dächer auf und blenden fie ploͤzlich durch das Tages— 
licht und toͤdten oder fangen alle diejenigen, welche nicht in die 

unterirdiſche Gaͤnge haben entwiſchen koͤnnen. | 

Um das Fruͤhjahr verlaſſen fie ihre Wonungen, ſtreiffen im 
Sommer herum und leben alsdenn allemal paarweiſe zuſam⸗ 
men, weil die Zeit ihrer Paarung angeht. — Sie naͤhren ſich 
von allerlei Kraͤutern und haben zur Begattungszeit einen un⸗ 
ausſtehlich ſtarken Biſamgeruch. Sie hecken nur einmal des 
Jahrs und bringen 4 bis 5 Junge. Sie gehen nicht lange 
trächtig, denn die Jungen find ſchon im Oktober ziemlich er⸗ 
wachſen. | 

Ihre Stimme iſt eine Art von Aechzen, welches die Jaͤger 
nachmachen, um ſie herbei zu locken. 

Ihre Zähne find ſtark und durchnagen Holz. — Sie ſchwim— 
men weder ſo lange noch ſo geſchwinde als die Biber, gehen 
oft ans Land und lauffen nicht ſonderlich. | 

Sie haben wenig natürliche Wildheit und werden in der 
Jugend ohne viele Muͤhe zahm gemacht. Sie ſind ſpielend 
und gaukelhaft und würden ſich zum Vergnügen unterhalten 
laſſen, wenn ihr Geruch nicht ſo beſchwerlich waͤre. 

Ihr Fell iſt koſtbar und der Winterbalg iſt beſonders ein 
gutes Rauchfutter. Das Fleiſch ſchmeckt vortreflich. Die 
Haare des Fells ſind fein und ſehr lang. Die Blaͤsgen, wel⸗ 
che den Bieſam enthalten, liegen nahe an den Zeugungstheilen 
und ſind beiden Geſchlechtern gemein. 1 
' 2. Ca- 
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2. Caſtor Fiber, Linn. 
Der Kaſtor, der Biber. 
Le Caſtor. Buff. 
The Beaver. Caſtor. Penn. 


Die Schnautze iſt kurz und dik, das Haar auf dem Kopf iſt 
ſtruppig, verdekt die Bildung deſſelben und die Augen zum Theil. 
Der Hals iſt kurz und dik. Die Vorderbeine ſind beſonders 

kurz; die Fuͤſſe ſtehen etwas einwerts. Die Vorderfuſſe ha— 
ben J Zehen, die Hinterfüffe auch 5 weit längere Zehen, zwi⸗ 
ſchen welche eine ſtarke Schwimmhaut iſt. Das längere ſtarke 
Haar ift Kaſtanienbraun und ſehr glänzend, das kuͤrzere, weis 
chere iſt gelbbraun. Der Schwanz iſt bis auf dem vierten 
Theil vom Leibe an gerechnet, haarig, der uͤbrige länglich oval, 
platt, in der Mitte der Laͤnge nach erhaben, mit Schuppen be: 
dekt, zwiſchen denen einzelne, kurze Haare ſtehen. Er traͤgt 
ſelbigen immer horizontal ausgeſtrekt. Das Weibgen hat 
4 deutliche Zitzen. 

Die Länge des Thiers beträgt ungefaͤr 24 bis 3 Fuß mit 
dem Schwanze. 


Sein Aufenthalt iſt in Frankreich laͤngſt der Rhone, Iſern 
und Oyſe, in Deutſchland an der Elbe, um die Donau, in eiz 
nigen Fluͤſſen der Mark Brandenburg, in der Schweiz, Bur— 
gund, Lothringen, Polen, Rußland, Preußen, Italien und 
Spanien. In Nordamerika ſind die Biber in ſehr großer An— 
zahl, fo daß man deren ſchon in einem Jahr, bis zu 18000 ge: 
fangen haben ſoll, wiewohl fie iezt bei zunehmender Bevoͤlke— 
rung ſich in die innern wuͤſten Gegenden zuruͤckgezogen haben. 


In allen bewonten Gegenden leben die Biber zerſtreut, 
flüchtig oder in Erdhoͤhlen verborgen. Man bat fie nie ver: 
einigt, alſo auch nie einen Bau von ihnen geſehen. In mi: 
ſten Laͤndern hingegen hat man fie überall verſammlet, und in 
Geſellſchaften gefunden — Alle Europaͤiſche Biber find einſa— 
me Grubenhoͤler, welche ein ſchmuziges und an der Erde ab: 
geriebenes Fell haben. Sie wonen ſo gerne als die andern an 
Gewaͤſſern. Einige machen daſelbſt ſo gar einen Graben, etli⸗ 
. che 
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che Fuß tief, um einen kleinen See zu bilden, der bis an die 
Oefnung ihrer Höhle dringt, welche ſich in der Länge biswei⸗ 
len uͤber 100 Fuß erſtreckt und inimer weiter in die Höhe ge: 
führe if, Hiedurch koͤnnen fie, nach Maasgabe der Ueber: 
ſchwemmungen ſich immer weiter in die Hoͤhe begeben. 


Sie bewonen die Ufer der Seen, der Fluͤſſe und anderer 
ſuͤſſen Gewaͤſſer. Einige finden ſich auch an den Ufern des 
Meers beſonders aber der nordlichen Meere, am allermeiſten 
an den mittellaͤndiſchen Meerbuſen, welche große Fluͤſſe ein⸗ 
nehmen und kein ſehr ſalziges Waſſer haben. 

Der Bieber iſt ſanftmuͤtig, ruhig, zahm und traurig, 
wenn er jung gefangen iſt. Er bezeigt ſich gutmuͤtig ohne ſon⸗ 
derlich ſcharfe Sinnen, ohne ſtarke Leidenſchaften und Faͤhig— 
keiten, die er in der Freiheit verraͤth. Er iſt gleichguitig, be⸗ 
muͤht ſich ſo wenig zu ſchaden als zu gefallen und beſtrebt ſich 
nur bloß nach Freiheit. Er legt ſeine Wildheit ſo weit ab, daß 
man ihn im Haufe herumlauffen laſſen kann. — Ein erwach⸗ 
ſener Biber wird niemals zahm. 

Die in Geſellſchaft lebenden Biber vereinigen ſich im u: 
nius und Julius in Truppen von 2 bis 300. Sie verſammlen 
ſich allemal am Ufer eines Fluſſes oder einer See. Ihre erſte 
Sorge iſt, ſich Meiſter von dem Gewaͤſſer zu machen, uͤber 
welches ſie bauen wollen, und den Wirkungen des Steigens 
und Fallens deſſelben vorzubeugen. Dies erhalten ſie durch 
Daͤmme und Schleuſen. Auf einem See, der immer einerlei 
Hoͤhe an Waſſer hat, bauen ſie keinen Damm, dagegen aber 
bei den Fluͤſſen allemal. Ein ſolcher Damm wird quer durch 
den Fluß gezogen, und beträgt oft 80 bis 100 Fuß in die Länge 
und am Grunde 10 bis 12 Fuß in der Dicke. Ein ſolcher 
Damm iſt wirklich ein großes und auſſerordentlich veſtes Werk, 
das mit beſondrer Kunſt verfertiget wird. Der Grund deſſel— 
ben ſind Stuͤcke von Baumſtaͤmmen, an welche Pfaͤle und 
zwar die gegen den kauf des Waſſers gerichtet, ſchraͤge ein: 
geſtoſſen ſind; auf dieſe wird der Damm 4 bis Ellen dik von 
Zweigen und dazwiſchen gekneteter Erde, welche ſie mit dem 
Schwanze anklopfen, dicht aufgefuͤhrt, daß er oft von langer 
Dauer iſt. | 

Der 


Der Damm ift ein gemeinfchaftliches Werk aller Biber. 
Sobald derſelbe fertig iſt, ſucht fich ein jeder einen beſondern 
Plaz zu feiner Wohnung aus. Selbige iſt ein kleines ovales 
Haͤusgen von einem bis drei Stockwerke, das auf einem aus: 
gefuͤllten Phalwerk angelegt iſt. Die Wande ſind ungefaͤr 
2 Schuh dik und ſehr gut gemauert, inwendig mit Kalk ge⸗ 
ſchikt überzogen. Der Fußboden iſt mit grünem Teppig be: 
dekt und allezeit ſehr reinlich. Das Dach iſt gewoͤlbt und als 
les mit Erde dicht uͤberzogen. Das Haͤusgen hat ſtets zwei 


Ein: oder Ausgänge, einen auf die Erde, den andern ins 
Waſſer. 


Solche Wohnungen liegen einzeln, zuweilen bis zehn, 
zwölf und mehreren beiſammen. Die groͤſten derſelben haben 
30 Fuß im Umfang und 8 bis 10 Fuß in der Hoͤhe. Die Klein⸗ 
ſten find 4 bis J Fuß breit. In jenen wohnen 16, 18 bis 20; 
in dieſen 6 bis 10 Biber paarweiſe beiſammen. Die groͤßten Bi⸗ 
bergeſellſchaften beſtehen aus 20 bis 25 Haͤuſern. 


Die Materialien ihres Baues find Holz, Steine und ſan⸗ 
digte Erde. Sie behauen die Staͤmme von Pappeln, Erlen, 
Weiden, Birken u. ſ. w. rings herum, bis fie umfallen, zer⸗ 
theilen ſie alsdenn in verſchiedne Stuͤcke und ſchaffen ſelbige auf 
einem beſonders dazu gebahnten Wege bis zum noͤthigen Orte. 
Die meiſten Arbeiten geſchehen bei der Nacht. Am Tage ruhen 
ſie in ihrem Bau — auf ihrem Lager. 


Ihre Nahrung iſt die Rinde der vorhin angezeigten Baͤume, 
auch allerlei Kraͤuter und Schaftheu, wie auch Fiſche und 
Krebſe. Gegen den Winter ſammeln ſie Vorrath in ihre Ma⸗ 
gazine, die nahe bei der Wohnung angelegt werden. 7 


In ihren Huͤtten herrſcht beſtaͤndige Eintracht und Frie⸗ 
den. Sie wechſeln ihren Aufenthalt darinn und im Waſſer 


ab und halten in den Huͤtten beſtaͤndig den Hinterleib und 
Schwanz im Waſſer. 


Nach vollendetem Bau geht ihre Paarungszeit an. Die 
Weibgen gehen 4 Wochen trächtig, und werffen 2:3 Junge, 
deren Erziehung allein die Mutter beſorgt. Die Maͤnchen ent; 
n ſich alsdenn und beſuchen 18 zuweilen die . 
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Kommen große Ueberſchwemmungen und beſchaͤdigen den 
Bau, ſo vereinigen ſich alle die beſondern Geſellſchaften und 
gehen an die Ausbeſſerung. Stellen ihnen die Jaͤger nach und 
zerſtoͤren ihren Damm und Hütten gänzlich, fo zertheilen fie 
ſich ins Feld, graben ſich Löcheriin die Erde und beweiſen nicht 
mehr ihre vorige Geſchicklichkeit. 

Der Biber geht auf dem Lande langſam, ſchwimmt aber 
burtig, und taucht ſchnell unter. — Er ſchlaͤft veſte wird im 
dritten Jahr zur Zeugung geſchikt und lebt 15 bis 20 Jahr. 

Man faͤngt ihn mit einem Tellereiſen, das zwo gute Federn 
hat, mit Nezzen, mit Wathen, mit Stangeneiſen, mit drei⸗ 
zakkigten Gabeln, und auch mit Hunden. Sein Fang gehoͤrt 
unter die Regalien. d 


Der Pelz des Bibers iſt ſchoͤn und ſtark behaart. Die 
ſchwaͤrzeſten ſind gemeinhin die dichteſten und beſten. Die Felle 
der Grubenbiber ſind ſchlecht. Die weißen und ganz ſchwarzen 
find ſelten. — Die Kirſchner verfertigen daraus Muͤtzen, 
Muͤffe und andre Kleidungsſtuͤcke. Die kurzen Haare wer⸗ 
den zu Kaſtorhuͤten und die langen zu Handſchuß, Strümpfen 
u. dergl. verarbeitet. Man hat im Handel die friſchen Biber— 
haͤute, die man auch Winterbiber oder Moskowitiſche Biber 
nennt, und die das ſchoͤnſte Unterfutter abgeben. Die ge: 
trokneten oder magern Biber ſind die haarloſen oder Sonnen⸗ 
biber, der in den Hutfabriken beſonders gebraucht wird und 
die fetten Biber, ſind die, welche von den Wilden auf dem 
bloßen Leibe getragen worden; dieſe werden auch zu Huͤten ge 
braucht. — Die meiften Felle liefert Nordamerika. 

Das Fleiſch iſt thranigt, wird jedoch in Klöftern häufig 
gegeſſen. Der Schwanz iſt ein Leckerbiſſen der Vornehmen. 
Aus demſelben bereiten die Wilden ein Oel, deſſen fie ſich bei 
allerlei Zufaͤllen aͤußerlich bedienen. 

Das Bibergeil, welches ſich aus gewiſſen Druͤſen, in 
Baͤlglein nabe der Harnroͤhre und After ſamlet, iſt eine braune, 
ſtarkriechende, bitter und widerlich ſchmeckende Subſtanz. 
Sie wird wegen ihrer nervenftärfenden, krampfſtillenden und uͤbri⸗ 


gen Krafte in hypochondriſchen und bufterifchen wie auch in vie⸗ 
len 
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len von der Saͤure herruͤhrenden Krankheiten als eine trefliche 
Arzenei gebraucht. Das fette und oͤhligte iſt das ſchlechteſte, 
dergleichen das ſchwediſche iſt. Das amertkaniſche iſt beſſer 
und das preußiſche, beſonders aber das rußiſche wird fuͤr das 
beſte gehalten. Die beſten kommen uͤber Danzig und dauern 
bis ins ſiebende Jahr. Die ſchoͤnſten find dik, ſchwer, wolge— 
fuͤllt, braun, von ſtarkem Geruch, voll zerbrechlicher Materie, 
die ſich zerreiben läßt, und überall gleichartig, gelblich und 
braun iſt. — Man verfaͤlſcht fie mit allerley Gummen, es 
muß indeſſen noch jederzeit faſrig ausſehen. 

Die Biberzaͤhne dienen zum Vergolden und Glaͤtten. 


England, Frankreich und Deutſchland handeln am ſtaͤrk— 
ſten mit den Kaſtorhaaren. Man vermiſcht ſie aber auch nicht 
ſelten mit dem Haar von den Kaninchen. 


Das Geſchlecht. Der Kavia, Cavia, 
Savia. 


Vorderzaͤhne, oben und unten 2. 
Backenzaͤhne, 4 auf jeder Seite. 
Zehen, an den Vorderfuͤſſen 4. 
an den Hinterfuͤſſen 3. 
Der Schwanz iſt kurz und kahl. N 


Ihr Gang iſt huͤpfend und langſam, leben in hohlen Baͤume 
und unter der Erde. 


Die Nahrung ſind mancherlei Gewaͤchſe. 


I. Cavia Auguti, Erxl. Mus Auguti, Linn. 
Das Ferkelkaninchen. 
L' Agouti. Buff. 
The longnoſed Cavy. Penn. 
Unſre Kupfertafel. XXIII. B. ' 


Der Kopf ift oben platt, etwas zuſammengedrukt und laͤng⸗ 
lich. Die Schnautze ift lang und ſpizig, die Naſenloͤcher läng: 
lich, die obre Lippe geſpalten; Borſten am Maul, uͤber den 
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Augen, auf den Backen und unter dem Kinn. Der Hals iſt 
lang, die Ohren rund, kahl und breit. Der ganze Leib iſt mit 
kleinen Waͤrzchen beſezt. Die Augen find gros. Der Leib 
hat ſteiffe rothbraune Haare mit verſchiednen Ringen; Bruſt 
und Bauch iſt blasgelb. Die Beine ſind faſt nakt, duͤnn und 
ſchwaͤrzlich. 
Die Groͤße kommt einen Kaninchen bei, an 12 Fuß. 

Es bewohnt die Waͤlder Braſiliens, Guiana, und der An⸗ 
tillen. . 


Es lebt an feuchten und troknen Orten, in hohlen Baͤu— 
men oder auch in ſelbſt gegrabenen Bauen. In jeder Woh— 
nung findet man nur eins oder eine kleine Familie. Beim 
Mondſchein gehen ſie auf ihre Narung, welche in Wurzelwerk, 
Blaͤttern und Fruͤchten beſteht, davon ſie ſich auch Vorrath 
ſammeln und eingraben; am Tage und Nacht ſtecken ſie in ih⸗ 
ren Hoͤhlen. 


Die Weibgen machen ſich Lager von Blaͤttern, und werffen 
auf einmal 3 bis 5 Junge, welche fie eine kurze Zeit ſaͤugen, 
da ſie geſchwinde anwachſen. 

Sie vermehren ſich durchs ganze Jahr. 

Ihr Lauf iſt ein geſchwindes Huͤpfen. 

Wenn ſie zornig ſind, ſtraͤuben ſie die Haare, von der 
Mitte des Ruͤckens bis hinten, empor und ſtampfen mit dem 
Hinterfuͤſſen gegen die Erde. 

Sie grunzen zuweilen wie Ferkel. 

Man kann ſie leicht zaͤhmen und ſie gewoͤhnen ſich dann an 
die Haͤuſer und laſſen ſich mit allen vegetabiliſchen Speiſen un⸗ 
terhalten. 


Sie werden in Fallen gefangen, oder auf dem Anſtand ge⸗ 
ſchoſſen, auch mit Hunden gehezt. 


Ihr Fleiſch iſt weis und gleicht dem Kaninchen Fleiſche. 


2. Ca- 
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2. Cavia Aperea, Eræxl. 
Der Aperea, das Braſilianiſche 1 9 0 
L' Aperea. Buff. 
The Rock Cavy. Penn. 


Hat kurze Ohren, keinen Schwanz; hat an den Vorderfuͤſ⸗ 
fen 4 und an den hintern 3 Zehen. Der Kopf ift ſpizer als 
am Haſen, welchem er auch an der Farbe des Ruͤckens gleich 
iſt. Der Bauch iſt weis. 

Die Groͤße betraͤgt 1 Fuß. 

Er lebt in Braſilien in ſelbſt gegrabenen Hoͤhlen. 


Er wird mit Hunden wegen feines wolſchmeckenden Flei⸗ 
ſches gefangen. 


3. Cauia Porcellus, Erxl. 


Das Meerſchweinchen. 
Le Cochon d' Inde. Buff. 
The veſtleſs Cavy. Penn. 


Der Hals iſt kurz, die Schnautze ſtumpf, die Ohren va: 
gen wenig hervor, die Oberlippe iſt geſpalten, die Augen ſind 
gros und hervorſtehend. Der Leib iſt dik und hinten abgerun— 
det. Die Beine ſind kurz und der Schwanz mangelt gaͤnzlich. 
Zwiſchen den Hinterfuͤſſen ſtehen 2 Saͤugwarzen. Die Farbe 
iſt ſehr mannigfaltig und mehrenteils geflekt, ſelbſt an denen, 
die in der Wildniß leben. 


Die Laͤnge beträgt gegen 1 Schuh. 
Sein Vaterland iſt der warme Himmelsſtrich von Braſi— 


lien. Es lebt aber und vermehret ſich eben ſo gut in gemaͤßig⸗ 
ter und kalten Gegenden. 


Es iſt von zaͤrtlicher und froſtiger Natur, will dahero ge- 
gen die ſtrenge Jahreszeit wohl geſichert ſein. Es ſchlaͤft oft, 
aber kurz, frißt zu allen Zeiten und trinkt niemals. 
| Seine Nahrung find allerlei Kräuter, Früchte und Aepfel 

beſonders. Feuchte Speifen nn Kohlblaͤtter find ihm nn 
lic 
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lich — Er grunzelt und murmelt, bewegt ſich ſchnell, lekt 
und puzt ſich beſtaͤndig. 

Die Maͤnchen bewachen die Weibgen im Schlaf. — Sie 
lieben trorne und warme Oerter, ſind zahm und from und faſt 
gegen alles unempfindlich. a 


Sie haben ein hiziges Temperament und werden in der 
5 ten Woche zum Begatten faͤhig. Die Weibgen gehen J Wo— 
chen lang teächtig, werfen zuerſt 4 oder 5 Junge, dann 4 bis 
6, und folgends 7 bis 8 ja bis 11. Die Mutter ſaͤugt fie 12 
bis 14 Tage. — Sie bringen alſo alle 2 Monate Junge, und 
koͤnte ein einziges Paar in einem Jahr bis zu tauſend anwach⸗ 
ſen, wenn ſie nicht von Froſt und Naͤſſe und den Katzen auf— 
gerieben wuͤrden. 


Die Maͤnchen bekuͤmmern ſich wenig um ihre Familie, blos 


zur Brunſtzeit kaͤmpfen fie mit einander und bringen ſich zuwei— 
len ums Leben. 


Ihr Balg hat keinen Werth und ihr Fleiſch wenig Schmaf: 


haftes. Die in Haͤuſern erzogen werden ſchmecken noch am 
beſten. 


4. Cavia Capenſis, Erxl. 
Der Capiſche Kavia. 
The Cape Cavy. Penn. ö 
Hat kahle Ohrlaͤppchen, vierfingrige Vorderfuͤſſe, die un: 
bewafnet und deren Finger an einander gewachſen ſind. Die 
Hinterfuͤſſe haben drei Zehen. Hat keinen Schwanz. 
Die Groͤße gleicht den Murmelthieren. 
Der Aufenthalt iſt das Vorgebirge der guten Hofnung. 


Er lebt von Graͤſern und graͤbt in die Erde. Die Lebens⸗ 
art kommt ſonſt mit dem Meerſchweinchen uͤberein. 


Das Fleiſch iſt wolſchmeckend. 


5. Cu 
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3. Cavia Leporina, Erxl. 
Der Javaniſche Halbhaſe. Haſen Maus. 
Le Lapin de Iava. Priff. 
The Iavan Cavy. Penn. 


Der Kopf iſt klein und dünn, Die Augen find gros und 
hervorragend. Die Ohren nakt und rund. Der Leib iſt oben 
roͤthlich, die Bruſt und Bauch weis. 


Die Groͤße kommt dem Haſen bei. 
Lebt in Java und Sumatra. 
Er iſt zahm und frißt vegetabiliſche Speiſen. 


6. Cavia Paca, Erxl. 
Braſilianiſche Kaninchen Maus. Der Paka. 
Le Paca. Buff. 
The ſpotted Cavy. Penn. 


Hat einen erhabnen Kopf. Die obere Kinnlade iſt laͤnger 
als die untere. Die Augen ſind gros und braun und haben 
hinter ſich Buͤſchel von Borſten. Die Naſe iſt vorne breit, 
die Bartborſten lang, die Ohren klein, eyfoͤrmig und nakt. 
Der Hals iſt kurz und der Ruͤcken erhaben. Der Schwanz iſt 
ſehr kurz. Die Fuͤſſe haben 5 Zehen. Das Haar iſt duͤnn, 
kurz und rauh, von Umbrafarbe, auf dem Ruͤcken aber noch 
Faid Die Seiten haben fuͤnf Reihen Flecken von 1 5 

arbe. 


Der Leib iſt 1 Fuß lang. 


Er lebt in Braſilien und Guiana und ganzen ſuͤdlichen 
Amerika an den Ufern der Fluͤſſe. 


Er graͤbt Hoͤhlen zu ſeinem Aufenthalt, die mit drei Roͤh⸗ 
ren zur Flucht verſehen ſind, und in denen er des Tages ſtill 
liegt. In der Nacht geht er ſeinen Geſchaͤften nach. Er iſt 
reinlich in ſeiner Wohnung, und verſtopft die Zugänge mit 
Blaͤttern und kleinen Zweigen. Wenn er verfolgt wird, be: 

| B 4 giebt 
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giebt er fich ins Waſſer und taucht ſich unter. Die Weibgen 
werfen nur ein Junges auf einmal. 

Er wird ſehr fett und ſein Fleiſch hat einen angenehmen 
Geſchmack. 

Gegen Kaͤlte iſt er nicht empfindlich und ließe ſich alſo in 
den gemaͤßigten Ländern Europens vielleicht einheimiſch ma⸗ 


chen, welches, wegen des wohlſchmeckenden Fleiſches Verſuche 
verdiente. 


— 


FCC ee 


Vier und zwanzigſtes Geſchlecht. 
Die Maus, Mus, Souris, Mouſe. 
Vorderzaͤhne ſind in jeder Kinnlade 2. 
Hundszaͤhne keine. 
Die Dorderfüße haben 4 Zehen, die Hinterfüße 5. 
Der Schwanz iſt duͤnn und halb behart. a 


1. Mus Norvegicus, Erxl. 
Die große Waldratte. 
Le Surmulot. Buff. 
The brown Rat. Penn. 


Der Kopf, Ruͤcken und Seiten ſind blas roͤthlich braun; 
die Bruſt und Bauch ſchmuzig weis. Die Augen ſind gros 
und ſchwarz. Der Ruͤkgrad iſt bogenfoͤrmig; der Schwanz ſehr 
lang und kahl, der Knebelbart lang. 

Die Länge beträgt an 9 Zoll. 


Sie lebt faſt überall in Europa, iſt aber in Englang erft 
ſeit 1730 und in Frankreich feit 1750 bekannt. 


Sie haͤlt ſich gerne beim Waſſer auf und ſchwimmt gut. 
Sie graͤbt Loͤcher in die Erde und verbirgt ſich auch in verlaffes 
nen Kaninchenloͤchern. Ihre Nahrung ſind Fruͤchte, Korn 
und auch Fleiſch von jungen Kaninchen, Rebhuͤnern und Fe— 
dervieh, daher man auch die Huͤnerhaͤuſer fuͤr ſie zu bewahren 
hat. Im Winter zieht ſie Schaarenweiſe nach den Scheunen, 


und 
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und richtet im Stroh und Korn großen Schaden an. Im 
Herbſt legt ſie auch Magazine von Eicheln und Buchekern an. 
In den Scheunen vertreibt ſie Ratten und Maͤuſe. 


Ihre Vermehrung iſt erſtaunlich, indem fie auf einmal 16 
bis 19 Junge hekt. Die Maͤnchen ſind ſtaͤrker, kuͤhner und 
bösartiger als die Weibgen. 


Ihr Biß macht Geſchwulſt und gefaͤrliche Wunden. 


2. Mus Rattus, Linn. 


Die Ratte. 
Le Rat. Buff. 
The Common Rat. Penn. 


Hat einen laͤnglichen Kopf, eine ſpizige Schnauze, große 
Augen, breite und kahle Ohren. Der Leib iſt lang. Der 
lange Schwanz iſt ganz kahl und voll runder, kleiner Schup⸗ 
pen, zwiſchen dem einige kurze Haare ſind. Ihre Farbe iſt 
meiſtens ſchwarz⸗ oder lichtgrau. 

Ihre Groͤße betraͤgt 7 Zoll. 

Sie lebt uͤberall in Europa. 


Sie wohnt am liebſten bei Getreide und Obſtboͤden, frißt 
Fleiſch und alles, was ihr vorkommt, zernagt Wolle, Holzge⸗ 
raͤthe, Zeuge und nimmt ihren Sitz mitten in den Fußboͤden 
oder auch zwiſchen Sparr- und Tafelwerken. 


Sie hekt im Sommer und oft, wirft 5-6 Junge und ver⸗ 
mehrt ſich mithin ſehr ſtark, ſo daß ſie oft bei ermangelnder 
Nahrung ſich ſelbſt untereinander aufreibt. 

Die großen Ratten beſizen mehr Bosheit und beinahe ſo 
viel Stärfe als die jungen Kazzen. Ihre gefaͤrlichſte und furcht: 
barſte Feinde ſind die Wieſel. 

In den Harnblaſen der Ratten finden ſich zuweilen Ber 
zoarſteine, davon die Urſache die Nieren, deren Subſtanz weich, 
und der Harn iſt, der ſchleimig und mit groben Theilen erfuͤllt 
iſt.— Die Ratten haben eine beſondre Geſchicklichkeit, das 
Getreide von den Kornboͤden wegzubringen. 

Ds Die 
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Die Rattenfönige findet man blos zur Begattungszeit, 
da ſich alsdenn die Ratten im Streit mit ihren hee 
durch einander ſchlingen und flechten. 


Das Fleiſch wird in Jamaika und Sibirien gegeſſen. 


3. Mus Amphibius, Linn. 
Die Waſſerratte. 
Le Rat d' eau blanc. Buff. 
The Water Rat. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXIV. 


Hat einen kurzen Kopf, dicke Schnautze, borſtig Haar, 
und einen kuͤrzeren Schwanz, als die Ratten. Die Ohren 
ſind klein und im Haar verſteckt. Die Augen ſind klein, die 
Zaͤhne gelb. Kopf und Leib iſt mit ſchwarzen Haaren bedeckt, 
zwiſchen denen einige rothe befindlich find. Sie hat 4 Schnei⸗ 
de⸗ und 12 Backenzaͤhne. Die erſten find länger und dicker, 
ſonſt wie beim Eichhorn beſchaffen; die lezten haben, wie bei 
Hafen und Kaninchen, auf ihren Seitenflaͤchen laͤngſthin tiefe 
Luͤcken. Die vorderſten ſind eigentlich die dikſten und laͤngſten 
und paſſen genau auf einander. Sie hat 4 Saugewarzen an 
der Bruſt, und 4 am Bauch. Ihre Zehen ſind getheilt und 
von einander abgeſondert. 


Ihre Größe beträgt 7 Zoll; der Schwanz 42 Zoll. 

Sie lebt uͤberall in Europa und dem nordlichen Amerika. 

Man findet ſie in allen feuchten und ſumpfigten Thaͤlern 
Schwarmweiſe, an den Ufern der Fluͤſſe, Baͤche und Teiche. 
In Haͤuſern und duͤrren Gegenden trift man fie niemals an, 
ſo wie ſie ſich auch nie weit vom Ufer entfernt. 


Ihre Nahrung ſind Fiſche, Froͤſche, Waſſerinſekten, auch 
bisweilen Wurzel und Kraͤuter. 

Die Maͤnchen und Weibgen halten ſich zu Ende des Win⸗ 
ters zu einander und leztre werffen im Aprill 6: 7 Junge. 


Sie ſchwimmt gut und taucht oft unter, bringt ihre Beute 
ans Land, um ſie auf dem Graſe oder in ihrem Loche zu nn 
i⸗ 
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Die Bauern eſſen ihr Fleiſch zur Fastenzeit, wie das Fleiſch 
des Fiſchotters. 


4. Mus Sihatious, Linn. 
Die Wald Maus. 
Le Mulot. Buff. 

The Field- Rat. Penn. 


Hat große, hervorragende und ſchwarze Augen. Die Oh— 
ren ſtehen uͤber dem Fell heraus. Auf dem Ruͤcken hat ſie 
rothbraunes, am Bauch weislichtes Haar. Der Schwanz 
5 etwas haarig. Am Bauch ſind 4 Saugewarzen, an der 

ruſt 2. 


Sie iſt 42 Zoll lang. Der Schwanz hat 4 Zoll. 
Ihre Wonung iſt in Europa uͤberall auf den Feldern und 
in Waldungen, wie auch in troknen Gaͤrten. 


Sie verkriecht ſich in Loͤcher, die ſie entweder ſchon fertig 
antrift, oder ſelbſt unter Geſtraͤuchen und Baumſtaͤmmen aus⸗ 
graͤbt. Sie traͤgt Eicheln, Haſelnuͤſſe und Bucheckern zuſam⸗ 
men, daß man zuweilen einen ganzen Scheffel ſolcher Fruͤchte 
darin antrift. Solche Loͤcher ſind gemeiniglich 1 Schuh tief 
unter der Erde und in Hoͤhlen abgetheilt. 

An der Holzſaat thut ſie großen Schaden. Im Herbſt iſt 
ihr Schwarm am groͤſten, im Fruͤhling aber minder zalreich, 
weil ſie einander ſelbſt bei Mangel an Nahrung aufreiben. 

Sie hekt jährlich mehr als einmal und gemeiniglich 9 bis 
10 Junge. 

Ihre Feinde ſi nd die Wölfe, Fuͤchſe, Feldmarder, und 
Raubvoͤgel. 


5. Mus Muſculus, Linn. 
Die Hausmaus. 


La Souris. Buff. 
The Mouſe. Penn. 


Hat eine große Aehnlichkeit mit der Ratte; ſie iſt aber weit 
kleiner, 
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kleiner, hat nur 4 Zehen an den Vorderfuͤſſen und keinen Na⸗ 

gel ſtatt des Daumens; an den Hinterfuͤſſen 5 Zehen. Am 

Bauch iſt ſie weislicht, ſonſt uͤbrigens braun, aſchgrau, 

ſchwaͤrzlich, und zuweilen ganz weis. 5 
Ihre Groͤße betraͤgt 2 bis 3 Zoll. 2 

Sie ift überall in Europa, Aſien und Afrika ausgebreitet. 

Sie lebt gerne an bewohnten Oertern, verläßt nicht eher 
ihr Loch, als wenn ſie der Hunger druͤkt, und bleibt immer 
in der Nähe deſſelben, um beim geringſten Geraͤuſch ihre Zu: 
flucht dahin nehmen zu koͤnnen. Sie wandert nicht leicht von 
einem Hauſe zum andern, wie die Ratten und laͤßt ſich gut 
zaͤhmen. Sie wird unaufhoͤrlich von Nachteulen, Ratten, 
Hausmardern und Wiefeln verfolgt. 

Sie vermehrt ſich zu allen Jahreszeiten und hekt vielmal 
des Jahrs 5 bis 6Junge. Ihr Leben iſt von kurzer Dauer; 
ihr Anſehen munter und ziemlich ſchlau. Sonſt iſt ſie von Na⸗ 
tur ſchuͤchtern und furchtſam. 


6. Mus paludofus, Linn. 
Die Sumpfmaus. | 


Hat haarigte Ohrlaͤpchen, einen mittelmaͤßigen haarigten 
Schwanz, weisharigte Fuͤſſe, die geſpalten ſind. Die Vor— 
derfuͤße haben 4, die hintern 5 Zehen. Ihr Fell iſt ganz 
ſchwarz. 

Sie hat die Groͤße einer Feldmaus. f 

Ihr Aufenthalt iſt in Schweden, wo ſie in Gruben wohnt, 
die ihren Eingang oft unter dem Waſſer haben. 


7. Mus Terreſtris, Linn. 
Die kleine Feldmaus. 
Le Campagnol. Buff. 
The Short-tailed Rat. Penn. 
Hat einen dicken Kopf und kurzen Stuzſchwanz, eine ſtum⸗ 
pfe Schnauze, kleine im Haar verſtekte Ohren und hervorra⸗ 
gende Augen. Ihre Farbe iſt aſchgrau ſchwaͤrzlich. 
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Ihre Groͤße beträgt 3 bis 42 Zoll. 
Sie lebt uͤberall in Europa in e Feldern, Wie⸗ 
ſen und Gaͤrten, graͤbt Loͤcher in die Erde, die zuweilen in 
zwo Hoͤhlen abgetheilt fi ſind, in denen viele bei einander web: 
nen. Sie fuͤlt felbige mit Getreide, Nuͤſſen und Eicheln. Im 
Junius, wenn das Getreide reif iſt, kommt ſie Schaarenweiſe 
zuſammen und verurſacht durch das Abbeiſſen der Helme den 
größten Schaden auch uͤberfaͤllt fie neu beſaͤete Felder und ver— 
nichtet die Fünftige Erndte. — Ihre furchtbare Heere verzeh⸗ 
ren in gewiſſen Jahren alles. 

Bei angehender Hekzeit ſchleppen die Weibgen Gras zum 
Lager fuͤr die Jungen zuſammen, und werffen im Fruͤhling und 
Sommer auf einmal gemeiniglich 5 bis 8 Junge. 

Die geſellige Maus, Mus gregarius, Linn. iſt eine 
Abaͤnderung dieſer Gattung, welche in Deutſchland, Schwe⸗ 
den und am Jaik in einer Hoͤhle mit 6 bis 8 Jungen geſellig 
lebt. 


H. Mus Striatus, Linn. 
Die oſtindiſche geſtreifte Ratte. 
Le Rat oriental. Briſſ. 
The oriental Rat. Penn. 
Der Schwanz iſt mittelmäßig und ziemlich kahl. Sie bat 
4 Vorder: und 5 Hinterzehen. Die Farbe iſt roͤthlich mit eis 
a weißen Strichen über den Leib. Die Ohren und Füße 
ſind kurz, die Fußſohlen breit. 
Ihre Größe beträgt 2 Zoll, der Schwanz Zoll. 
Ihr Vaterland iſt Oſtindien. 


9, Mus Minutus, Erxl. 
Die Zwergmaus. Pallas Ref. 


Kopf und Naſe ift rauch, die Ohrlappen klein, rund, zot⸗ 
tig und mit Haar bedekt. Der Leib ift graugelb, auf dem Ruͤ⸗ 


cken braun melirt, und unten grau weis. Der Schwanz iſt 
g duͤn⸗ 
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dünner und kuͤrzer als an der Hausmaus, ganz harig und 
geringelt. 8 a 

Sie iſt ſehr klein und wiegt 1 ſelten 2 Drachmen. 

Ihr Aufenthalt iſt an Wolgaſtrom, wo ſie haͤufig unter 
den Getreidehauffen angetroffen wird. 


10. Mus Subtilis, Erxl. 
Der Zaͤrtling. Pallas Reiſ. 

Sieht der vorigen aͤhnlich, hat aber groͤſſere Ohren, einen 
laͤngern und nicht fo rauhen Schwanz. Sie iſt oben braͤun— 
lich aſchgrau, mit einem breiten fü,warzen Strich über dem 
Ruͤcken. f 

Sie iſt 2 Zoll lang. Der Schwanz beträgt auch 2 Zoll. 

Sie iſt haͤufig in den Wuͤſten oſtwerts am Jaik, Irtis und 
Oby; lebt nur kurze Zeit, ſteigt an den Stengeln der Pflan— 
zen herauf, und ſucht ſich die Samenkerne zur Nahrung. 

Sie niſtet in kleinen Hoͤhlen oder in hohlen Baumſtaͤmmen. 


. c 
Fuͤnf und zwanzigſtes Geſchlecht. 
Die Ratte, Glis, Marmot. 
Vorderzaͤhne ſind auf beiden Seiten 2. 
Kkzaͤhne, gar keine. \ 
Die Ohren find kurz. 
Die Fuͤße haben Zehen, vorne 4 und hinten 5. 
Der Schwanz iſt kurz oder mittelmaͤßig lang, und harig. 


I. Glis Lemmus, Erxl. 
Der Leming. Die Norwegiſche Bergmaus. 
Le Leming. Buff. | 
The Lapland Marmot. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXV. 
Hat einen vorne zugeſpizten Kopf. Oben und unten zwei ſehr 


lange Vorderzaͤhne und in jeder Kinnlade drei Backzaͤhne. Die 
| Bart 


— 
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Bartborſten ſind lang und s davon beſonders lang und ſteif an 
jeder Seite. Die Augen ſind klein und ſchwarz. Die Ohren 
kurz, ſtumpf und rukwerts gebogen. Die Vorderbeine haben 
4 dünne beharte Zehen und einen Daumen, die Hinterfuͤße 


5 Zehen. Die Haut iſt ſehr dünn und die Haare weich. Der 


Schwanz iſt kurz, rauch, gelb mit ſchwarz vermiſcht. Die Far: 
be des Leibes iſt uͤberall braungelb oder braͤunlich, unter dem 
Bauch ziemlich hell. Der Kopf iſt noch vorne zu ſchwarz, 
uͤber die Schultern und Lenden ebenfals ſchwarz, mit kleinen 
an der Seite untergeſtreuten Flecken. Saugewarzen ſind 8. 


Der Leib hat 5 Zoll, der Schwanz . 


Er bewohnt die Lapplaͤndſchen und Norwegiſchen Gebirge, 
unter den Erdhauffen oder Huͤgeln. 


Man findet daſelbſt ſelten Huͤgel im Felde, in welchen nicht 


ein kleines Loch befindlich iſt, in das man mit der Hand hinein— 


kommen kann. Solche Löcher graben dieſe Thiere nach ſich, 
doch findet man in ſelbigen nur ſelten etliche bei einander. 


Sie ſind nicht furchtſam und bellen wie ein junger Hund, 
wenn man ihnen zu nahe kommt. Stoͤßt man nach ihnen, ſo 
beiſſen ſie in den Stock und fliehen nicht. 


Ihre Nahrung iſt Gras und Rennthier Moos. 

Die Fuͤchſe in den Gebirgen wie auch die Hunde der Lap— 
pen naͤhren ſich groͤſtentheils von dieſen Maͤuſen, wenn ſie mit 
den Rennthieren auf die Weide gehen, doch freſſen ſie ſelten 
mehr als den Kopf davon. 


Das Merkwuͤrdigſte bei dieſen Thieren iſt ihre Wanderung. 
In Zeit von 10 bis 20 Jahren ziehen ſie allemal in großen Trup⸗ 
pen fort. Sie gehen alsdenn eine nach der andern ſo, daß 
ihr Pfad ein paar Finger tief, ein oder zwey Viertel breit, auch 
zu beiden Seiten auf etliche Ellen von einander, andre dergleis 
chen Pfade ſind, die alle ſchnurgerade vor ſich hingehen. Un— 
terwegens freſſen ſie das hervorragende Gras und Wurzeln auf 
und werfen oͤfters auf ihrer Reiſe, da ſie denn ein Junges im 
Maul und ein andres auf dem Ruͤcken tragen. Ihr Weg geht 
von den Gebirgen nach der See hinunter. Nur ſelten kommen 
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fie aber bis dahin, ſondern werden zerſtreut und vergehen oder 
ſterben groͤſtentheils unterweges. Den geraden Weg verlaſſen 
ſie niemals. Kommt ein Menſch in ihren Strich, ſo verſuchen 
ſie, zwiſchen den Beinen deſſelben durchzukommen oder ſetzen 
ſich gegen ihn auf die Hinterfuͤße. Treffen ſie unterweges ei— 
nen Heuſchober an, fo arbeiten fie ſich durch graben und freſ— 
ſen gerade durch denſelben hin. Liegt ihnen ein großer Stein 
im Wege, ſo machen ſie einen halben Zirkel herum und nehmen 
auf der andern Seite ihre gerade Marſchlinie wieder. Wenn 
ſie irgend eine See antreffen, ſie mag ſo breit ſein, als ſie will, 
ſo ſuchen ſie ihrem Striche nach heruͤber zu ſchwimmen, ſolte 
es auch uͤber dem breiteſten Durchmeſſer geſchehen. Denen 
Fahrzeugen gehen ſie auf der See nicht aus dem Wege, ſondern 
ſuchen ſich an ſelbigen hinauf zu arbeiten und werffen ſich denn 
auf der andern Seite gerade gegen uͤber wieder in die See. Ein 
brauſender Strom ſchreckt ſie nicht ab, ihren geraden Zug fort— 
zuſetzen, ſolten fie auch alle ihr Leben darüber einbuͤſſen. 

Sie werffen allezeit 5 bis 6 Junge. 

Zur Sommerszeit thun ſie einigen Schaden an Aeckern und 
Wieſen; in den Haͤuſern aber ſchaden ſie gar nichts. 

Wenn ſie angezogen kommen, verſprechen ſich die Nord— 
laͤnder im voraus einen reichen Vorrath Rauchwerk, denn die 
Baͤren, Fuͤchſe, Marder, Hermeline und Vielfraße folgen 
ihnen Schaarenweiſe, naͤhren ſich von ihnen und werden haͤu⸗ 
fig gefangen. 

Die Baͤlge ſind zart, ſo daß ſie kaum vom Thier abge⸗ 
ſtreift werden koͤnnen. Sonſt wuͤrden ſie vortreflich, weich 
und zum Pelzwerk ſehr dienlich ſein. 


2. Glis Marmota, Erxl. 
Das Murmelthier. 
La Marmotte. Buff. 
The Alpine Marmot. Penn. 


Es gleicht einigermaßen dem Haſen in ſeiner kurzen, dicken 
Schnautze, in der Bildung des laͤnglich geformten und 5 der 
tirn⸗ 


Stirngegend gebognen Kopfs. Doch iſt die Stirne und obere 
Kopf breiter und platter. Die Oberlefze iſt geſpalten und bis 
an die Scheidewand der Naſenloͤcher eingekerbt. — Die Ob: 
ren ſind kaum uͤber dem Haar ſichtbar, obgleich es auf dem 
Kopf ſehr kurz iſt. Die Unterlefze iſt kuͤrzer, als die obere. 
Der Hals kurz. Der Leib ſehr dik und gedrungen. Der 
Schwanz horizontal nach hinten gerichtet und langharig. Die 
Vorderfuͤſſe find einwerts gebogen und 4 zehig, die Hinterz 
fuͤße haben 5 Zehen. Bruſt, Bauch und Schwanz ſchleppen 
auf der Erde. Die obern Theile des Koͤrpers und die Wei— 
chen ſind gemeiniglich ſchwarz mit grau und Aſchfarbe gemiſcht. 
Einige Haare ſind lang, ſteif und ſchwarz, andre kurz, weich, 
aſchfarbig und grau. Die Naͤgel find lang, ſpizig und 
ſchwaͤrzlich. 

3 Größe reicht an 16518 Zoll. Der Schwanz hat 
6 Zoll. 5 


Sein Vaterland find die Gebirge der Schweiz, die Pyres 
naͤen, der Apennin, die Gebirge in Deutſchland, Polen, 
Ukraine und der chinefifchen Tartarei. 


Es liebt die freie Lage gegen Mittag und Morgen auf 
den Alpen und hoͤchſten Gebirgen in den Gegenden des Schnees 
und Eiſes. Im September und Oktober verbirgt es ſich gez 
woͤhnlich in ſeine unterirdiſche Wohnung, die es mit Anfange 
Aprills verlaͤßt. Dieſelbe iſt vorſichtig und kuͤnſtlich angelegt. 
Beim Anfange iſt fie geräumig, lang und tief, daß zwei Thie⸗ 
re ſich darinn bequem aufhalten koͤnnen. Mit den Nägeln 
durchwuͤhlen ſie die Erde mit auſſerordentlicher Geſchwindig— 
keit. Die Hoͤhle iſt eine Art von Gallerie, gleich einen Y 
gebildet, deſſen beide Aeſte eine Oefnung haben und ſich in ei: 
nen Sakzipfel endigen, in welchem ſie ſich beſonders aufhalten. 
Die Anlage machen ſie an den abſchuͤßigen Stellen eines Ber: 
ges, und der Sakzipfel befindet ſich allein auf ebenem Boden. 
Der Aufenthalt iſt uͤberall tapezirt und mit Moos und Heu 
beſtreut. 


Ihre Nahtung ſind Fruͤchte und allerlei Kraͤuterwerk, von 
denen ſie im Sommer einen großen Vorrath einſammeln. 15 
C dieſe 
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dieſe Arbeit machen fie fih mit vereinigten Kräften, beiſſen 
die zaͤrteſten Kräuter ab, bringen fie in Hauffen, laſſen ſich eins 
nach dem andern beladen und am Schwanze nach der Wohnung 
mit ihrer Ladung fortziehen. 


Bei Ungewitter und Regen, oder zur Zeit der Gefahr flies 


hen fie in ihre Höhlen, und verlaffen fie nur an den fchönften 
Tagen, ohne fich weit davon zu entfernen. Eines von ihnen 


muß auf einem erhabnen Felſen ſizend, Wache halten, indeſ⸗ 


fen die andern fpielen, oder ſich mit Heumachen beſchaͤftigen. — 
Gegen die Zeit ihrer Erſtarrung verſchließen fie die Oefnungen 
ihrer Hoͤhlen, ſind alsdenn ſehr feiſt und wiegen an 20 Pfund. 
Gegen das Ende des Winters aber ſind ſie mager. 


In ihren Wohnungen liegen ſie zuſammengerollt, und im 


Heu vergraben. Man kann ſie alſo erſtarrt wegtragen und 


tödten. Die Urſache ihrer Erſtarrung liegt in der Erkaͤltung 
des Bluts. Sobald ſie den erſten Froſt empfinden, trinken ſie 
ſo viel und ſo lange Waſſer, bis es klar und rein von ihnen 
abgeht. Nach der Zeit des Erwachens ſind ſie munter, ſcherz— 
haft und luſtig und fangen an ſich zu paaren. — Sie bringen 
nur einmal im Jahr Junge, gemeiniglich 3 oder 4. Sie 
wachſen geſchwinde und leben 9 bis 10 Jahre. Sie find daher 
weder zahlreich noch in vielen Gegenden. 0 


Die jungen Murmelthiere laſſen ſich gut zaͤhmen, lernen 


allerlei poßirliche Stellungen, tanzen und der Stimme ihres 


Herrn gehorchen. Sie fallen die groͤſten Hunde an und beiſſen 
ſie. Sie freſſen in aufrechter Stellung, klettern auf Baͤume, 
ſteigen an nahe zuſammenſtehenden Mauern hinauf und die Sa⸗ 


vojarden richten ſie ab, die Schorſteine hinauf zu klimmen. 


Sie freſſen alles, Fleiſch, Obſt, Brot, Wurzeln beſonders aber 
Milch und Butter. 5 


Wenn das Murmelthier ſpielt, murrt es wie ein junger 
Hund; im Zorn oder Schrecken macht es ein durchdringendes 
und ſcharfes Pfeiffen. ; ’ | 
Es iſt reinlich und wuͤrde ein gutes Eſſen ſein, wenn es 
nicht einen beſondern Geruch an ſich haͤtte, den man blos durchs 

| „ 
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ftärffte Gewürz verſetzen kann. — Das Fett wird ſtatt Oel 
gebraucht. 
Die Felle geben Muͤffe und leichte Pelzkleider ab. 


Man pflegt ſie auf verſchiedne Art zu fangen, zu ſchieſſen 
oder lebendig aus den Hoͤhlen herauszutragen. 


3. Glis Mona, Erxl. 
Das amerikaniſche Murmelthier. 
La Marmotte d' Amerique. Briff. 
The Maryland Marmot. Penn. 


Die Augen ſind ſchwarz und hervorragend, die Ohren kurz 
und rund; die Schnautze hat Borſthare. Der Ruͤcken iſt 
dunkelbraun oder aſchgrau, an den Seiten heller und der Un— 
terleib weislich. Der Schwanz iſt braun und ſchwaͤrzlich. 
Die Fuͤße ſind ſchwarz. i 

An Größe uͤbertrift es das Kaninchen. 


Sein Aufenthalt iſt in Maryland, Virginien, Penſilva⸗ 
nien und auf Bahama. | 

| Es lebt von Früchten und Kräutern. Liegt den Winter 

bindurch unter den hohlen Baumſtaͤmmen, nach Art der Mur⸗ 

melthiere. - 


Das Fleiſch ift ſchmakhaft. 


4. Glis Cricetus, Erxl. 
Der Hamſter. 
Le Hamfter. Buff. La Marmotte de Stras- 
bourg. Brifl. 
The German Marmot. Penn. 


Hat einen groͤßern Kopf, kleinre Augen und kuͤrzern Schwanz 
als die Ratte. Die Ohren ſind gros, gerundet und zum Theil 
kahl, der Schwanz iſt mit roͤthlichen Haaren beſezt und bei— 
nahe kahl gegen das Ende. Die Augen ſind ſchwarz. Kopf 
und Ruͤcken haben eine bleiche, rothfalbe und aſchgraue ver⸗ 
‚Bet; C 2 ö mengte 
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mengte Farbe. Die Seiten des Kopfs, des Leibes und der 
Schenkel ſind roth oder roͤthlich, die Schnautze, die Seiten 
der Bruſt und die Fuͤße find blasgelblich und verurſachet die: 
ſe Farbe drei große Flecken. Einige andre Theile ſind Kaſta⸗ 
nienbraun und beinahe ſchwaͤrzlich. Die Fuͤſſe ſind kurz und 
haben 5 Zehen. 

Einige haben auch einen braunen Ruͤcken und ſchwarze 
Füffe, einige find ganz grau und andre ſchwarz. — Es giebt 
auch weiſe mit roſentothen Augen. 

Er hat die Größe von 910 Zoll, der Schwanz hat 2 Zoll. 

Der Hamſter bewohnt Sibirien, Ukraine, Elſas, Deutfch: 
land, beſonders das Herzogthum Gotha und Polen. Er liebt 
nordliche Gegenden und flaches Land. 

Er und das Murmelthier hat im koͤrperlichen Bau und 
Lebensart vieles mit einander gemein, indeſſen find fie in Sit: 
ten und Charakter ſehr unterſchieden. — Der Hamfter ift beiſ—⸗ 
ſig, boshaft, und hat beinahe keine andre Leidenſchaft als dem 
Zorn. Er geht auf Pferde und Menſchen los und Hunde, die 
des Hamſterfangs ungewont find, werden ſehr von ihm beſchaͤ— 
diget, und ziehen den Kuͤrzern. g 

Er legt verſchiedentliche Wohnungen nach Unterſchied des 
Geſchlechts, des Alters und des Bodens an. Die männli- 
chen Wohnungen haben einen ſchraͤgen Eingang, und verfchied: 
ne Kammern und Hoͤhlungen — Die weiblichen haben s bis 
3 ſenkrechte Löcher zum Ein- und Ausgange für die Jungen. 
Neben den Löchern find allezeit 3 bis 4 beſondre Höhlen zum 
Vorrath. Dieſer beſteht in trocknem und reinen Korn, in Aeh⸗ 
ren, Erbſen und Bohnen. e 


Sein Getreidelager legt er gegen Ende Auguſts an, fuͤllt 
die Zugänge mit Erde aus und verdekt ſelbige. Solchen Pro: 
viant ſchlept er des Nachts in ſeinen Backentaſchen herbei. 
Sonſt naͤhrt er ſich auch von kleinen Thieren und jungen 


Pflanzen. 


Er hekt im Jahre 2 bis 3 mal und bringt s bis 12 Junge. 
In manchen Jahren kommt er in unzaͤhliger Menge zum Vor⸗ 
ſchein. 7 
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ſchein. Beſonders vermehrt er ſich in naſſen Jahren, daher 
auch die Verwuͤſtung am Getreide deſto groͤſſer iſt. 

Man faͤngt ihn am beſten durch Ausgraben, und man fin⸗ 
det oft in einer einzigen Wohnung an 2 Scheffel Getreide. 
Im Gothaiſchen werden manches Jahr an 20 bis 27000 Ham: 
ſter getödtet. 


Sein Pelz ift ſchlecht und wohlfeil. 


F. Glis Citellus, Erxl. 
Die Zieſelratte. 
Le Zifel. Souslick. Buff. 
The Earleſſ Marmot. Penn. 


Er hat einen langen, duͤnnen Leib, und deutliche Ohrlaͤp— 
chen. Der Leib iſt oben aſchgrau, unten ziegelfarbig. Unter 
jedem Auge iſt ein ziegelfarbner Flecken. An den Seiten der 
Naſe iſt ein Schnurrbart vorhanden. Der Schwanz iſt mit: 
telmaͤßig lang und wie die Fuͤße, mit langem Haar beſezt. 
Die Fuͤße ſind geſpalten und rauchhaarig. 

Er hat die Laͤnge von 10 Zoll, der Schwanz 3 Zoll. 


Seine Heimat find die duͤrren, ſandigten Gegenden von 
Rußland und Sibirien, Böhmen, Oeſtreich, Ungarn, Pob: 
len, am haͤufigſten iſt er in den Wuͤſten jenſeit der Wolga. 


Er iſt an Geſtalt, beſonders aber am innern Koͤrperbau, 
Backentaſchen, der Lebensart und dem Bau unterirdiſcher 
Wohnungen dem Hamſter ſehr aͤhnlich. 


Er ſcheut das Waſſer und bleibt bei Regenwetter in ſeiner 
Wohnung; man faͤngt ihn daher leicht, wenn man Waſſer in 
ſeine Hoͤhle gießt. Bei Sonnenſchein kommt er aus der Höhle, 
ſizt auf dem Hinterfuͤſſen und ſpielt mit andern. 


Die Kalmucken eſſen ſein Fleiſch und er wird beſonders im 
Herbſt fett. Die Hermeline und Iltiſſe verfolgen ihn. Er 
ſelbſt lebt von zarten Pflanzen und ſaftigen, unſchmakhaften 
Gewaͤchſen. 

C 3 pi. 
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Er hekt im Mai und die Weibgen gebaͤren nach 25 bis 30 
Tagen 3 bis 6 Junge. 


Die Ungariſchen Bauern bedienen ſich feines Fells zu Geld⸗ 
beuteln. 


6. Glis Migratorius, Erxl. 
Die Zugmaus. Pall. Reifen. 

Hat eine dicke, ſtumpfe, fleiſchigte Schnauze, weiche Ta- 
ſchenſaͤcke, zarte Barthaare, einen kurzen und dicken Leib, 
kleine, gelbe Vorderzaͤhne, einen kurzen, cylindriſchen Schwanz. 

Sie iſt etwas groͤßer als die Feldmaus. 

Ihr Aufenthalt ſind die Wieſen am Jaik in Rußland. 

In gewiſſen Jahren kommt ihrer eine zahlloſe Menge aus 


den Wuͤſten, deren viele Fuͤchſe nachfolgen und eine vortheil⸗ 
hafte Jagd veranlaſſen 


7. Elis Arenarius, Erxl. 
Die Sandmaus. Pallas Reiſ. 


Hat eine ſpitze Schnauze, große, ovale Ohren, weite, lan: 
ge Maultaſchen; ihre Farbe iſt Pe oben, und fhnees 
weis unten, 

Sie ift etwas über 3 Zoll lang. 


Sie bewohnt die ſuͤdlichen Gegenden am Irtis. 


* 


Ihre Wohnung ſchlaͤgt fie in aufgeweheten Sandhauffen 


auf, und niſtet darinn. Ihre Nahrung iſt Tragantſamen, 
den ſie in ihren Backen ins Neſt traͤgt. Sie ſchwaͤrmt nur bei 
der Nacht herum und gebiert wenige Junge. 


8. C lis Oeconomicus, Erxl. 
Die Haͤmſtermaus. Pallas. 


Der Kopf iſt kurz, die Backen ſind aufgetrieben; das Maul 
hat viel Barthaare; die Backentaſchen ſind gros und gehen 
bis an die Schultern. Die Farbe iſt aſchgrau mit einem 
ſchwarzen Strich und mit braunen, weisbunten Seiten. 8 

ie 
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Sie iſt 3 Zoll lang. 

Ihre Heimat iſt Rußland am Irtis. 

Sie graͤbt Gaͤnge mit verſchiednen Hoͤhlen, die ziemlich 
lang ſind, aber kurz unter der Erde weglauffen. Sie hekt im 
Sommer s bis 7 Junge, und ſchweift bei Tage herum. 


1 88 * * * 


Das Geſchlecht, die Reitmaus, der Slepez, 
Spalax. 


Vorderzaͤhne auf beiden Seiten, 2, keilfoͤrmig und platt. 
Ekxzaͤhne, keine. 

Die Augen ſind ſehr klein. 

Die Ghren fehlen. 

Die Süße find 5 zehigt. 

Der Schwanz iſt kurz oder fehlt. 


. Spalax maior, Erxl. 
Der Slepetz. 

Hat einen zugeſpizten Kopf, mit knorplichtem Ruͤßel und 
harten ſteiffen Borſten. Die Unterlippe iſt kurz und bedekt 
nicht die Zähne, Die Augen find von der Groͤße eines Mohn⸗ 
korns und ſchwarz. Der Hals iſt kurz und der Ruͤcken gebo⸗ 
gen. Die Haare des ganzen Leibes ſind weich, aſchgrau und 
roͤthlich. Die Weibgen haben 2 Bruͤſte unten am keibe. 

Er iſt 3 bis 82 Zoll lang. 

Sein Aufenthalt iſt bei der Wolga in denen duͤrren Fel— 
dern, woſelbſt er auf der Oberfläche der Erde Kanäle graͤbt 
und ein Neſt zubereitet. Er lebt vom Graſe, Wurzeln und 
Doldengewaͤchſen. Seine Stimme iſt pfeiffend. 

Er hekt im Sommer, 2 bis 4 Junge. 


2. Spalax Minor, Erxl. 
Der Erdgräber, Reitmaus. 
Hat einen großen runden Kopf, ſehr ſpitze und rauhe 
Schnautze, ſchwarze und tief verſtekte Augen, einen kurzen 
a E Leib, 
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Leib, ſtarke und veſte Glieder. Das Fell iſt zart, weich 
und ſchwaͤrzlich, das Kinn iſt weis und die 1 Theile ſind 
maͤuſefarben. 

Er iſt 32 Zoll lang, der Schwanz hat 4 Sinien. 


Er lebt an der Wolga und in einigen Gegenden von 
Deutſchland. 


Er macht ſich Gruben unter der Erde, lebt von den Wur— 
zeln der Platterbſen und andrer Pflanzen. Er graͤbt beſon⸗ 
9255 zur Nachtzeit. Den Winter 1 liegt er in ſeinem 

ager. 


ee 


Sechs und zwanzigſtes Geflecht. | 
Die Springratte, der Erdhaſe, laculus, Gerboife. 
lerboa. 
Vorderzaͤhne, 2 an jeder Seite, die vorwerts erhaben und zu⸗ 
geſpizt ſind. 
Exzaͤhne fehlen. 
Die Vor derfuͤße find ſehr kurz. 
Die Sinterfuͤße ſehr lang. 


Der Schwanz iſt lang und an der Spize mit einem Buͤſchel bat 
ren verſehen. 


Sie ſpringen allezeit auf den Hinterfuͤßen. 


I. Jaculus Orientalis, Erxl. 


Die Egiptiſche Bergratte. Der Springer. 
Le Gerbo ou Gerboiſe. Buff. 
The Aegyptian Ierboa. Penn. 

Unſre Kupfertafel XXVI. 


Der Springer hat einen dem Kaninchen ahnlichen , 
groͤßre Augen, kuͤrzere, hohe und weite Ohren, eine fleiſchfarb⸗ 
ne Naſe ohne Haar, eine kurze dicke Schnautze, eine kleine 
Oefnung des Rachens, einen überaus großen Oberfinnbacken, 
eine ſchmale und kurze Unterkinnlade, Zähne wie das Kanin⸗ 
chen, einen Knebelbart aus langen ſchwarzen und weißen Haa⸗ 

ren, 
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ren, kurze Vorderfuͤße, die niemals die Erde berühren, fon: 
dern die das Thier blos als Haͤnde gebraucht, um etwas zum 
Maul zu bringen. Die Haͤnde haben 4 Finger mit Naͤgeln 
und den Anfang von einem fuͤnften Finger ohne Nagel. Die 
Hinterfuͤße haben 3 mit Naͤgeln verſehene Zehen. Der Schwanz 
iſt mit kleinen, ſteifen Haaren beſezt, und hat einen Buͤſchel 
von laͤngerem, weicherem und dichterm Haar. Die Beine 
ſind fahl und fleiſchfarben, ſo auch Naſe und Ohren. Der 
obre Kopf und Ruͤcken iſt roͤthlich, der untre Kopf, Kehle, 
Bauch, die Weichen und Schenkel inwendig ſind weis. Er 
bat 8 von einander entfernte Saugewarzen. 


Er hat die Größe einer großen Maus. Die Länge des 
Körpers beträgt etwas über 7 Zoll, der Schwanz hat 10 Zoll. 

Sein Vaterland ſind die Gebirge Egiptens, Cirkaßien, 
Sibirien, Georgien und Nordafrika. 


Er haͤlt ſeine Vorderfuͤße beſtaͤndig im Haar verſtekt, geht 
nie, ſondern ſpringt ſehr behende und ſchnell, 3 bis 4 Schuh 
weit und allemal aufrecht. Wenn er ſtill ſizt, ſo ſezt er ſich 
auf die Knie der Hinterfuͤße. Er ſchlaͤft blos am Tage, und 

nie des Nachts, in ſeiner Hoͤhle unter der Erde. In der 
Nacht geht er ſeinen Geſchaͤften nach. 77 


Seine Nahrung iſt Getreide und Gras. Das Waſſer 
ſchoͤpft er mit den Händen und bringt es damit wie die Spei⸗ 
ſen zum Munde. In Sibirien ſamlet er vor den Winter Heu, 
troknet es und bringt es in runde Hauffen zuſammen. 


Er iſt ſanftmuͤtig und bis auf einen gewiſſen Grad zahm. 
Zur Grabung ſeiner Hoͤhle braucht er wenig Zeit. Zuweilen 
verlaͤßt er die Felder und ſchleicht ſich in die Haͤuſer. 

Die Araber und Kalmucken eſſen ſein Fleiſch. 


Die Pfeilmaus, Iaculus Sagitta, Pall. iſt eine Abaͤnde⸗ 
rung von dieſem. Ihre Ohren ſind kurz und oval, der Kopf 
iſt rund. Die hintern Gliedmaßen und der Schwanz iſt kuͤr⸗ 
zer und endigt ſich nicht ſo flockig. Er hat nur 3 Finger und 

gar keinen Daumen. 


Er iſt an 6 Zoll lang, und der Schwanz hat auch 6 Zoll. 
C 5 Er 
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Er bewohnt den troknen Sand am Irtis, graͤbt tiefe Hoͤh⸗ 
len, die wieder aufrecht in die Hoͤhe gehen, aber nicht bis zur 
Oberflache heraus reichen. Zur Zeit der Gefahr bort er das 
übrige durch und entwiſcht. / 


2. JIaculus Giganteus, Erxl. 
Das Kaͤnguruh. Hawkesworth Seereisen. 


Der Kopf, Hals und Schultern ſind im Verhaͤltniß der 
andern Theile ſehr klein. Der Schwanz iſt ſo lang als der 
Leib, am Rumpfe dik und gegen das Ende duͤnner. Die 
Vorderfuͤße dienen nur zum Scharren, find kurz, 8 Zoll lang 
und werden vom Thier dicht an der Bruſt angehalten. Es 
ſizt beftändig aufgerichtet in die Höhe. Die Hinterfuͤße haben 
eine Länge von 22 Zoll. Die Haut hat dunkel maͤuſefarbige 
Haare. Kopf und Ohren feben der 1 nach dem Haſen 
gleich. 


Es hat die Groͤße eines Schaafs, wenn es rare ' 
iſt. Dasjenige, welches zuerft erlegt wurde, war noch lange 
nicht erwachſen und wog acht und dreißig Pfund. 


Dies Thier entdekte der Lieut. Cook auf der neuern Reiſe 
der Engländer auf Neu: Sid: Wallis, 


Sein Fleiſch ift eßbar und ſchmakhaft. 


= Jaculus Torridarum, Erxl. 
Mus longipes, Linn. 


Der Langfuß. 
The Torrid Jerboa. Penn. 


Iſt oben gelb, unten weis. Der Kopf ſizt ſo dicht, daß 
man den Hals nicht unterſcheiden kann; die Bartborſten ſind 
lang, die Ohren nakt und oval. Der Schwanz hat die Laͤnge 
des Koͤrpers, iſt gelb und etwas behaart. Die Vorderſuͤße 
find kurz, wie bei der Maus, mit 4 Naͤgeln. Die Hinterfuͤße 
ſind ſo lang, als der ganze eib, ſtark, veſt und beinahe kahl. 


Er iſt noch kleiner als die Hausmaus. 
ö Er 
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Er wohnt in dem heiſeſten Gegenden unter der Linie. 

Eine aͤhnliche Art findet ſich auch in der ſandigten Wuͤſte 
nach dem Caspiſchen Meere zu, zwiſchen dem Jaik und Wol: 
ga, welche Ellentiefe Gaͤnge mit drei Ausgaͤngen unter der 
Erde graͤbt. Pall. Reiſ. 


e eee eee eee 


Sieben und zwanzigſtes Geſchlecht. 

Das Eichhorn, Sciurus, Ecureuil, Squirrel. 
Vorderzaͤhne ſind auf beiden Seiten 2; die oberſten ſind keil⸗ 

foͤrmig, die unterſten platt. 
Ekzaͤhne keine. 
Backenzaͤhne 4 auf jeder Seite. 
Die Fuͤße haben Zehen. Die vordern 4, die hintern 5 Zehen. 
Der Schwanz iſt lang, mit laͤngern Haar beſezt. 


1. Sciurus Striatus, Linn. 
Das geſtreifte Eichhorn. 
L' Ecureuil ſuiſſe. Buff. 
The ground Squirrel. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXVII. 


Die Ohren find kurz und liegen dicht am Kopf an. Die 
Augen ſind ſchwarz und hervorragend. Der Kopf, der Leib 
an der obern Seite, Schenkel und Fuͤße ſind aſchgrau roͤthlich, 
am Kopf und Ruͤcken dunkler und uͤbrigens heller. Der Bauch 
hat weiſe Haare. An der Seite des Leibes ſind zwei weiße oder 
milchfarbne Streiffen, die von den Schultern an bis zu den 
hintern Schenkeln fortlauffen. Der Schwanz iſt ſehr dick, hell 
und dunkel aſchfarben. Die Vorderfuͤße haben 4 Zehen mit 
ſchwarzen Klauen, und die hintern 5 Zehen. 


Die Laͤnge des Körpers beträgt 52 Zoll, der Schwanz hat 
5 Zoll. 


Sein Aufenthalt ſind die Länder im kalten und gemaͤßigten 
Klima, das nordliche Afien und Amerika. 
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Es hält ſich unter der Erde auf, macht fih Höhlen mit 
verſchiednen Kammern, um fein Magazin von Nahrungsfruͤch— 
ten aufzubewahren. 

Seine Nahrung ſind Saamen, Nuͤſſe und dergleichen. — 
Er iſt wild und nicht zu zaͤhmen, beißt heftig und kommt ſelten 
auf Baͤume. 

Briſſon und andre Schriftſteller haben' noch von verſchie— 
denen geſtreiften Eichhoͤrnern Nachricht ertheilet, die einige 
Veraͤnderungen in Anſehung der Striche und Farben an ſich 
haben. Das Braſilianiſche iſt gelb mit weißen Strichen, 
das Neuſpaniſche mauſefahl mit weißen Strichen auf dem 
Ruͤcken, das Caroliniſche roth mit ſchwarzen Strichen. 


2. Sciurus Vulgaris, Linn. 
Das Eichhörnchen. Dasgemeine Eichhorn. 
L’Ecureuil. Buff. 
The Common Squirrel. Penn. 


Hat einen platten, dicken Kopf, eine hervorſtehende Naſe, 
eine kurze Unterlefze, große, ſchwarze, hervorſtehende Augen, 
eine flache Stirne, Ohren mit einem Haarbuͤſchel, einen kurzen 
Hals, langen und zottigen Schwanz, den es uͤber den Ruͤcken 
und Leib ſchlaͤgt; große Fuͤße und dicke Zehen. An Farbe iſt 
es gemeiniglich oben roth oder braͤunlich, unten weis. Es hat 
2 Saugwarzen an der Bruſt und 6am Bauche. 


Die Länge des Körpers iſt 82 Zoll und der Schwanz eben 
ſo lang. J 

Seine Heimat iſt in Europa, im nordlichen Aſien und 
Amerika bis nach Ceylon herauf. 

Es iſt weder boßhaft, noch fleiſchfreſſend, ſondern naͤhrt 
ſich von Obſt, Mandeln, Nuͤſſen, Eicheln und Eckern. Es 
iſt munter, lebhaft, wachſam und geſchaͤftig. Sizt meiſtens 
aufgerichtet und bringt mit den Vorderpfoten ſeinen Fraß ins 
Maul. Wohnt beſtaͤndig auf den Gipfeln der Bäume, durchs 
ſtreicht die Waͤlder von einem Baum zum andern, und macht 
ſich nie in die Felder, noch weniger an das Waſſer. Im Som⸗ 
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mer füllt es die Stämme und Höhlen der Bäume mit Haſel⸗ 
nuͤſſen aus und naͤhrt ſich davon im Winter. 


Seine Stimme iſt hell und durchdringend. 


Vermoͤge feiner ſpitzigen Klauen ſteigt es auch auf den glat— 
teſten Aeſten herum, liegt bei der Hitze im ſchattigten Lager, 
welches es mit Moss ausfuͤllet und reinlich hält. 


Es paart ſich im Fruͤhling; und im Mai und Junius brin⸗ 
gen die Weibgen 3 bis 4 Junge. 


Seiner auſſerordentlichen Hurtigkeit wegen iſt es ſchwer zu 
fangen. In Norwegen ſchießt man es mit platten Pfeilen 
oder faͤngt es in Fallen und Schlingen. Bei uns ſchießt und 
ſtreift man es. 


Sein Fleiſch iſt esbar und wohlſchmeckend. Das Fell iſt ein 
ſchlechtes Pelzwerk und die Schwanzhaare werden zu Pinſel verar⸗ 
beitet. Die nordiſchen Eichhoͤrner beſonders an den Ufern des 
Oby und am Baikal See werden im Winter grau und geben dann 
das bekannte Grauwerk petit gris, welches der Grav Buffon un: 
richtig von einer beſondern großen Nordamerikaniſchen Gattung 
ableitet. Die gemeinen polniſchen Eichhoͤrnchen haben ein 
graues Fell, das ſich aber nie mit der Jahreszeit aͤndert. In 
Schweden finden ſich ſolche, die weiße Fuͤße und einen wei⸗ 
fen Schwanz haben, in Sibirien findet man auch ganz weiße 
mit roſenrothen Augen, und hin und wieder auch ſchwarze. 


3. Sciurus niger, Linn. 
Das ſchwarze Eichhorn. 
L' Ecureuil noir. Briſſ. 
The black Squirrel. Penn. 


Die Obren haben keine Haarbuͤſchel. Der ganze Leib und 
Schwanz iſt ſchwarz; zuweilen iſt die Schnautze und die 
Schwanzſpitze weis. N 

Er uͤbertrift das gemeine Eichhorn an Größe. 


Bewont das nordliche Amerika, beſonders Mexiko. Er 
i lebt 
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lebt auf den Fichten und traͤgt ſich allerlei Obſt zuſammen. Im 
Zorn breitet es die langen Schwanzhaare von einander. | 


4. Sciurus Cinereus, Linn. 
Das aſchgraue Eichhorn. 
L' Ecureuil de Virginie. Briff. 
The Grey Squireel. Penn. 


Iſt in der Bildung dem gemeinen Eichhorn aͤhnlich. Es 
hat aber keine Haarzoͤpfe an den Ohren. Selbige find inwen— 
dig kahl, und aͤuſſerlich weisgelblich behaart. Der uͤbrige 
Leib iſt tiefgrau mit ſchwarz vermiſcht und oͤfters ſchmutzig 
gelb. — Der Bauch mit den innern Seiten der Beine iſt weis. 
Der Schwanz iſt lang, zuruͤckgebogen, ſehr baarig, grau und 
ſchwarz geſtreift. 

Es iſt dreimal ſo gros als das gemeine Eichhorn. Sein 
Aufenthalt iſt in Nordamerika. 

Es kommt mit andern Schaarweiſe zuſammen, nimmt ges 
ſellſchaftliche Züge in andre Gegenden vor und ſezt auf Baum⸗ 
rinden uͤber Fluͤße. 

In dem May thut es oft großen Schaden und wird daher 
haͤufig getoͤdtet. 

Es laͤßt ſich leicht zaͤhmen und hat ein wohlſchmeckendes 
Fleiſch. 

. Sciurus Macrourus, Erxl. 


Das gelbbaͤuchige Indianiſche Eichhörnchen. 
The Ceylon Squirrel. Penn. 


Hat ſchwarze behaarte Ohren, eine fleiſchfarbne Naſe, die 
Backen, Beine und Bauch ſind blasgelb. Die Stirne, Ruͤ⸗ 
cken, Seiten und Huͤften ſind ſchwarz. Der Schwanz iſt 5 
mal fo lang als der Leib, lichtgrau und ſtark behaart. 

Iſt dreimal ſo gros als das gemeine Eichhorn. 

Lebt in Ceylon und malabariſchen Reich. 


6. Sciu- 
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6. Sciurus Aeſtudus, Erxl. 

Das ſurinamſche Eichhorn. 

L' Ecureuil du Breſil. Briſſ. 

The Braſilian Squirrel. Penn. 


Der Kopf, Ruͤcken und Seiten haben weiche, graue an der 
Spitze gelbe Haare. Der Schwanz iſt rund, ſchwarz und gelb 
geriegelt. Die Kehle iſt aſchgrau. Bauch und Beine nach 
innen zu gelb, und der Bauch hat einen weißen Strich. 

Die Länge des Leibes iſt über 8 Zoll und der Schwanz iſt 

Seine Heimat iſt Braſilien, Guiana und Surinam. 


2. Sciurus Flavus, Linn. 
Das gelbe Eichhorn. 
The Fair Squirrel. Penn. 

Hat rundliche, den Menſchen aͤhnliche und nicht lang be— 
haarte Ohren, auf der Oberlippe Borſten, ſo wie auf den 
Knien. Der Schwanz iſt haarigt und rund. Die Farbe iſt 
gelb. 

Iſt halb ſo gros als das gemeine Eichhorn. 

Lebt im ſuͤdlichen Amerika und in Oſtindien. 


8. Sciurus Palmarum, Erxl. 
Der Palmiſt. Das Wieſeleichhorn. 
L' Ecureuil Palmiſte. Buff. 
The Palm Squirrel. Penn. 


Die Ohren find kurz, breit und inwendig behaart. Die 
Farbe des Kopfs, Ruͤckens und der Seiten iſt roͤthlich grau, 
mit drei bisweilen auch fuͤnf blasgelben Strichen. Der Bauch 
iſt blasgelb. Der Schwanz iſt aufrecht, weiß und ſchwarz 
geſtreift. 8 

Die Länge des Leibes iſt 5 Zoll, des Schwanzes 6. 

Sein Aufenthalt iſt in Aſien und Afrika. 
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Er lebt auf den Bäumen, beſonders aber auf den Palm: 
baͤumen. 


9. Sciurus Getulus, Linn. 
Das Afrikaniſche Eichhorn. 
Le Barbaresque. Buff. 

The Barbary Squirrel. Penn. 


Der Kopf und das Stirnblat ſind rund ausgebogen, die 
Ohren groß und der Schwanz dicht und lang behaart. Die 
Augen ſind ſchwarz. Der Kopf, Leib, Fuͤße und Schwanz 
ſind aſchgrau roͤthlich, die Beine etwas heller. Er hat drei 
weiſe Streiffen. i 


Die Groͤße kommt dem gemeinen Eichhorn bei. 

Lebt in Aſien und Afrika. | 

Es hat mit dem vorhergehenden einerlei Lebensart, Gewohn⸗ 
heiten und Naturel; er iſt lebhaft ungemein ſanftmuͤthig, ſo 
daß er in Haͤuſern fich leicht an Menſchen gewoͤnt, und ſchnell 
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in allen ſeinen Bewegungen. 


10. Sciurus Glis, Linn. 
Der Siebenſchlaͤfer. Die Schlafratte. 
Der preußiſche graue Tagſchlaͤfer. 
Le Loir. Buff. 
The Fat Squirrel. Penn. ga 
Hat lange, ſchwaͤrzliche Borſten am Knebelbart. Die 
Vorderfuͤße ſind wie beim Eichhorn, aber dik; unter den Hin— 
terfuͤßen finden ſich ſechs Schwuͤlenhaͤute, 4 beim Ausſchuß 
der Naͤgel und 2 weiter hinten. Das Haar des obern Leibes 
iſt grau, mit ſchwarz und Silberweis vermiſcht, an dem un⸗ 
tern Theilen falb mit einem Silberglanz. Der Schwanz iſt 
ſehr zottig und grau. Er hat 6 Saͤugewarzen am Bauch und 
4 an der Bruſt. 
Die Lange des Leibes iſt 6 Zoll, des Schwanzes 42 Zoll. 
Sein Vaterland iſt Spanien, Frankreich, Italien, Deutfih: 
land und die Schweiz. In kalten Laͤndern ſo wohl als in ſehr 
heißen trift man ihn wenig und ſelten an. 
5 Er 


Er lebt in waldigten Gegenden, klettert auf den Bäumen 
herum, ernaͤhrt ſich von Bucheckern, Haſelnuͤſſen, Kaſtanien 
und andern wilden Fruͤchten. Er beſchleicht auch kleine Voͤ— 
gel in den Neſtern und frißt ſie. Er macht ſich Neſter in hoh⸗ 
len Staͤmmen und kommt ſelten auf die Erde. Er kommt nur 
des Nachts zum Vorſchein. 

Er bringt den ganzen Winter in einer Betäubung und Er: 
ſtarrung zu, welche von Erfältung des Bluts herruͤhrt. Die⸗ 
ſe hoͤret mit dem Froſt wieder auf, daher er auch im Winter 
zuweilen aus feinem Schlupfwinkel hervorkommt, um Nah⸗ 
tung zu ſuchen. 

Er behaͤlt feine Wildheit allezeit an ſich. — Er paart ſich 
im Fruͤhjahr und wirft im Sommer vier bis fuͤnf Junge. Erx⸗ 
leben gibt 95 12 Junge an. 

Sein Alter erſtrekt ſich auf 6 Jahre. 

Er hat viel Muth, vertheidigt ſich aufs aͤuſſerſte, und beißt 
gewaltig um ſich. Wilde Katzen und Marder ſind ſeine ge— 
faͤhrlichſten Feinde. N 

In Italien ißt man fein Fleiſch; man macht Gräben in 
den Wäldern, die man inwendig mit Moss beſtreut und nach— 
ber wieder mit Stroh bedekt, auf welches Bucheckern geworf— 
fen werden. Hiezu pflegt man einen trocknen Ort gegen Mit⸗ 
tag und unter den Abhang eines Felſens auszuwaͤhlen. Die 
Siebenſchlaͤfer verſammlen ſich daſelbſt in großer Anzahl und 
werden gegen Ende des Herbſts daſelbſt in ihrer Erſtarrung 
angetroffen und eben dann find fie am beſten zu genuͤßen. — 
Sein Fell iſt ein brauchbares Pelzwerk — und wird von den 
Kirſchnern ſchwarzfleckigt gebeizt. 


Ir. Sciurus Auellanarius, Erxl. 
Die Haſelmaus. 
Le Mufcardin. Buff. 
The Dormoufe, Penn. 

Hat blitzende Augen, einen dicht behaarten Schwanz, und 
iſt mehr blond als roth. Der Kopf iſt laͤnglich fo auch die Ob: 
ren; ſonſten hat er beinahe die e e | 

| | er 
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Der Leib ift über 2 Zoll lang. Er 
Ibre Heimath find die dichten Hecken und Wälder in Eu: 
ropa, fo auch die Gärten. Am liebſten verbirgt ſie ſich in al: 
ten hohlen Baͤumen. Sie wohnt faſt immer einſam in ihren 
Loͤchern. | 
Sie liegt im Winter erſtarrt. Gebiert 34 Junge. 


12. Sciurus Quercinus, Erxl. 

Die große Haſelmaus. Eichelmaus. 

Le L£rot. Buff. 

The Garden Squirrel. Penn. 
Sie iſt dem Siebenſchlaͤfer ziemlich aͤhnlich. Der Leib und 
Kopf ſind kuͤrzer, die Ohren laͤnger und die Schnautze ſpitziger. 
Der Schwanz hat ſehr kurze und blos am Ende einen Buͤſchel 
von langen Haaren. Sie iſt an Farbe rothfahl, oder aſch- 
farbig braun und braunſchwaͤrzlich. 

Die Laͤnge iſt 4 Zoll. Der Schwanz hat auch 4 Zoll. 

Sie iſt vorzuͤglich im ſuͤdlichen Europa zu Hauſe. 

Wohnt meiſtens in den Gaͤrten und thut vielen Schaden 
darinn. Sie niſtet in den Loͤchern der Mauern, laͤuft auf die 
niederſtaͤmmige Bäume und frißt die auserleſenſten Früchte, in: 
ſonderheit Pfirſchen, Aprikoſen, Pflaumen, Mandeln, Haſel⸗ 
nuͤſſe u. ſ. f. Auch legt fie Magazine in der Erde an. 1 

Ihre Hekzeit iſt im Sommer. Ein jeder Wurf beſteht 
aus 5 bis 6 Jungen. Sie erſtarrt im Winter. 


13. Sciurus Volans, Linn. 
Das fliegende Eichhorn. 
Le Polatouche. Buff. 
The Flying Squirrel. Penn. 

Die Ohren ſind rundlich und nakt. Die Augen gros, 
ſchwarz und hervorragend. Die Naſe iſt kurz und weislich. 
Der Leib mit weichen braunaſchgrauen und unten gelbweislichen 
Haaren bedekt. Der Schwanz iſt lang mit vielen Haaren beſezt. 

N Die 
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Die Größe des Leibes iſt 5 Zoll. | 

Sein Aufenthalt ift im nordlichen Amerika, Aſien und Eu: 
ropa. Selten iſt es in Finnland, Lappland und Pohlen. 

Es lebt auf Baͤumen, liebt vorzuͤglich die Eller, deſſen 
Frucht es wie die Fichtenzapfen genuͤßt. Es liegt zuweilen 
Schaarenweiſe in den hohlen Baͤumen und ſchlaͤft am Tage, 
des Nachts dagegen ſchweift es umher. 

Es hat ein ſchlappes Fell von den Vorderfuͤßen nach den 
Hinterfuͤßen zu, welches ihm zum Segel dient, um einen wei— 
ten Sprung zu machen. Es kann nie aufwerts, ſondern nur 
immer ſchief berunterwerts fliegen. 

Es läßt ſich zaͤhmen. Sein Wurf beſtehtaus 3:4 Jungen. 

Das Fell iſt ſehr mittelmäßig. 


14. Sciurus Petauriſta, Erxl. 
Das Virginiſche fliegende Eichhorn. 
L' Ecureuil volant de Virginie. Briſſ. 
The Hooded flying Squirrel. Penn. 


Iſt oben roth, vorne blasgrau und gelblich. Seine Fuͤße 


ſind mit krummen ſpitzigen Nägeln beſezt. Der Schwanz hat 
langes dichtes Haar. Es hat 5 Reihen Bartborſten, 10 


gebt in Virginien und Mexiko. 
Es ift beißig und ſchlaͤft allezeit am Tage, 


D 2 Fuͤnfte 
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Fünfte Ordnung, 


Wiederkaͤuende Thiere, 
Pecora. 
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Die Bennzeichen ſind: 
Vorderzaͤhne, 
in der obern Kinnlade keine, 
in der untern 6:8, die von den Backenzaͤhnen weit ent⸗ 
fernt ſtehen. 
Ekzaͤhne fehlen meiſtens. ö 
Backenzaͤhne ſind flach abgeſtumpft, breit und auf der Ober⸗ 
fläche mit erhabenen Streiffen beſezt. 
Die Süße haben Klauen, oder find geſpalten. | 
Die Bruͤſte hängen in den Weichen bei den Hinterfüßen. 
Hoͤrner haben die meiſten Thiere dieſer Ordnung, jedoch nicht 
alle. 5 
Sie ſind ſaͤmtlich wiederkaͤuend, d. h. ſie bringen die ver⸗ 
ſchlukten Speiſen aus dem erſten Femme wieder in 
den Mund. Zu dieſer Abſicht ſind ſie mit 4 Maͤgen verſe⸗ 
hen. Der erſte hat drei große Saͤcke, worinn das Verſchlukte 
geſammlet und eine Zeit lang in der Waͤrme erweicht wird, 
von da kommt es in den zweiten und denn in den dritten, oder 
Faltenmagen, worinn die Speiſe ferner verdauet und dann 
durch den vierten Magen als ein Brey in die dünnen Daͤr— 
mer gebracht wird. 
Sie ernaͤhren ſich von Graͤſern und Kraͤutern. 
. ͤ .. 
Acht und zwanzigſtes Geſchlecht. 
Das Kameel, Camelus, Charneau, Camel. 
Vorderzaͤhne, 
in der obern Kinnlade keine. 
in der untern — 6 ſchaufelfoͤrmige Zähne. 
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Zundszaͤhne ſtehen entfernt 
in der obern Kinnlade 3. 
in der untern 2. 
Backenzaͤhne, oben 
unten 4 auf jeder Seite. 
Die Soͤrner fehlen dieſem Gefchlecht. 
Die Oberlippe iſt geſpalten. 
Die Fuͤße haben 2 Hufen. 


1. Camelus Glama, ſ. Llama, Linn. 
Der Lama. Das peruaniſche Schaf kameel. 
| Die Kameelziege. | 
Le Chameau du Perou, Briff. Le Lama, Buff. 
The Glama. Penn. b 
Unſre Kupfertafel. XXVIII. . 


A) Kopf ift klein, die Augen gros und ſchwarz, die Schnau⸗ 
ze laͤnglich, die Lefzen dik und die untre davon herab: 
haͤngend. Die Ohren ſind aufgerichtet, an 4 Zoll lang, die 
er vorwerts traͤgt und mit großer Leichtigkeit bewegt. Der 
Schwanz iſt gerade, duͤnne und ein wenig aufwerts gekehrt. 
Die Fuͤße ſind wie beim Ochſen geſpalten, aber nach hinten zu 
oben mit einem Sporn beſezt. Er traͤgt Wolle, die auf dem 
Ruͤcken, Kreuz und Schwanze kurz, an den Seiten und unter 
dem Bauch ungemein lang iſt. Seine Farbe iſt weis, ſchwarz 
und geſprenkelt, meiſtenteils gelblich und am Bauch weislich. 
Das maͤnliche Zeugungsglied iſt duͤnn und umgekruͤmt, daher 
es auch hinter ſich harnet. An der Bruſt ſizt eine breite Schwuͤ . 
le der Haut, auf welcher das Thier im Liegen ruht. 


Die Laͤnge des Leibes beträgt 6 Fuß, die Höhe 4 bis 44 
Fuß. Der Hals allein hat 3 Fuß in der Laͤnge. 

Seine eigentliche Geburtsgegend iſt Peru, beſonders von 
Potoſie bis nach Caracas. 

Der wilde Lama ſcheut die Hitze, und lebt daher beſtaͤn⸗ 
dig auf den Cordilleren in großer Menge beyſammen. Man 
trift fie in Heerden von 6 bis 700 an. Dieſe find muthig und 
friſch, klimmen uͤber die ſteilſten 81 ſtaunen beim Anblick 
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eines Menſchen, wiehern beinahe wie die Pferde und flüchten 
dann auf die Spitzen der Berge. Sie lieben die Nordſeiten 
und die kaͤltere Gegend, ſtreifen im Schnee und Eiſe herum 
und ſind mit Reif bedeckt. Die in gemaͤßigten und niedrigen 
Theilen der Gebirge leben, find weit träger und abgemergelt. 

Er iſt ſehr geil, ungeachtet es ihm viel Muͤhe koſtet, ſich 
zu begatten, indem der Eingang zu dem Geburtsgliede des 
Weibgens klein iſt. Bei der Paarung legt ſich das Weibgen 
nieder, und ruft durch Seufzen das Maͤnchen zu ſich. Indeſ—⸗ 
ſen dauret es oft einen ganzen Tag, ehe ſie zur Begattung 
kommen koͤnnen. 18 z 

Sie zeugen meiftenteils ein Junges, felten zwei. Die 
Mutter hat 2 Zitzen, das Junge läuft ihr vom Augenblik nach 
der Geburt an, nach, und iſt im dritten Jahr erwachſen. 

Das Fleiſch der jungen Lamos ſchmekt vortreflich, von den 
alten ift es zaͤhe und hart. f 5 5 

Ihr Leder iſt ziemlich ſtark. Die Indianer machen es mit 
Talg geſchmeidig und verfertigen Schuhe daraus. Die Spa: 
nier verarbeiten es zu ſchoͤnen Pferdezeugen. 

Die zahmen Lamos find der Reichthum der dortigen Ge— 
genden. Man ſpeißt ihr Fleiſch, ihr Haar iſt eine Wolle, die 
ſich vortreflich bearbeiten laͤßt, und ſie dienen zum Transport 
der Waaren von einer Gegend zur andern. Ihre Ladung iſt 
gewöhnlich 150 Pfund; die ſtaͤrkſten tragen an 250 Pfund, und 
geben täglich 3 5 Meilen. Ihr Gang iſt langſam und ſicher, 
fie ſteigen die ſchroffeſten Ktüfte hinab und klimmen über die 
ſteilſten Felſen. Sie wandern 4 bis 5 Tage in einem Zuge 
fort und raſten denn 24 bis 30 Stunden. Man bedient ſich ih⸗ 
rer in großer Menge zum Transport der reichen Erzte von Pa: 
toſi und man braucht oft dazu dreimal hundert tauſend Stuͤk. 


Sie ſind bis ins zwoͤlfte Jahr nuͤzlich, ſonſt ſanftmuͤtig 
und pflegmatiſch. Wann ſie ruhen wollen, legen ſie ſich mit 
der groͤſten Vorſicht auf die Knie, daß ihre Ladung ſich weder 
verruͤcken, noch fallen kann. Auf das Pfeiffen ihres Fuͤhrers 
ſtehen fie ſogleich auf. — Unterwegens grafen fie im Gehen, 
des Nachts aber freſſen ſie niemals. Sie brauchen e 

; aber, 
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Haber, Heu und in Anſehung des Sauffens find fie noch mä: 
ſiger. Sie traͤnken ſich mit ihrem Speichel, der bei dieſem 
Thiere ſo reichlich fließt, als bei keinem andern. 

Im Schlaf ſtaͤmmen ſie die Bruſt gegen die Erde, und 
beugen die Knie unter den Leib. Wenn fie übertrieben oder 
überladen werden, fo ſinken fie unter der Laſt unter und man 
zwingt fie durch Feine Schlaͤge oder ein andres Mittel zum Auf: 
ſtehen. Sie bleiben hartnaͤckig auf der Stelle liegen und wenn 
man ſie zu ſehr mishandelt; ſo ſchlagen ſie den Kopf von einer 
Seite zur andern gegen die Erde und bringen ſich ſelbſt um. 
Sie wehren ſich weder mit den Fuͤſſen, noch mit den Zaͤhnen 
und werffen blos den Geiffer ins Geſicht, der ſcharf und beiſ— 
ſend iſt, und Blaſen auf der Haut erregt. 5 

Im Gehen tragen ſie dem Kopf empor. — Ihr Miſt 
gleicht dem Auswurf der Ziegen. a 

Ihre dicke Wolle, womit fie bedekt find, macht es unnoͤ⸗ 
thig, ihnen Sättel aufzulegen. 

Die Zeit ihres Traͤchtiggehens iſt nicht bekannt. Man 
hat Lamos nach Spanien uͤbergefuͤhrt, um ſie daſelbſt zu natu— 
raliſiren. Allein ſie ſtarben insgeſamt. Es iſt aber zu vermu⸗ 
then, daß dieſe nuͤzlichen Thiere auf den Pyrenaͤen und Alpen 
fortkommen wuͤrden. 


2. Camelus Pacos, Linn. 
Das Chiliſche Schaf kameel. Der Pako. 
Le Paco. Buff. 
The Pacos. Penn. | 
Der Geſtalt nach kommt er mit dem Lama uͤberein, er ift 
aber kleiner, hat kuͤrzere Beine und ein dickeres Maul. Kopf 
und Ohren ſind kleiner. Die Wolle hat die Farbe trokner 
Roſen, die auch unter der Bearbeitung keine Verwandlung 
leidet. N 
Sein Aufenthalt ſind die Cordilleren. 
Er liebt die Gegenden des Schnees, des Eiſes und des 
ſtrengſten Froſtes; und wohnt und weidet auf dem hoͤchſten Ge⸗ 
f D 4 birgen. 
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birgen. Er geht hauffen weife, läuft ſehr geſchwind, iſt furcht⸗ 
ſam und flieht beim Anblik eines Menſchen davon, indem er 
die Jungen vor ſich her jagt. 

Seine lange und feine Wolle, womit er bedekt iſt, macht ei⸗ 
nen anſehnlichen Zweig des ſpaniſchen Weſtindiſchen Handels 
aus. Sie iſt eben ſo koſtbar und theuer als Seide, aus der 
man ſchoͤne Handſchuh und Struͤmpfe, vortrefliche Decken und 
ſehr koſtbare Tapeten verfertiget. 


Er trägt eine Laſt von so bis 70 Pfunde. 


Man faͤngt die Pakos, nachdem ſie durch enge Wege ge— 
trieben find, in vorgezogenen Stricken, an welchen man Läpp⸗ 
chen von Leinwand oder Tuch anbindet. Sobald ſie daſelbſt 
ankommen, werden ſie durch das Flattern der Lappen furchtſam 
und rennen in Hauffen zuſammen, da man ſie denn mit leichter 
Muͤhe ſchießt. . 

Die zahmen Pakos werden zum Laſttragen gebe Den 
groͤſten Gewinn aber zieht man aus ihrer Wolle, daher man 
auch in Spanien, fie einheimiſch zu machen, verſucht hat. 
In Schottland, Norwegen und auf dem kalten Gebirgen wuͤr⸗ 
de ihnen das Klima zutraͤglicher ſein. 


Von den wilden Lamos und Pakos erhaͤlt man eine Men⸗ 
ge Bezoarſteine, die eine dunkelgruͤne Farbe haben und die 
nach den orientaliſchen den naͤchſten Rang haben. 


Ihr Fleiſch iſt von keinem beſondern Geſchmak. 


3. Camelus Dromedarius, Linn. 


Das Arabifche Kameel. Der Dromedar. 
Le Dromedairo. Briſſ. 
The Arabian Camel. Penn. 


Hals und Beine ſind ungemein lang, der Kopf if klein, 
der Schwanz kurz, der Ruͤcken mit einem Soͤker bedekt, der 
eben ſo hoch als der Kopf des Thiers empor geht und in einer 
Bogenkruͤmme ſich uͤber die Seiten des Leibes herabſenkt. Der 
uͤbel gebildete Hals und kleine Kopf giebt ihm ein ſchwaͤchliches 
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and kuͤmmerliches Anſehen. — Die Schnautze iſt laͤnglich, 
die Ohren kurz, der Leib bauchicht, das Kreuz mager und hin: 
ten wegfallend und die Beine ungeſtalt. An den Gelenken des 
Ellbogens und des Knies der Vorderbeine an der Knieſcheibe 
und Kniekehlen der Hinterbeine ſind Schwielenhaͤute, die kahl 
und ungemein hart ſind. Die Lefzen ſtrecken ſich zwei Zoll 
weit vor der Naſe hin und die obere iſt in der Mitte durch ei⸗ 
nen Einſchnitt geſpalten. Die Lippen, das Zahnfleiſch und der 
Mund ſind inwendig mit Knorpeln uͤberzogen. Die Naſenloͤ⸗ 
cher haben eine Laͤnge von 2 Zoll. Der Leib iſt mit weichen 
Haaren bekleidet, falbgrau, und ſanft anzufuͤhlen, es iſt am 
Kopf, unter der Kehle und vorn am Halſe etwas laͤnger, das 
laͤngſte iſt auf dem Ruͤcken, an 1 Schuh lang. Das Schwanz⸗ 
haar iſt gros, hart und ſteif. — Die Füße find von unten 
ber flach, breit, voll Fleiſch, mit einer dicken Haut uͤberzo— 
gen. Unter der Bruſt iſt ein Polſter, erhabner und groͤſſer 
als die übrigen, an 8 Zoll lang, 6 breit und 2 dik. Dieſes 
trägt die ganze Saft des Leibes, wenn ſich das Kameel nie: 
derlegt. f 


Seine Hoͤhe betraͤgt vom Kopfwirbel bis auf die Fuͤße 
herab 72 Schuh, von der Erhabenheit des Pukels 52 Schuh. 
Die Laͤnge macht von der Bruſt bis zum Schwanz 62 Schuh. 

Der Dromeder iſt in Arabien gemein, und in großer Men: 
ge im ganzen nordlichen Theil von Afrika, in Egipten, Per: 
ſien, in der ſuͤdlichen Tartarei und in den nordlichen Theilen 

Er liebt duͤrre und heiſſe Gegenden und laͤßt ſich nicht oh⸗ 
ne viele Muͤhe in ganz heiſſen und in gemaͤßigten Erdſtrichen 
unterhalten. 

Seine Nahrung iſt Wermuth, Diſteln, Neſſeln, Akacien 
und allerlei ſtachlichte Gewaͤchſe. Er lebt lange ohne Getraͤnk 
und dies ift eine Wirkung feiner innern Bildung. Er hat nem⸗ 
lich auſſer den vier Magen noch einen fuͤnften Beutel, der ihm 
zum Behaͤlter dienet, das Waſſer aufzubewahren, und der ſo 
geräumig iſt, daß er ein großes Maaß Feuchtigfeiten einneh⸗ 
men kann. Durch das Zuſammenziehen der Muskeln kann er 
nl D 5 einen 


einen Theil dieſes Waſſers in feinen Panſch und von da bis an 
den Magengrund zuruͤkſteigen laſſen, weil es in na e 
ter geſund und lauter bleibt. 


Er iſt muthig und gelehrig, ſanftmuͤthig und leicht zu regie⸗ 
ren, außer zur Brunſtzeit im Fruͤhjahr, da er ſtoͤrrig und wuͤ⸗ 
tend iſt, ſchaumt, wenig frißt und auf Thiere und Menſchen 
losgeht. 

Bei der Parung nimmt er dieſelbe Stellung an, als wenn 
er ruht, ſchlaͤft oder ſich beladen laͤßt. — Das Weibgen Ip 
ein Jahr trächtig und bringt nur ein Junges zur Welt. Ihre 
Milch iſt reichlich, dik und ein gutes Narungsmittel für Men⸗ 
ſchen, wenn ſie mit Waſſer gehoͤrig vermiſcht wird. Die Weib⸗ 
gen werden ſelten zur Arbeit gebraucht, und die Maͤnchen in 
dieſer Abſicht verſchnitten, die auch viel ſtaͤrker und feiſter 
werden ſollen. 


Das Zeugungsglied des männlichen Kameels ift ſehr dünn 
und an 3 Schuh lang. 

Es lebt gewoͤhnlich 40 bis go Jahr. 

Die Araber ſehen ihn als ein heiliges Thier, und ein Ge⸗ 
ſchenk des Himmels an, ohne deſſen Huͤlfe ſie weder leben, 
noch handeln und reiſen koͤnnen; daher die Kameele uͤberhaupt 
den Reichthum, die Macht und Sicherheit dieſes Volks aus: 
machen. Die Araber gewoͤhnen ſie bald nach der Geburt 
Laſten zu tragen, fuͤttern ſie nur ſparſam, uͤben ſie im Lauffen 
und in beſchwerlichen Reifen. Sie lauffen oft 8 bis 10 Tage 
fort, ohne zu freſſen und zu ſauffen und faſt ohne Ruhe. Die 
Mumidier und Lybier gebrauchen fie als Poſtpferde und reu⸗ 
ten auch auf denſelben in die Treffen. 


Die Kaufmannsguͤter werden in Arabien, Tuͤrkei, Perſien, 
Egipten und der Barbarei durch die Kameele fortgebracht. 
Die großen tragen 1000 auch wohl 1200 Pfund, die kleinern 
6 bis 700 Pfund. Auf ſolchen Handlungsreiſen gehen ſie 
nur den Schritt und legen jeden Tag 10 bis 12 Meilen zuruͤck. 
Wenn ſie muͤde zu werden anfangen, unterhaͤlt man ihren 
Muth durch einen Geſang oder durch Muſik mit Paucken. 


Das 
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Das Fleiſch der jungen Kameele ift fo gut und geſund als 

Kalbfleiſch und die Araber wiſſen es auf eine lange Zeit aufzu— 

bewahren. Ihre Milch iſt eine gewoͤhnliche Nahrung. — 
Das Haar iſt weich und fein, wird alle Jahr durch eine voll: 

kommene Haͤrung erſezt und zu verſchiednen Arbeiten, als 
Struͤmpfen, Socken, Guͤrteln und dergl. genuzt. — Aus 
ihren Harn wird Salmiak zubereitet. — Ihr Miſt, wenn er 
getroknet und zu Staube gemacht iſt, dienet ihnen und den 
Pferden zur Streu, und ſtatt duͤrren Holzes zum Feuer. 


4. Camelus Bactrianus, Linn. 


Das Baktrianiſche Kameel. 
Le Chameau. Buff. 
The bactrian Camel. Penn. 


Die Geſtalt und Bildung iſt mit dem Dromeder beinahe 
einerlei. Der Hauptunterſchied beſteht in der Anzahl der Hs: 
cker, auf dem Ruͤcken, davon das Kameel zwei hat. Einer 
liegt auf dem Vordertheil des Ruͤckens am Widerriſſe und der 
andre auf den Lenden. Der vordere iſt meiſtens 9 Zoll hoch 
und eben ſo breit an ſeinem Untertheil und hat in der Mitte 
3 Zoll in der Dicke. Der hintere iſt 8 Zoll in der Hoͤhe und 
Breite und iſt in der Mitte 4 Zoll dick. — Die Farbe iſt 

blasfalb und hat unmerkliche iſabellgelbe Schattirungen. 
755 Laͤnge des Körpers iſt gewoͤnlich 10 Fuß, die Höhe 
6 Fuß. | 

Es hat die gröfte Staͤrke unter allen Kameelen, und lebt 

in den Wuͤſten gegen China, im nordlichen Indien, auch am 
Caſpiſchen Meer. 0 

Seine Lebensart kommt wie ſein Gebrauch zur Arbeit dem 
Dromeder bei. Es laͤuft ſtaͤrker als der Dromeder und legt in 
einem Tage 35 bis 40 Meilen zuruͤk, daher es auch zu den Pe: 
ſten gebraucht wird. d 


Nenn 
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Neun und zwanzigſtes Geſchlecht. 
Das Bieſamthier, Mofchus, Mufk. 
Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade keine, 
in der untern 8. 5 
Ekzaͤhne in der obern Kinnlade find einzeln und hervorſtehend. 
Sörner fehlen. 
Saugwarzen find zwiſchen den Hinterfuͤßen. 


1. Mofchus Amertcanus, Erxl. 
Das Surinamſche Hirſchgen. 
Le Chevrotain de Suriname. Brifl. 
The brafilian Mufk. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXIX. 

Die Ohren ſind 4 Zoll lang. Die Augen gros und ſchwarz. 
Die Nafenlöcher gros. Die Gegend des Mauls iſt ſchwarz. 
Die Hinterbeine ſind laͤnger als die vordern. Der Schwanz 
iſt kurz. Die Haare find kurz und weich, am Kopf und Halfe 
oben braun, unten am Halſe weis, und am Leibe und den 
Beinen rothbraun. Die Naͤgel ſind ſchwarz. An einigen 
Theilen finden ſich weiße Flecken, die unter einander abwechſeln. 

Seine Groͤße kommt dem Reh bei. 

Sein Aufenthalt iſt in Guiana und Braſilien. 

Er iſt erſtaunlich ſchnell im Lauffen, ſehr furchtſam 9% in 
beſtaͤndiger Bewegung. Er ſetzet uͤber Fluͤſſe fort. x 

Sein Fleiſch ift esbar und gut. 

Eine Abaͤnderung dieſer Gattung findet ſich auf der Juſel 
Formoſa, die die Groͤße eines Hirſchens erreicht. 


2. Moſchus Mofchiferus, Linn. 
Das Tartariſche Bieſamthier. 
Le Muſk. Buff. 
The Tibet Muſk. Penn. 
Die Naſe iſt zugeſpizt, die Ohren an 4 Zoll lang, der Kopf 
iſt ſchmaͤchtig und kurz, der Hals deſto länger und 9 
er 
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Der Schwanz iſt ſehr kurz und faft nicht zu ſehen. Der Kopf 
und Füße find braun, der Bauch weis, der uͤbrige Leib ftreifig 
geflekt, mit gelber, kaſtanienbrauner und weißer Farbe. — 
Die Haare find an dem Hüften und am Hintertheil des Unter: 
leibes fingerlang, dik und hart, nach dem Halſe zu aber kuͤrzer 
und am Kopf, Halſe und Fuͤßen ſehr kurz, ſanft und fein. 
Sie ſind ungemein leicht und von ſo lokrer Textur, daß ſie das 
Mittel zwiſchen Haaren und feinen Federkielen halteu, wenn 
man ſie unter einem Microſcop beſieht. Das Thier hat 26 
Zaͤhne, 16 im Unterkinnbacken, nemlich vorne 8 Schneidezaͤh⸗ 
ne, und hinten A Backenzaͤhne und eben fo viel im Oberfinn: 
backen. An jeder Seite des Oberkinnbackens iſt ein Gewehr: 
zahn, der 22 Zoll lang, nach hinten und nach unten gekruͤmmt 
iſt, und in eine Spitze ausgeht. 


Seine Laͤnge ift 33 Fuß, die Höhe 22 Fuß, 
Es lebt im Koͤnigreich Tibet, in China und Tonquin, am 
See Baikal, am Jeniſey, in Pegu, Arrakan und Boutan. 


Seine Lebensart iſt einſam und einſiedleriſch in den Schwarz⸗ 
waͤldern, verkriecht ſich in den hoͤchſten Felſen, wozu ihm die 
ſehr langen falſchen Hufen an den Vorderfuͤßen dienlich ſind, 
und laͤßt ſich bald zaͤhmen. | 


In der Gegend des Nabels bei dem Maͤnchen wird in ei: 
nem Beutel der Bieſam erzeuget, beſonders aber haͤufig in 
ſeiner Brunſtzeit. Dieſer Beutel iſt 3 Zoll lang und 2 Zoll 
breit, raget ungefaͤr 1 Zoll heraus und iſt mit langen Haaren 
bedekt. Der Bieſam ſcheint eine Abſonderung vom Blut der 
Schlagadern zu ſein, oder eine Art von Reinigung des Thiers, 
die vermittelſt einer Entzuͤndung in den kleinen Gefaͤßen ver⸗ 
richtet wird. Die aufſchwellenden Gefaͤße muͤſſen ihm empfind⸗ 
lich ſein, es waͤlzt ſich auf der Erde und ſucht durch Anreiben 
an Baͤume und Felſen den Schmerz zu beſaͤnftigen. Indeſſen 
iſt die reine Subſtanz des Bieſams noch wenig bekannt. Die⸗ 
ſe Specerei, die unter allen die heftigſte iſt, wird mit Blut und 
andern Specereien meiſtentheils vermiſcht. Der reinſte Bie⸗ 
ſam iſt der, den das Thier an Steinen und Baumſtaͤmmen von 
ſelbſt fließen laͤßt. Der beſte, der den ſtaͤrkſten und dauer⸗ 
0 hafte⸗ 
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hafteſten Geruch hat, kommt aus Tibet, und der ſtaͤrkſte Han⸗ 
del wird zu Boutan getrieben. Bei dem Abſchneiden der Bie⸗ 
ſambeutel und ſelbſt beim Einkauf muß man ſich den Mund 
und Naſe wohl verbinden, indem der Geruch den Kopf ein⸗ 
nimmt, und gewaltiges Naſenbluten erregt. 

Man faͤngt es mit Schlingen und toͤdtet es mit Pfeilen 
und Stoͤcken, wenn es wegen Mangel des Futters dem Korn 
oder Reis nachgeht. 

Der Moſchus de Levanti iſt der theuerſte, der aus Alexan⸗ 
drien von mittlerm Wehrt und der de Ponenti am meiſten 
verfaͤlſcht. ä 

Er wird zum Parfum, wegen ſeiner ungemeinen Helfe ü 
te aber noch mehr als Arzenei gebraucht. 


3. Mofchus Meminna, Erxl. 
Der Meminna. 


Le chevrotain à peau marquetee. Buff. 
The Indian Muſ k. Penn. f 


Hat lange Ohren, einen kurzen Schwanz, die Geſtalt eines 
Damhirſches. Die Farbe iſt oben grau olivenfarbig, an der 
Kehle, Bruſt und Bauch weis. Die Seiten ſind e 
und geſtreift. 

Die Länge des Thiers iſt 12 Fuß. 0 

Sein Aufenthalt iſt in Ceylon. 


Sein Fleiſch iſt vortreflich. 


4. Mofchus Pygmaeus, Linn. 
Das Guineiſche Reh. Das Zwerghirſchgen. 
Le chevrotain des Indes orientales. Buff. 
The Guinea Muſk. Penn. 


Iſt das Kleinſte unter den Thieren mit geſpaltenen Klauen. 
Seine Beine ſind lang und duͤnn, der Schwanz kurz, die 
Stirne ſchmal, die Augen gros, die Hinterbeine ſind laͤnger 

als 
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als die Vorderbeine. Einige derſelben haben gar Feine Hits 
ner, bei andern find die Hörner hohl, beringt und den Gazel⸗ 
lenhoͤrnern nicht unaͤhnlich. Sie haben keine Thraͤnenhoͤhlen 
noch Vertiefungen unter den Augen und dadurch unterſcheiden 
fie ſich von den Gazellen und Hirſchen. Der Leib iſt kurzha⸗ 
rig, oben braun und unten weis. 


Die Laͤnge des Leibes iſt 92 Zoll. a 
Ihre Heimat ift Oſtindien und Guiana. 


Sie ſind in ihren Arten ſehr verſchieden und alle ſchoͤn ge⸗ | 


ſtaltet. Sie thun Springe und Saͤtze bis zum Erſtaunen, 
allein wahrſcheinlicher weiſe koͤnnen fie nicht lange lauffen, ins 
dem die Indianer ſie im Laufe fangen. 


Sie ſind zaͤrtlich, ſanftmuͤthig, geſellig und auſſerordent⸗ 
lich artig gebildet. Sie ſterben in Europa in kurzer Zeit, da 
fie blos in ſehr heiſſen Gegenden leben koͤnnen. 


Man ſucht ſie ſehr in ihrem Vaterlande, weil ihr Fleiſch 
vortreflich iſt. 
Ihre Fuͤße werden der Seltenheit halber in Gold einges 
faßt und als Tobaksſtopfer gebraucht. 


it BEE TB ee 
Dreiſigſtes Geſchlecht. 
Der Hſch, DEervus. 


Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade keine. 
in der untern 8. 
Hundszaͤhne fehlen. Bei einigen iſt oben ein e Ekzahn. 


Soͤrner ſind dicht, fallen jaͤhrlich ab, ſind mit einer rauhen Haut 
uͤberzogen und wachſen aus der Spitze. 


Die Fuͤße haben Hufen. 
Saͤugewarzen find zwiſchen den Hinterfuͤßen. 
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I. Cervus Camelopardalis, Linn. 
Die Giraffe. Kameelparder. 
La Giraffe. Buff. 
The Camelopard. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXX. A. 


iſt eines der vornemſten, ſchoͤnſten und groͤſſeſten Thiere, un⸗ 
ſchaͤdlich und wenig nuͤzlich. Sein Kopf iſt hervorragend, laͤng⸗ 
lich, an den Seiten etwas zuſammengedruͤkt, nach vorne hin 
convex, und an der Stirne um 2 Zoll erhaben. — Die Obers 
lippe ift dicker, die untere dünner, — Die Naſenloͤcher find 
laͤnglich, weit, von einander entfernt, auf der Spitze der 
obern Lippe. Auf beiden Lefzen ſind ſteiffe, harte Haare, wie 
auch an dem Seiten. Die Augenbraunen ſind ſteif und befte: 
hen aus einer Reihe Haare. Die Augen ſind blitzend, fcheir 
nen mit verſchiednen Farben ſchattirt zu ſein und ſind nahe der 
Stirne befindlich. Beide Geſchlechter ſind mit Hoͤrnern ver— 
ſehen, doch ſind ſie bei dem Weibgen kleiner. Sie ſtehen 
auf der Scheitel, nahe beiſammen, ſind einfach, kurz, ey lin⸗ 
driſch, am untern Ende dicker, gegen die Spitze duͤnner, un⸗ 
ten mit kurzen ſteiffen Haaren bedekt, an der Spitze mit laͤn⸗ 
gern, geraden, harten und uͤber die Spitze hervorragenden 
Haaren verſehen. Die Spitze der Hörner zwiſchen dieſen 
Haaren iſt ſtumpf und nakt. Dieſe Hörner find an s Zoll 
lang. — Die Erhabenheit oder der Buckel mitten auf der 
Stirne zwiſchen den Hoͤrnern iſt laͤnglich und nach oben zu er⸗ 
baben, hart und ihrer Subſtanz nad) überall gleichartig. — 
Die Ohren liegen nahe bei den Hoͤrnern, ſind laͤnglich und 
nicht gros. Der Hals iſt duͤnn und lang, gegen den Kopf 
ſchmal, nach unten breiter und wird vom Thier ſenkrecht ge- 
tragen. Der Ruͤcken ſteigt vom Schwanz an gegen den Hals 
allmählich in die Höhe, fo daß der Hinterleib ganz niedrig 
ſteht. Die Seiten des Leibes ſind faſt gleich und haben keine 
Erhabenheiten. — Eine Maͤhne von ſteiffen, langen und auf: 
rechten Haaren geht vom Kopf uͤber den Hals und den ganzen 
Ruͤcken fort. — Die Zunge iſt ſcharf, 2 Schuh lang. 


Die 


Die Beine find eylindriſch: Die vordern beinahe nochmahl 
ſollang als die hintern, ſo daß jene 14 Fuß und dieſe y Fuß hoch 
find. An den Schenkeln wie auch an der Bruſt find Schwie: 
len, wie bei den Kameelen. Die Hufen ſind geſpalten. — 
Der Schwanz iſt dünn, rund, hängt bis zu dem Kniegelenk 
herab und hat dreimal fo dicke Haare als ein Pferdeſchweif. 


Die Haare des Leibes ſind kurz, und ſteif. Die Farbe 
des Thiers beſteht aus braunen und roͤthlichen geſtreiften Fle⸗ 
cken, die ziemlich breit ſind. Einige ſind ganz weis und ha⸗ 
ben braune Flecken. 


Das Thier iſt bei aufgerichtetem Kopf 16 Fuß hoch. Der 
Hals allein iſt 7 Fuß lang. Die Laͤnge des ganzen Koͤrpers be— 
traͤgt 22 Fuß. 

Seine Heimat iſt die Gegend Sennar zwiſchen Oberegipten 
und Aethiopien, Aethiopien ſelbſt, Abyßinien, die Kuͤſte der 
Kaffern und Zanguebar. 

Er lebt in den Laubwaͤldern, naͤhrt ſich von den Blaͤttern 
der Baͤume und weidet auch im Graſe. Wenn er ſauffen, oder 


etwas an der Erde fallen will, ſpreitet er die Vorderfuͤße ge: 
waltig aus. N 


Sein Gang unterfcheidet fih vom Gange aller vierfuͤßigen 
Thiere, denn er geht von Natur den Paß und hebt beide linke 
oder rechte Fuͤße zugleich auf. Seine Art zu fliehen, kommt 
der gleich, welche die Kameele an ſich haben. Er legt ſich 
nieder, den Bauch gegen die Erde. Seine Bewegungen ſind 
langſam und gezwungen. Er kann im Stande der Freiheit 
weder ſeinen Feinden entfliehen, noch als ein Hausthier zur 
Arbeit gebraucht werden. 


Er iſt ſo ſanftmuͤthig, daß er ſich mit einer kleinen Schnur 


um den Kopf, allenthalben, wo man will, hinleiten laͤßt, und 
uͤberaus furchtſam. 
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2. Cervus Alces, Linn. 


Das Elm. ih 
L’Elan. Buff. 1 
The Elk. Penn. 8 


Hat einen langen Kopf; große wohlgeſpaltene Naſenloͤcher; jan 

ge, breite, ſchwankende Eſelsohren, eine dicke Oberlefze, wel- 
che die untere ganz bedekt und von beſondern Muskelfaſern 
in die Hoͤhe gezogen wird, wenn das Thier frißt. Die Zunge 
iſt ſcharf und gleicht der Rinderzunge. Der Gaumen und das 
Inwendige der Backen ſind eben ſo ſtachlicht. Die Augen ſind 
klein. Der Hals iſt kurz und hat bis auf dem Ruͤcken eine 
Maͤhne, die an den Schultern aufrecht und ſchwarz iſt. An: 
ter der Kehle iſt ein Knorren, oder Fleiſchbuckel von der 
Groͤße eines Zolls, der mit einem Buͤſchel ſchwarzer Haare 
bedekt iſt. Dieſer ſoll nur den männlichen Thieren eigen fein 
und bei den Weibgen nicht angetroffen werden. Der Schwanz 
iſt kurz, oben ſchwaͤrzlich, unten weis. Der große auf: 
geſchlizte Augenwinkel endigt ſich in der ee in 
13 Zoll lang ift, unter einem ſpitzen Winkel. 


Die Fuͤße find ſehr hoch, ſtark, gelenkig, wiewohl die 
Baͤnder an den Gelenken dik und ſehr ſteif ſind, um auf dem 
glatten Eiſe deſto geſchwinder zu lauffen. In den Beinen hat 
es viel Staͤrke und kann einen Menſchen oder einen el mit 


einem einzigen Schlage toͤdten. 


Die Farbe des Haars iſt gewoͤhnlich hen am 
Bauch und Beinen weislich — einigen fehlen dieſe Flecken. 
Die Haare ſind ein Zoll lang und haben die Dicke einer 
Schweinsborſte. 

Das Geweihe des Maͤnchens wird, fo lange es noch zart 
und knorplicht iſt von einer wolligen Rinde bedekt. Die 
Stange deſſelben iſt von unten 3 bis 4 Zoll in die Höhe ge⸗ 
rechnet, rund, und breitet ſich wie ein ausgedehnter Flügel zu 
beiden Seiten gegen den Ruͤcken aus. Es iſt zuweilen faſt 


2 Zoll dick, 12 Pfunde [ter „ und hat viele kurze, rundliche, 
ſtumpfe 


1 


ſtumpfe Aeſte. Die Laͤnge des ganzen Geweihes macht ge⸗ | 


woͤnlich 2 Schu und die gröfte Breite beinahe 1 Schu aus. 
Es iſt ſchwer, dicht und nicht ſchwammig. 


Das Elenn erreicht eine Länge von J Schu und hat unge: 
faͤhr die Groͤße eines Pferdes. 


Es findet ſich in Liefland, Preußen, Curland, Polen, im 
Kaſanſchen und Oremburgſchen, in Sibirien gegen die chine— 
ſiſche Grenze und in der chinefifchen Tartarei. In Amerika 
iſts an der Hutſonsbay, in Neuengland und Virginien. 


Es bewohnt die dicken und moraſtigen Waͤlder, iſt im 
Schwimmen fertig und ſezt mit groͤſter Geſchwindigkeit uͤber 
ſumpfigte und zitternde Huͤgel fort. Seine Nahrung iſt aller— 
lei Laub der Baͤume, Kräuter und Moos, welches es in der 
Nacht auf den Wieſen und in Vorhoͤlzern aufſucht. Es zieht 
hauffenweiſe herum und jedes folgt den Spuren ſeines Vor— 
gaͤngers im Schnee. 

Die Begattungszeit iſt im Auguſt und die Maͤnchen fol— 
gen ihren Gatten friedfertig nach. Sonſt ſind ſie aber zur 
Brunſtzeit wild und fuͤrchterlich. Sie ſcharren nach Gewohn— 
heit der Hirſche die Erde auf, wenn ſie ſich niederlegen wollen 
oder wenn die Leidenſchaft der Liebe fie rege macht. Die Weib— 
gen haben doppelte Eiter. Sie werffen gegen Ende des May 
meiſtentheils 1, ſelten 2 Junge. 


Die Jungen, die man zahm machen will, werden nach 
14 Tagen von der Mutter genommen, und den Kuͤhen zum 
Saͤugen gegeben. Man fuͤttert ſie mit Brod, Heu, Kohl, 
zartem Graſe, und Haber, und fie legen alsdenn ihre Wild— 
heit voͤllig ab. 

Im Winter fluͤchtet das Elenn auf das Eis vor den Woͤl— 


fen, wozu ihm die ſpitze Kauen und die guten Gelenke behüͤlf— 
lich ſind. N 


Es iſt ſehr ſchnell, ſo daß es in einem Tage wohl J0 Meilen 
zuruͤcklegen kann. Es thut aber keine ſolche Saͤtze und Sprüns 
ge als der Hirſch. Wenn es laͤuft oder raſch geht, macht es 
mit den Hufen, ſo oft es zutritt ein ſtartes Geklapper, daß es 
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einem vorkommt, als wenn die Beine aus allen Gelenken 
gehen. 

Wenn es aufgejagt oder verfolgt wird; ſtuͤrzt es oft ploͤz⸗ 
lich zu Boden, ohne weder geſchoſſen noch verwundet zu ſein, 


woraus man gemuthmaßet, daß es mit der fallenden Sucht be⸗ 
haftet waͤre. 8 


Man faͤngt die Elenne in Gruben, in Netzen und bringt 
Bäume in Geſtalt der Schlingen herab, die ſobald fie ſich näs 
hern, wieder in die Hoͤhe ſchnellen. 


Das Fleiſch iſt ſchmakhaft und ein vorttefliches Wildprett. 
Das Mark der Knochen wird fuͤr eine Delicateſſe gehalten. — 
Das Leder iſt ſtark und veſt, widerſtehet den Flintenkugeln, 
wird nach der Naͤſſe nicht hart und wird haͤufig zu ledernen 
Kollern, Degengehenken, Karabinerriemen, Satteln, Bein— 
kleider und Handſchu verarbeitet. — Mit den Haaren ſtopft 
man die Sättel und Madrazen aus. — Die Klauen gebraucht 
der Perlenmutterarbeiter und Dreher. — Das durch Kunſt 
erweichte Elensgeweih wird zu Hirſchfaͤngern und andern Ge⸗ 
raͤthe verarbeitet, wie man es auch in den Officinen zu Medi⸗ 
camenten gebraucht. 


Sowohl in Anſehung der Natur des Leibes als in Bildung 
und Geſtalt der Geweihe ſind die Elenne nach dem verſchied⸗ 
nen Vaterlande ſehr unterſchieden. Die Amerikaniſchen ba: 
ben Hörner, die oft an 25 Pfunde wiegen, fo auch die Mooſe 
in Neuengland, die die Größe eines Ochſen haben. Die Ge: 
weihe des Oryx in Kanada find flach und wiegen 100 bis 17 


Pfunde. 


3. Cervus Elaplius, Linn. 
Der Hirſch. 
Le Cerf. Buff. 
The Stag, or Red Deer. Penn. 


Der Kopf iſt laͤnglich, das Stirnblatt ift lang 100 dik. 
Die Schnautze iſt breit. Die Augen ſind gros und ſtehen 
weit 
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weit von einander. Die Ohren ſtehen faſt gerade. Der Hals 
iſt uͤber ſich hingewandt und gibt ihm ein trotziges Anfehen. 
An denen Augen ſind Vertiefungen oder ſogenannte Thraͤnen⸗ 
hoͤhlen, welche einen ſchwarzen Bodenſaz von zartem, fettem 
und leichten Weſen enthalten, die Hirſchthraͤnen oder Hirſch⸗ 
bezoar genannt werden. — Der Schwanz iſt kurz. Die Fuͤße 
find hager und ſehnenreich. — Sein Gehoͤrn iſt aͤſtig und 
dicht, nach hinten zu gebogen und ganz rund. Nach 6 Mo: 
naten des Alters zeigt ſich ſelbiges unter zwo Huͤgelchen. Die 
Weibgen haben keine Geweihe, und den verſchnittenen Hirſchen 
fallen ſie gar nicht ab, noch wachſen ſelbige, wenn ſie vorher 
abgeworffen worden ſind. 


Die Farbe aͤndert ſich nach dem verſchiednen Alter des 
Hirſchen. Es gibt braune, falbe und rothe, auch ſilberfarben 
weiße und geſcheckte. Zuweilen iſt die Grundfarbe roth und 
mit weißen Flecken unterſchieden. Man findet auch welche mit 
weißen Stirnblaͤſſen und weiſen Fuͤßen. Im Winter iſt der 
Hirſch meiſtens grauhaͤrig. Die weißen ſind am ſeltenſten. 


Seine gewöhnliche Höhe iſt 31 Fuß, und fein Gewicht auf 
300 Pfunde bis 6 Centner. 


Er lebt überall in Europa vom saſten Grade an bis in 
Griechenland. In Nordaſien von der ehineſiſchen Tartarei 
an bis nach Siam und Tonquin, in Afrika, in der Barbarei, 
in Guinea und in Nordamerika. 


Seine Nahrung ſind Knospen, Bluͤten der Hecken und 
Blaͤtter, im Winter Moos und Rinden der Baͤume. Er be⸗ 
ſucht auch Saaten und Kornfelder. 


Sein Geſicht, Gehoͤr und Geruch iſt ſehr ſcharf und vor⸗ 
treflich. Seine Naturel iſt einfoͤrmig, doch iſt er liſtig und 
neugierig. Die Schalmeyen oder Floͤten der Schaͤfer ſcheint 
er mit Vergnugen anzuhoͤren. Er ſcheut den Menſchen weni⸗ 
ger als die Hunde, aͤſet langſam und mit Wahl, und ſucht 
nach der Saͤttigung einen Ruheplaz zum Widerkaͤuen. 
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Er iſt ein vollkommner Schwimmer und ſezt oft uͤber große 
Ströme. — Ein verfolgter Hirſch ſezt leicht über eine Hecke 
und 6 Fuß hohe Planken. 


Zur Winterszeit treten die Hirſche in Rudel oder Hauffen 
zuſammen und halten ſich an Buſchreichen, wa en 
Orten dichte bei einander auf. 


Im Fruͤhling, im Februar und Merz wirs ſie ab, oder 
verliehren die Geweihe, welche ihnen von ſelbſt entfallen oder 
ſie ſtreichen ſie mit Gewalt an den Aeſten ab. Das neue Ge⸗ 
weih iſt im Anfang ein weicher Knorpel mit rauher Haut oder 
Baſt umgeben. Im Auguſt iſts wieder völlig hart, ausges 
wachſen und noch groͤßer und vielendiger als das abgeworffene. 


Die Zahl der Enden richtet ſich nicht genau bei den Hirfch- 
geweihen nach dem Alter des Thiers. Im vierten Jahr iſt 


es ſechsendigt, nach dem achten Jahr iſt die Zahl der Enden 


unbeſtimmt. 


Zu Anfange des Septembers ſtellt ſi ch der Trieb zur 
Brunſt ein. Sie ſchreien alsdenn, lauffen herum, wetzen ihr 
Geweih an Baͤumen und ſcheinen auſſer ſich zu ſein. Dieſe 
Zeit dauert 3 bis 6 Wochen. Die Maͤnchen ſpuͤren den Weib: 
gen mit vorhaͤngendem Kopfe nach, welche Anfangs auswei⸗ 
chen, entfliehen und den Hirſch nicht eher annehmen, als bis 
er ſich durch anhaltende Verfolgungen ermuͤdet hat. Vor dem 
Genuß entſtehen blutige Gefechte um die Weibgen. Die Hir— 
ſche ſcharren, bruͤllen, ſtuͤrzen auf einander los, geben ſich mit 
den Geweihen entſezliche Stoͤße, daß fie ſich oft ſpießen, eins 
ander erlegen, auch ſich mit den Geweihen in einander ver— 
ſperren, daß ſie auf dem Kampfplaz verhungern muͤſſen. Die 
alten Hirſche find in der diebe die muthigſten und hitzigſten. 
Während der Zeit gehen fie wenig auf Aeſung, ſondern ſtrei— 
chen faſt beſtaͤndig herum, bis fie ſich wieder in dichte und 
weidenreiche Woͤlder begeben. 5 


Die Hindinn geht über 8 Monat traͤchtig, und ſezt ordent⸗ 
lich nur ein Kalb, ſelten zwei, im May oder e Die 
utter 
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Mutter ſaͤugt fie bis zur 3 e und behaͤlt ſie 
2 bis 3 Jahre bei ſich. 


Im Alter von 18 Monat iſt der Hirſch fabig, feines Glei⸗ 
chen hervorzubringen. Er waͤchſt 5 bis 6 Jahre und erreicht 
ein Alter von hoͤchſtens 35 bis 40 Jahren. 


Das Geweih wird vom 2ten Jahr an bis ins achte immer 
ſtaͤrker und hoͤher. Die Zahl der Enden iſt ſehr veraͤnderlich 
und beruht allemal auf Nahrung, Leibesbeſchaffenheit und 
Ruhe. In feuchten und fruchtbaren Gegenden findet man 
Hirſche mit großen, zarten und ziemlich leichten; in trofnen 
und unfruchtbaren Ländern aber mit kurzen, harten und ſchwe— 
ren Geweihen, wie die Gehoͤlze und Waldungen in ſolchen 
Gegenden ſelbſt find. — Man hat Hirſche von 2 bis einigen 
30 Enden, von 40 ja bis 66 Enden angetroffen. — Ein mit— 
telmaͤßiges Geweih hat 10 18 und mehr Pfunde an Gewicht. 
Bei Verletzungen entſtehen krumme, irregulaire, verbogne 
Geweihe und Aeſte. x 


Man jagt die Hirſche par force, und mit Hunden, auch 
fängt man fie mit ausgeſtellten Nezzen. Sonſt werden fie ne: 
puͤrſcht, zu Pferde gehezt, in Berne gejagt u geſchoſſen. Sie 
gehoͤren zur hohen Jagd. 

Die Sirſchhaͤute find dauerhaft, und werden zu Kollets, 
Beinkleider, Handſchuhe u. dergl. verarbeitet. — Die Haare 
dienen zu Saͤtteln und Madratzen. — Das Hirſchhorn wird 
zu Hirſchfaͤngergriffen, Meſſerſchalen, wie auch geraspelt in 
95 Apothecken vielfaͤltig gebraucht, ſo auch das Talg und 

ark. 


Die Varietaͤten des Hirſchen ſind 
a. Cervus Montanus. 


Der Berghirſch, Gebirghirſch. 


Sein Kopf iſt laͤnger behaart, das Geweih niedrig und 
ſchwaͤrzlich. Sein Fleiſch iſt ſchmakhafter, als von den Hir: 
ſchen der Ebnen. Er iſt des En gewohnt, daher man 
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ihn ſehr hoch in den Gebirgen antrift, wo feine Schalen we: 
gen des harten Bodens ungemein ſtumpf werden und eine große 
Faͤhrde bilden. 


b. Corvus Cor ſicanus. 
Der Korſikaniſche Hirſch. 
Le Cerf de Corſe. Buff. 


ift nur halb fo gros als ein gewöhnlicher Hirſch. Sein Haar 
iſt braun, fein Leib unterſezt, feine Laͤufte kurz. Die Verrin⸗ 


gerung der Groͤße ſcheint wohl der ſchlechten Nahrung wußte 
ben au fein. 


e. Cervus Grönlandicus. Briff. 
Der Groͤnlaͤndiſche Hirſch. 
Le Cerf de Groenland. 


iſt dik, hat ſtarke täufe, große Augen und eine baarigte Naſe. 
Seine Geweihe haben eine rauhe Haut. Er ift aſchgrau und 
im Winter roͤthlich braun. 


d. Ceruus Canadenps. Briſſ. 
Der Canadenſiſche Hirſch. 
Le Cerf de Canada. 
The Stag of American, Catesby. 


ſein Geweih hat 3 Schu und die Aeſte ein Schu in der in 
ge. Die Enden find wie Hacken krum gebogen. Er iſt an 
1 hoch. 


4. Cervus Dama, Linn. 
Der Damhirſch. 
Le Dain. Buff. | 
The Fallow Deer. Penn. 


Er hat die nemliche Geſtalt als der Hirſch. Sein Geweih 
aber iſt duͤnner, water dehnt ſich mehr in die Breite 11 
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und ift nach Verhaͤltniß mit mehr Enden beſezt; es iſt nach 
innen gekruͤmmt und endigt ſich mit einer langen und breiten 
Krone. Die Weibgen haben kein Geweihe. — Seine Farbe 
iſt roͤthlich, braun, weis geflekt und zuweilen ganz weis. 


Er erreicht die Hoͤhe von drei Schu. 


Sein Vaterland iſt mit dem Hirſchen beinahe einerlei. In 
England iſt er beſonders häufig, und er findet ſich auch in Lapp⸗ 
land, und am Cap der guten Hofnung. In Spanien hat er 
mit dem Hirſchen faſt einerlei Groͤße. 

Er lebt geſellig, verſamlet ſich in ſtarke Rudel und pflegt 
ſich nicht leicht zu trennen. Er liebt erhabnes mit kleinen Huͤ⸗ 
geln beſeztes Erdreich, ſtuͤrzt ſich bei Verfolgungen ins Waſſer, 
und laͤßt ſich zur Brunſtzeit in harte Gefechte ein. g 
Die Weibgen gehen uͤber 8 Monat lang traͤchtig und wer⸗ 
fen gewöhnlich 1, felten 2 bis 3 Junge. Sie find bis ins 15, 
16te Jahr zu Zeugungen geſchikt. | | 

Das Alter erſtrekt ſich auf 20 Jahr. 


Die Haͤute der Dammhirſche ſind vortreflich, faſt beſſer 
als vom Hirſch, wenigſtens feiner und folglich zu Beinkleidern, 
Handſchuhen u. ſ. w. ungemein ſauber zu tragen. — Haare, 
Unſchlitt, Schweiß und Ruthe werden mit gleichem Erfolg, 
wie von den Hirſchen gebraucht. 


Ihr Fleiſch iſt ſchmakhaft. 


5. Cervus Tarandus, Linn. 
Das Rennthier. 
Le Renne. Buff. 
The Rein. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXX. B. 


Der Leib iſt mit ſehr dichten, braunen Haaren bedekt, 
die im Sommer grau und endlich weis werden. Unten iſt die 
Farbe weis. — Die Gegend um die Augen iſt ſchwaͤrzlich. 
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Der Hals hat unten ziemlich langes Haar. Das Maul, 
Schwanz und der Hintere iſt weis. Die Nafenlöcher find 
laͤnglich. Der Schwanz iſt kurz. Die Fuͤße ſind kurz und 
ſtaͤmmig mit runden, breiten Klauen. Die Geweihe wenden ſich 
nach dem Ruͤcken, mit einer Kruͤmmung wie die Hirſchgeweihe. 
Unterwerts entſpringen über der Stirn ſchauflige und mit Ae⸗ 

ſten verſehene Zacken, die ſich nach vorne zu kruͤmmen. Die 
Weibgen fuͤhren kleinere und mit eee, Zacken ausgeran⸗ 
dete Geweihe. 

Die Fuͤße machen einen knackenden Schall im Lauffen oder 
Gehen. 

Die Höhe des Rennthiers iſt 3, 4 und mehr Fuß, und die 
Groͤße ungefaͤhr einem zweijaͤhrigen Ochſen gleich. 
5 ö 

Es wohnt in Spizbergen, Groͤnland, Lappland, ganz 
hinauf gegen Norden, in den nordlichen Gegenden von Aften 
bis Kamſchatka und Amerika. In Lappland bewohnt es den 
Sommer hindurch die Alpen, und im Winter die Ebenen in 
den Wuͤſten. 


Es geht in Schaaren zuſammen, wirft ſein Geweih alle 
1105 ab und wird gegen Ende des Septembers brünftig. 
Die Weibgen find 33 Wochen trächtig und bringen im Mai 
meiftens 2 Junge zur Welt. Die Jungen ſehen Anfangs gelb 
und roth aus. Im Herbſt haaren fie und werden ſchwaͤrzlicher. 
Ihre Vollkommenheit erreichen ſie im vierten Jahre. 


Seine Nahrung iſt Laub, Gras und Moos; den Winter 
hindurch unterhaͤlt es ſich mit dem Rennthiermoos (Lichen 
rangiferinus) welches es durch den Geruch unter dem Schnee 
entdekt und mit den Fuͤßen aufſcharrt. Den Sommer hin— 
durch iſt es außerordentlich mager und duͤrre, weil die Waͤrme 
ihm zuwider iſt, dagegen iſt es im Herbſt und Winter feiſt. 

Es erreicht ein Alter von 14 bis 16 Jahren. 

Das Nenntbier iſt das einzige Hausthier bei den Lappen, 
das auch ihre geſammte Oekonomie ausmacht. Man bedient 


ſich deſſelben zum Ziehen der Schlitten und andrer Fuhrwerke, 
es 


es geht ungemein ſchnell und leicht, legt täglich ohne Mühe 

dreißig Meilen zuruͤk und laͤuft mit ſolcher Sicherheit uͤber 
den gefrornen Schnee als uͤber einen weichen RNaſengrund weg. 
Das Fuhrwerk ſelbſt iſt leicht, daß es ohne Muͤhe umgewandt 
und gehandhabt werden kann. Unten iſt es mit jungen Renn⸗ 
thierhäuten bezogen. Das Rennthier iſt mit einem Riemen, 
der ihm unter dem Bauch und zwiſchen den Beinen durchge— 
zogen und vorne am Schlitten befeſtigt iſt, angefpannt, und 
der Lappe hat kein ander Leitzeug, als einen Strik, der am Ge: 
weih angemacht iſt, und den er auf dem Ruͤcken verſchiedent⸗ 
lich links und rechts herumwirft. 


Die männlichen Rennthiere find unbaͤndig, und ſchwer zu 
regieren. Um ſie gelehriger und folgſamer zu machen, wer— 
den ſie im vierten Jahre entmannt, wozu man die munterſten 
und fluͤchtigſten ausſucht, um vor dem Schlitten zu ſpannen; 
die ſchwerleibigern beſtimmt man zu langſamern Fuhren, um 
Gepaͤk und Proviant fortzubringen. 


Mit dem Pelzwerk der Rennthiere kleiden ſich die Lappen 
von Kopf bis auf die Fuͤße ein, welches kein Waſſer durchlaͤßt, 
und dies iſt ihre Wintertracht. Im Sommer nehmen ſie 
Haͤute, von denen das Haar abgegangen iſt, ſie verſtehen auch 
dies Haar zu ſpinnen, und uͤberziehen damit die Sehnen aus 
dem Koͤrper des Thiers und bedienen ſich derſelben zu Stricken 
und Faͤden. 


Die gegerbte Haut wird ein ſebr aper und geſchmei⸗ 
diges Leder. 


Das Fleiſch iſt ein ſehr gutes Eſſen. — Die Milch iſt 
dik und ſehr narhaft und 1 Quart mit 3 Quart Waſſer ver: 
mengt, iſt noch fo fett als Kuͤhmilch. Sie nimmt in drei Ta: 
gen in gläfernen Flaſchen keine Säure an ſich. Die Lappen 
machen ſehr fette Kaͤſe daraus. — Die gelaͤuterte und ge— 
ſtampfte Milch gibt ſtatt der Butter eine Art von Schmalz — 
Aus dem Blute machen ſie Wuͤrſte, und die Blaſe wird ſtatt 
einer Brandweinsflaſche gebraucht. 


Die 


Die Lappen unterhalten von den Rennthieren große Heer: 
den von einigen hundert bis tauſend Stuͤck und ihr groͤſter 
Reichthum beſteht darinn. Sie erfordern viele Wartung, 
denn fie verlauffen ſich leicht und ſetzen ſich in Freiheit, daher 
fie auch ſaͤmtlich an den Ohren gezeichnet werden. Die Hunde 
fuͤhren und treiben die Heerde, wohin der Lappe will. 


In der Sommerhitze leiden die Rennthiere ungemein viel 
von den Schnaken, daher ſie auch in die Hütten gefuͤhret wer: 
den, worinn man einen beſtaͤndigen Rauch unterhält. — Auf 
ſerdem werden fie von ſtechenden Horniſſen (Oeftrus Tarandi) 
gequaͤlt, welche ihre Eier in die Haare legen, deren Wuͤrmer 
zwiſchen Fell und Fleiſch kriechen, bis ſie ſich verwandeln und 
davon fliegen. Dieſe verurſachen manche Krankheiten, woran 
eine Menge Rennthiere ſtirbt. 


Das Groͤnlaͤndiſche Rennthier hat graue oder gelbliche 
Haare, und ein baſtiges Geweih von 3, 4 und mehr flachen 
Enden. Es iſt grob gebaut und hat zottige Haare. Es iſt 
im Auguſt am fetteſten und man erhaͤlt von einem 50 bis 60 
Pfunde Talg. 


C. Cervus Axis, Erxl. 
Der Axis. 
L' Axis. Buff. 
The Axis. Penn. 


Das Geweih iſt dünn, dreizakigt und beide Aeſte nach hin: 
ten gerichtet. Die Farbe des Leibes iſt blas roſtfaͤrbig mit 
weißen Flecken. An den Seiten des Leibes iſt ein weißer 
Streiff. Der Schwanz iſt oben roͤthlich, unten weis. 


Er hat die Groͤße eines Damhirſchen. 

Seine Heimat iſt die Gegend am Ganges, Java, Ceylon. 

Er iſt daſelbſt häufig, wird leicht zahm, hat einen ſchar⸗ 
fen Geruch und vertraͤgt unſer Klima ſehr gut. 
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7. Cervus Pygargus, Pall. 
Der wilde Hirſch. 
iſt groͤßer als ein Damhirſch, hat ein dreigabligt Geweih vol⸗ 
ler Knoten von allerlei Groͤße und Geſtalt. Die Ohren ſind 
inwendig weis und ſehr zottig. Um die Augen ſind lange, 


ſchwarze Haare. Der Pelz iſt untenher dik und an den Glied: 
maſen gelblich. 


Seine Heimat ſind die ſtrauchichten Felder und 1 
hinter dem Wolgaſtrom. 


8. Cervus Capreolus, Linn. 
Das Reh. 
Le Chevreuil. Ruff. 
The Roe. Penn. 


Hat keine Thraͤnenrinnen unter den Augen wie die Hirſche. 
Sein Geweih iſt aͤſtig, laͤnglich rund, gerade, kurz und endigt 
ſich in zwei Spitzen. — Seine Farbe iſt roſtfaͤrbig und 


braun, zuweilen auch weis geflekt. Im Sommer ſind ſeine 


Haare kurz und weich, im Winter laͤnger und grau. Das 
Geſicht iſt ſchwaͤrzlich beſonders um das Maul und Augen 
herum. Unten iſt der Leib weis. Die Beine ſind duͤnn. 


Die Laͤnge des Leibes betraͤgt 4 Fuß, die Hoͤhe 22 Fuß. 


Es wohnt beinahe überall in Europa und Afien und findet 
ſich auch in den mittaͤgigen Gegenden von Amerika. 


Es iſt munter, lebhaft, leicht und hurtig. Lebt blos in 
Familien beiſammen, liebt am meiſten die Huͤgel, oder Ebenen 
auf Gebirgen, leichte Schläge in Waldungen und die benach: 
barten Saatfelder. Seine Nahrung ſind Knospen und 
Schoͤßlinge der Baͤume, Kraͤuter und Saat. Im Fraß iſt 
es zaͤrtlich und ſaͤuft nur ſelten an Quellen. 


Seine Brunſtzeit iſt zu Ende des Octobers, dauert an 
14 Tage, und es ſcheint dabei ganz gelaſſen und unverändert zu 
ſein. 
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ſein.— Das Weibgen gebt 52 Monat traͤchtig und ſezt im 
Aprill oder May Junge, welche 8 bis 9 Monath bei 9 
bleiben. i 


Sein Geweih hat meiſtens 6, felten 8 Enden, welches es 
im Winter abwirft. 


Die Dauer ſeines Lebens wird auf 12 bis 15 Jahre ge⸗ 
rechnet. 

Sein Wildprett iſt vortreflich. Die beſten Rehe puͤrſchet 
mau in trofnen, erhabnen, mit Huͤgeln, Gehoͤlzen und Saat: 
feldern verſehenen Laͤndern, wo ſie gnugſame Luft, Geaͤſe, Ru⸗ 
he und Einſamkeit haben. | 


Es gibt einige Verſchiedenheiten unter den Reben, die 
aber nicht fehr erheblich find, als blos in Anſehung der Farbe 
und Groͤße. Die Rehe in Amerika, beſonders in Louiſiana 
und Brafilien find durchgehends größer und e zuweilen 
dreiaͤſtige Geweihe. 
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Verbeſſerungen des aten Stuͤckes. 


1 3. 2. von unten, für denſelben l. derſelben. 
3 — 14 f. Kamſchatela, l. Kamſchatka. 
5 1s f. Sibiriaten, l. Sibiriaken. 
6 — 12 f. Pernelty, l. Pernetty. 
14 — 4 f. The Theperds, I. The Sheperds 
21 — 10 f. Alepex, I. Alopex. 
— 12 f. charbonncer, l. charbonnier. 
— 1s f. Bikfuchs, l. Birkfuchs. 
— lezte f. Koſake l. Korſake. 9 
26 — 25 f. Buledulgerid, l. Biledulgerid. 
41 — 7.8.9. f. Sewal, l. Serval. 
46 — 21 f. daß dieſelbe ihm, l. daß die Einwoner ihn. 
51 10 f. Comhimhina , l. Conchinchina. 
ss lezte f. bewährt, l. bewehrt. 
60 — 6 f. Das, l. Der. 
61 — 2. Das, l. Der. 
64 — 26 f. an Langreichen, f. an Er 
80 — 4 f. Opoſſo. Linne, l. Opoflo des Linne. 
82 — 33 f. Manylbaͤumen, l. Manglebaͤumen. 
85 — 22 f. iſt, l. find, 
88 — 10 f. La Taupe do, l. la Taupe de. 
93 - 10 f. blos, l. blas. 
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Das Thierreich, 
in ſyſtematiſcher Ordnung beſchrieben und mit 
natürlichen Abbildungen erläutert, 


I. Klaſſe, 
Saͤugthiere. Vierfuͤßige Thiere. 


1 Bandes, Ates Stuͤck, 


oder 


Viertes Zwoͤlf Kupfer. 
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Ein und dreißigſtes Geſchlecht. 
Die Ziege, Capra, Chevre, Goat. 


Vorderzaͤhne ſind: 
in der obern Kinnlade keine, 

ö in der untern acht. 

Hundszaͤhne fehlen. 

Die Soͤrner find hohl, ſizzen auf einer knochigten markigten Sub⸗ 

ſtanz, ſind glatt und in die Hoͤhe geſtreckt. 

Das Binn iſt baͤrtig. 
Die Fuͤße ſind mit Hufen verſehen. 

Die Saugwarzen ſitzen zwiſchen den Hinterfuͤßen. 


1. Capra Ibex, Linn. 
Der Steinbock. 
Le Bouquetin. Buff. 
The wild Goat. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXXI. 


Ss er Kopf iſt kurz, die Schnauze dick und etwas gekruͤmt. 

Die Augen ſind klein, hell und feurig. Die Bildung des 
Kopfs aͤhnt mehr dem Hirſchen als der Ziege. — Die Hörner 
haben eine ſchwaͤrzliche Farbe, eine ſchraͤge Richtung nach hin— 
ten. Nach außen kruͤmmen en niederwerts und ſind A 
| 3 er 
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der Spitze bisweilen etwas einwaͤrts gebogen. Ihre Länge 
beträgt 1 Elle. Sie find zur Seite glatt gedruckt, am untern 

Bogen glatt, am obern knotigt, und wiegen zuſammen an 8, 
bist 10 Pfund. — Das Gehoͤrne eines beiahrten Steinbo 
wiegt wohl an 20 Pfund und hat eben ſo viel knorrigte Ringe 

an ieder Seite. — Die Beine ſind duͤnn, die Klauen lag, N 
ſcharf, geſpalten, feſt und ſpitzig. Der Schwanz iſt kurz, un: 
ten kahl, uͤbrigens aber mit langen Borſten beſezt, an der 
Wurzel und Seiten weis, oben und am Ende ſchwarz. ö 


Die Haare des Leibes ſind lang, roͤthlich hraun oder grau, 
laͤngſt dem Ruͤcken geht ein brauner Streif und ober und un— 
terhalb den Vorderknien befindet ſich ein ſchwarzer und weiſer 
Flecken. — Die Weibgen haben nach der Verſicherung des 
Hn v. Haller keine Hoͤrner, und einen kleinen Bart. 


Er uͤbertrift an Groͤße unſre Ziege und wiegt im Alter wohl 
einige Centner. ö 


Sein Aufenthalt ſind die hoͤchſten Schneegebirge, Felſen 
und Steinklippen der Alpen, im Walliſerlande, Tyrol, Savoyen, 
Salzburg, Sibirien, Kamſchatka. 


Er bewont die ſteilſten und fuͤr Menſchen beinahe unzu⸗ 
gaͤngliche Felſen, bahnt ſich Wege durch den Schnee, ſezt uͤber 
Abgruͤnde weg, ſpringt von Felſen zu Felſen und kommt nur in 
die Thaͤler, wenn er bei Verfolgung nicht weiter klettern kann, 
oder wenn er von den Schneelawinen ergriffen wird. — Er 
iſt im Winter mit einem doppelten Pelze bekleidet, der obenher 
mit einem ziemlich ſproͤden Haare und unten mit einem feineren 
und dichteren verſehen iſt. — Bei den heftigen Spruͤngen 
ſchnaubt er, ſtuͤrzt ſich auch wohl von iaͤhen Anhoͤhen herunter, 
ohne ſich zu ſchaden, weil er allezeit auf die Hoͤrner fällt, a 


Er iſt dem Schwindel unterworfen und kommt in die Ebe— 
nen herab, wenn er davon befallen wird. — Er lekt beſtaͤndig 
an Steinen, beſonders an ſolchen, die mit Salz oder Salpe⸗ 
ter geſchwaͤngert und muͤrbe und kalkartig ſind. 


— 
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Er liebt am meiſten die Einoͤden, ſcheuet die Hitze, aber 

ertraͤgt auch nicht eine heftige und uͤbermaͤßige Kaͤlte. Im 

Sommer bewohnt er die Nordſeite der Gebirge, im Winter 

ſucht er die Mittagsſeite und die Thaͤler. Er laͤuft uͤber das 
Eis, ſo bald nur etwas Schnee darauf gefallen iſt. 


Die Jagd des Steinbocks iſt ſehr muͤhſam. Die Hunde 
find dabei faſt unnüz. Oft iſt ſie gefaͤrlich, denn wenn er in 
Noth geraͤth, ſo ſezt er mit einem gewaltigen Stoß auf den 
Jager zu und ſtuͤrzt ihn in das nächfte Thal hinab. 


Seine Nahrung ſind Kraͤuter und allerlei wilde Geſtraͤuche. 


Inn October iſt die Brunſtzeit. Er bleibt einen Monat hi: 
7 und wenn die Brunſt voruͤber iſt, ſammlet er ſich in Ru⸗ 
del zuſammen und naͤhrt ſich am Fuß der 8 Die Ziege 
gebiert 1 bis 2 Junge. 


Das Blut des Steinbocks wird gegen mancherlei Krank: 
heiten, beſonders gegen die Pleureſie gebraucht. 


In der Jugend laͤßt ſich der Steinbock zaͤhmen und unter 
zahmen Ziegen auf die Weide fuͤhren, indeſſen entlaͤuft er oft 
auf die Gebirge zuruͤck. a 


Sein Fleiſch wird in einigen Gegenden gegeſſen. 


2. Capra Hircus, Linn. 
Der Ziegenbock. 
La Chevre. Buff. 
The domeftic Goat. Penn. 


Er iſt ſchlank, flüchtig, beherzt, trotzig und geil. Sein 
Haar iſt ſtark, der Schwanz kurz, der Leib zottig. Laͤngſt dem 
Halſe und Ruͤcken laͤuft eine verlaͤngerte Maͤhne bis zum 
Schwanz. Seine Farbe iſt weis, ſchwarz, gefleckt, braun 
und falb. — Der Bart wird 9 und mehr Zoll lang. 


Die Hoͤrner ſind graulich, flach mit ſcharfen Rändern und 
voll von wellenfoͤrmigen Hohlkehlen. 
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Er iſt 4 Schub und drüber lang und über 2 Schuh hoch. 


Er lebt überall in Europa. Iſt. in heißen Ländern kleiner, 
in Rußland und Norden ſehr gros. 


Er iſt lebhaft, daher iſts muͤhſam, ihn in Heerden zu leiten. 
Er klettert gern auf ſteile Anhoͤhen auf den Gipfeln der Felſen, 
iſt dauerhafter Natur, und begnuͤgt ſich mit allerlei Kräutern, 
benagt aber auch Rinden und frißt Laub der Baͤume. — Er 
ſchlaͤft gerne bei der Sonne, erträgt Gewitter und Regenguͤſſe. 
— Er iſt ungleich und veraͤnderlich in ſeinen Handlungen und 
hat einen biegſamen und geſchmeidigen Koͤrper. Er irrt in un⸗ 
gebahnte Gebirge und Einoͤden herum und ſchlaͤft foges © am 
Rande iäher Felſen unbekuͤmmert. ken an 


Er iſt nach 7 Monat zur Zeugung faͤhig, indeffen laßt man 
ihn gemeiniglich 18 Monat bis 2 Jahre alt werden, ehe man 
ihn zuſammenbringt. Ein einziger befruchtet eine Heerde von 
mehr als 150 Ziegen. — Die Parungszeit iſt vom Septem— 
ber bis November, und die Ziegen werden zu der Zeit am 
ſicherſten traͤchtig. Sie tragen 5 Monate und fäugen die 
Jungen 4 bis 6 Wochen. Sie bringen gewoͤnlich 2 ſelten 3 
Junge. 


Man treibt die Ziegenheerden auf Anhoͤhen und ſteile Ber⸗ 
ge, wo ſie ſo wie in den Gebuͤſchen, Brachfeldern und unfrucht— 
baren Plaͤzen hinreichendes Futter finden. Man hält fie dage⸗ 
gen von bebauten Feldern, Waldungen und Weinbergen ſorg— 
faltig ab, weil fie an Fruͤchten, iungen Schoͤßlingen und zarten 
Rinden großen Schaden thun. Feuchte, ſumpfigte Gegenden 
und fette Weiden ſind ihnen nicht gedeilich. 


* 


Man fuͤttert ſie auf eine vorteilhafte Art mit wilden Kaftas 


nien, mit Baumlaub, Kraͤutern, Kohl, Ruͤben u. ſ. w. 


Man nutzet von ihnen das Fleiſch und den Talg, davon 
eine Ziege oft an 8 Pfund hat. Die Milch iſt geſuͤnder und 
beſſer als Schafmilch, gerinnet leicht und hat wenig Butter⸗ 
theile. 


Die 
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Die tuͤrkiſchen Ziegen haben ein weiches Haar und werden 
geſchoren. Die zubereiteten Felle dienen zum Pergament, 


wird auch häufig zu Corduan verarbeitet. In den Morgenlaͤn⸗ 
dern macht man Del: Wein: und Moftfchläuche daraus. 


Abaͤnderungen dieſer Gattung ſind f 


a) Capra (Hircus) Angorenfis, Linn. 
Der Angoriſche Ziegenbock. 
La Chevre d' Angora. Buff. 
The Angora Goat. Penn. 


Hat ein wellenfoͤrmiges, ſehr langes, feines und ſeidenartiges 
Haar, haͤngende Ohren, große, lebhafte, weit von einander 
geſtelte Augen. Der Hals iſt kurz. Die Hoͤrner des Bocks 
breiten ſich in einer wagerechten Richtung von beiden Seiten 
des Kopfs aus und winden ſich in Schneckenlinien. Die Hör: 
ner der Ziege ſind kuͤrzer und vorne ganz niedergebogen. Sie 
reichen mit ihrer gekruͤmmten Spitze bis ans Auge und haben 
verſchiedene abwechſelnde Biegungen und Richtungen. 


Sein Vaterland iſt Angora. 


Die Hollaͤnder und Englaͤnder haben dieſe Gattung mit 
Gluͤck fortgepflanzt. Ein gleiches iſt im Venetianiſchen, im 
Oeſterreichiſchen auf den Fuͤrſtl. Lichtenſteiniſchen Guͤtern, um 
Anſpach, in Schweden ſeit 1742 und in Doßenheim in der 
Bergſtraße verſucht worden. Am leztern Orte ſind 2 Boͤcke und 
Ziegen ſeit 1768 angeſezt und mit innlaͤndiſcheu Ziegen ver: 
miſcht worden, die bei der vierten Zeugung Junge mit ſeidnen 
Haaren hervorgebracht haben. Im Merz 1779 habe ich dieſe 
Heerde an 160 Stück ſtark befunden. Im Winter, bei naſſem 
und truͤben Wetter wird ſie mit Heu im Stall gefuͤttert, bei 
ſchoͤnem Wetter klettert fie auf die hoͤchſten Gebirge, und wei: 
det an den magerſten und unfruchtbarſten Orten. Die Ziegen 
bringen iedesmal zwei Zickel und koͤnnen des Jahrs zweimal ge— 
ſchoren werden. 
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Das Haar der Ziegen glänzt wie die ſchoͤnſte Seide und 
haͤngt in acht bis neun Zoll langen Locken herab. Es giebt die 
Materie zu den feinſten Stoffen, beſonders zum Kamelot, wel: 
cher in Angora haͤufig verarbeitet wird. 


Es macht den Reichtum von Angora aus, wo alle Buͤrger 
ſich auf dieſen Handel zu legen pflegen. 


b) Capra Aegagrus, Pall. 
Die Bezoarziege. 


Iſt kleiner als der Steinbock und groͤßer als der Ziegenbock. 
Sein Kopf gleicht der Ziege, iſt vorne ſchwarz, an den Seiten 
roͤthlich und braun vermiſcht. Der Bart iſt anſehnlich und 
Kaſtanienbraun wie die Kehle. Der Leib hat mit dem Hir⸗ 
ſchen Aehnlichkeit. Das ganze Thier iſt aſchgrau-roͤthlich und 
hat auf dem Ruͤcken in der Laͤnge vom Halſe bis an den 
Schwanz einen ſchwarzen Streif. Der Schwanz iſt ſchwarz. 
Die weiblichen Hoͤrner ſind ſehr kurz; der Bock dagegen hat 
große, gebogene, hintergelegte, abſtehende und an der Spitze 
ſich einwaͤrts biegende Hoͤrner. 


Er lebt in den Caukaſusſchen Gebirgen. Man erhaͤlt von 
ihm die Bezoarſteine, welche in feinem Magen gefunden mer: 
den. Beſonders kommen viele aus der Provinz Laar und Cho— 
raſan in Perſien. 


3) Capra Mambrica, Linn. 
Die Syriſche Ziege. 
La Chevre du Levant. Buff. 
The Syrian Goat. Penn. 
Die Ohren ſind lang und herabhaͤngend. Sie reichen bei eini⸗ 
gen beinahe bis auf die Erde. — Die Hoͤrner ſind klein, in die 


Hoͤhe gerichtet, etwas hinterwaͤrts gebogen und ſchwarz. Das 
Maul iſt breit und die Oberlippe kuͤrzer als die untere. 


©i: 


Sie ift größer und ſtaͤrker als ein Steinbock. 
Lebt beſonders im Gebirge Mamber in Syrien. 
Sie läßt ſich zaͤhmen und reuten. 


4) Capra Depreſſa, Linn. 
Der Zwergbock. 

Le Bouc d' Afrique. Buff. 
The African Goat. Penn. 


Hat lange, herabhaͤngende Haare, einen Bart am Kinn. Die 
Hoͤrner ſind halbmondfoͤrmig, dik, und kaum einen Finger lang. 


Sie ſitzen an der Hirnſchale, und die Spitzen gehen bis dicht 
an die Haut, 


Er hat die Größe eines iungen Ziegenbocks. 


Er lebt in Afrika, wird auch in einigen Gegenden von A⸗ 
merika und in Surinam unterhalten. 


Nach Buͤffon, Pennant und Pallas en er eine Abaͤnde⸗ 
rung des Ziegenbocks. 


5) Capra Reuerfa, Linn. 
Die Amerikaniſche Gemſe. Der Bock von Juda. 
La Chevre de Iuda. Buff. 
The Whidaw Goat. Penn. 


Die Ohren ſtehen vorwärts, der Schwanz hat an 3 Zoll lange 
Haare. Die Haare des Leibes ſind kurz und den Hirſchhaaren 
aͤhnlich. Er hat eine kurze Maͤhne auf dem Halſe, und einen 
ſchwarzen Streif laͤngſt dem Ruͤcken. Die Barthaare ſind 
duͤnn und 3 Zoll lang. An den Knieen ſind Schwuͤlen. Die 
Hoͤrner ſind gerade, 3 Zoll lang, die Spitzen ſind wie abgeſtuzt 
und ungekruͤmmt. 
Seine Groͤße kommt einem iaͤhrigen Boek gleich. 


Er lebt im Koͤnigreich Juda in Afrika. Soll auch in %: 
merika befindlich ſein. 


Zwei 
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zwey und dreißigſtes Geſchlecht. 
Die Gazelle, Antilope, Antilope, Antelope, 


vorderzaͤhne 
in der obern Kinnlade keine 

in der untern acht. 

Eckzaͤhne fehlen N 

Die Horner find dicht, knoͤchern, mit einer hornichten Scheide 
verſehen, und werden daher nicht abgeworfen. 

Das Binn iſt unbaͤrtig. 

Der Thraͤnenſack am Auge iſt bei den mehreſten. 

Die Klauen find bei den mehreſten zugeſpizt. 

Die Saugwarzen ſind zwiſchen den Hinterfuͤßen. 

Die meiſten wonen in Heerden von 1oo und mehr beiſammen. 

Sie leben in Aſien, beſonders in Afrika. 

Die mehreſten ſind ſchoͤn gebaut, ſind furchtſam, leicht, hurtig und 
geſchwind. 


1. Antilope Ribbon Erxl. Capra Gazella, 
Linn. 
Die Bezoar Antilope. 
La Gazelle du Bezoar. Buff. 
The Aegiptian Antelope. Penn. 
Unf. Kupfertafel XXXII. A. 


Hat ſchwarze, lange, gerade Hoͤrner, die von der Wurzel an 
ein Fleck mit erhabnen Ringen umgeben, ſonſt aber nach oben 
zu ganz glatt ſind. Sie ſind an 3 Fuß lang. Die Haare ſind 
kurz und ſanft. Ueber den Rücken laͤuft ein Strich von läns 
geren und ſtaͤrkeren Haaren und zwar von hinten vorwärts, alſo 
in verkehrter Richtung. Sie ſind wie Borſten und gelblich. 
Die andern Haare ſind aſchgrau und von unten weis, mit 
ſchwarzen, breiten Streifen durchzogen. Der Schwanz iſt 1 
Fuß lang, an der Spitze weis und lang behaart. Die Füße 
ſind weis und unter den Knieen mit einem ovalen Flecken ge⸗ 


zeichnet. 
Sie 
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Sie hat die Größe eines Dammhirſchen, und ift an 4 Fuß 
lang. | en 


gebt in Egipten, Arabien, im ganzen Orient und Indien 
bis ans Vorgebuͤrge der guten Hofnung. 


In Afrika klettert ſie wild auf den Bergen herum, wird 
von den Hottentotten gefangen, zahm gemacht und gegeſſen. 
Sie wiegt oft an 200 Pfund und mehr. 


Ihr Magen, ohngeachtet ſie wiederkaͤut, iſt blos durch eine 
Verengerung in zwei Maͤgen geteilt, welche durch eine Klappe 
von einander abgeſondert werden, die uͤbrigens aber eben die 
Haͤute haben, die man in den Maͤgen andrer wiederkaͤuenden 
Thiere findet. 


Im Pſalter dieſes Thiers wird der eigentliche orientaliſche 
Bezoar erzeuget. Pallas ſah ſolchen Bezoar von der beſten 
Sorte, der um einen dichten Knauel rother Haare, welche 
an Farbe und Dicke den Kaͤlberhaaren gleichen, ſich angelegt 
hatte. 


2. Antilope Rupicapra, Erxl. Capra Rupita- 
pra, Linn. 
Die Gemſe, Felſengeis. 
Le Chamois. Buff. 
The Chamois. Penn. 


Sie iſt nach ihrer ganzen Geſtalt und allen ihren Theilen 
dom Steinbock unterſchieden, mit dem ſie außer den Haaren 
und der Lebensart faſt nichts gemein hat. — Im Sommer 
gleichen ihre Haare den Haaren des Rehbocks, im Winter ſind 
ſie rauh, lang und dunkelſchwarz. — Die Augen ſind gros, 
roth und ſcharfſehend. Die Oberlippe iſt haſenſchartig. — Die 
Hoͤrner gehen gleich uͤber den Augen hervor, ſind ſchwarz, rund⸗ 
lich, mit Kreiſen umflochten, und wie ein Haken nach vorne 
gerichtet, an 10 Zoll lang. — Die Kehle hat einen breiten, 
weißen Streif. Vor den Hoͤrnern iſt eine beſondre 2 5 

1 oͤhle, 
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Hoͤhle, die kreten iſt. — Die Fuͤße ſind von unten her un 
ausgefüllt und hohl. Die Klauen laufen ſpitzig zu. 


An Groͤße gleichet ſie dem Bock. 


Ihr Aufenthalt ſind die beſchneieten Alpen, die Pyrenaͤen, 
die Gebirge von Tyrol, Oeſterreich und Steyermark. 


Man unterſcheidet zweierlei Gattungen. Die eine Grat— 
thier genannt, iſt klein und rothbraun, liebt die hoͤchſten und 
ſteilſten Felſen, ernaͤhrt ſich von den beſten Kräutern und vers 
laͤßt die hoͤchſten Gipfel der Berge auch nicht bei Eis und 
Schnee. Die andere Gattung iſt braͤunlich und etwas groͤßer; 
wird Waldthier genennt und haͤlt ſich in den Buͤſchen und 
Waͤldern der Berge auf. Sie naͤhrt ſich von guten Kraͤutern 
und kleinen Zweigen der Tannenbaͤume. 


Beide Arten leben geſellſchaftlich, find ſchuͤchtern, flüchtig 
und vorſichtig. Der Anfuͤhrer ihres Trupps vertritt die Stelle 
der Schildwacht. Bei mutmaßlicher Gefahr giebt er einen 
ziſchenden Ton, welches ein Zeichen zur Flucht iſt. 

Sie lecken an ſandigten Felſen, gehen nach und vor Son— 
nen Aufgang auf die Weide und verbergen ſich am Tage in den 
iähen Abgruͤnden. 

Ihre Brunſtzeit faͤlt in dem Oktober und November. Im 
Merz und Aprill iſt ihre Sezzeit. Sie tragen uͤber 20 Wochen 


und werfen gemeiniglich 2 Junge, welche ſich bis in den Okto—⸗ 
ber bei der Mutter aufhalten. 


Ihr Alter erſtreckt ſich auf 20 bis 30 Jahr. 


Sie ſpringen weder fo ſchnell, noch fo weit als die Stein⸗ 
boͤcke und werden oft von Stechfliegen gewaltſam gequaͤlt. 


Ihre Stimme iſt ein leiſes kaum vernemliches Bloͤken. Bei 
Furcht oder Gefahr pfeifen ſie aber heftig, welches eigentlich 
durch die Naſenloͤcher geſchiet. 

Die Gemſeniagd ift mit vielen Gefaren verknuͤpft, und 
iaͤhrlich ftürzen eine Menge Jaͤger von den Felſen in die Ab: 
gruͤnde, die von den Gemſen herabgeworfen werden, wenn man 
ihnen den Paß verbauen will, N 


In 
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In den Gemſenmagen findet ſich bisweilen ein eifoͤrmiger 
braͤunlicher Körper, Gemsballe, Gemskugel, deutſcher Ber 
zoar genannt. Selbige Ballen beſtehen aus zuſammengewi⸗ 
ckelten Faſern unverdaueter Kraͤuter. Sie haben einen guten 
Geruch und bittern Geſchmack, daher man von ihnen allerlei 
Heilkraͤfte erwartet. f 

Ihr Fleiſch ift ein ſchmackhaftes Wildpret. — Eine feifte 
Gemſe giebt an 10 bis 12 Pfund Talg, welches das Ziegen: 
talg an Haͤrte und Guͤte uͤbertrift. — Der Soͤrner bedient 
man ſich zu Griffen und Spazzierſtoͤcken. — Die Felle ſind ſehr 
ſtark, nervigt und uͤberaus geſchmeidig. Man verfertiget da— 
von Reithoſen, Handſchube und Kollette, die eine vorzügliche 
Haltbarkeit und Dauerhaftigkeit haben. 


3. Antilope Leucophaea, Erxl. 
Die blaue Antilope. 
La Chevre blue. 
The blue Antelope. Penn. 
Die Hörner find 12 Schu lang, gerade, von einander gebogen, 
zugeſpizt und rückwärts ſichelfoͤrmig geſtaltet. Die Hirſcharti⸗ 
gen Haare fallen oben aus dem weißen ins Aſchfarbene, gegen 
das Kreuz, und am Kopf ins Schwaͤrzliche, und unten an den 
Fuͤßen ins weiße. ö 
Sie iſt groͤßer als ein Dammhirſch. 
Bewont das Vorgebirge der guten Hofnung. 
Das Fleiſch und die Haut dieſes Thiers ſind nuͤzlich und gut. 


4. Antilope Oryx, Erxl. 
Die große, wilde Ziegen Antilope. 
Le Coudous. Buff. 
The Indian Antelope. Penn. 
Der Kopf iſt klein und einem Hirſchkopf aͤhnlich. Die Hoͤrner 


ſind gros, beinahe gerade, von dicker und ſchwarzer Subſtanz 
N und 
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und hohl. Sie find an 1 Fuß lang, am Kopf wulſtig, ober⸗ 
waͤrts aber gerade, glatt und ſpitzig. Der Hals iſt ſchlank und 
ſchoͤn; die Beine lang und dünne, der Schwanz 1 Fuß lang; 
der Leib mit weichen, glatten, aſchfarbenen Haaren bedeckt. 

Sie uͤbertrift an Groͤße ein Pferd. 

Ihr Aufenthalt iſt Indien und Afrika. 

Sie ſucht auf hohen Bergen, an bedeckten Orten gute 
Weide und Waſſer, hat viel Behendigkeit, klettert ſehr hurtig 
uͤber die ſteilſten Felſen und haͤlt in Gehen die Fuͤße beinahe 
zuſammen. Bisweilen kommt ſie auch in die Thaͤler und wird 
daſelbſt leicht getoͤdet. Man faͤngt ſie auch mit Fallen, wenn 
ſie die Gaͤrten der Koloniſten beſucht. 

Ihre Stimme iſt ſtark. 


Der Geſchmack ihres Fleiſches iſt wie vom Rinde. Man 
ißt es gebraten und gekocht. Ein ganzes Thier wiegt an 4 
Centner. 


5. Antilope Strepficeros, Erxl. 
Das Afrikaniſche Kututhier. 
Le Condorna. Buff. 

The Striped Antelope. Penn. 

Unſ. Kupfertafel XXXII. 


Der Kopf gleicht einem Hirſchkopf, nur iſt er etwas ſpitzer. 
Die Ohren ſind breit ſpitzig und in die Hoͤhe gerichtet. Unter 
den Augen ſind zwei weiße Flecken befindlich, die beinahe einen 
Kreis ausmachen, und uͤber der Schnauze in einen rechten 
Winkel zuſammenlaufen. Das Kinn hat einen Bart von lan— 
gen Haaren. Die Hoͤrner ſind an 22 bis 4 Fuß lang; ſind 
nicht rund, ſondern durch Hohlkehlen, die an der Stirne ent: 
ſpringen und alle Windungen durchlaufen, winklicht, und am 

untern Theile etwas runzlicht. Ihre Farbe iſt ſchwarzbraun. 
An Geſtalt gleicht es einem großen Hirſchen. Der Leib iſt 
mit kurzen Haaren bedeckt, von hellbrauner Farbe. Vom 
Ruͤcken an bis zum Schwanz geben weiße Streifen, ſo auch 
einige 


— 
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einige vom Ruͤcken nach dem Bauche. Der Hals hat laͤngere 
Haare, die eine Art von Maͤhne, welche bis an die Schultern 
geht, ausmachen. — Die Bruſt und Bauch iſt grau. — Der 
Schwanz iſt 2 Fuß lang, oben braun, unten weis und an der 
Spitze ſchwarz. Die Beine ſind duͤnn und die Vorderkniee 
ſchwarz. 

Die Laͤnge ſeines Koͤrpers betraͤgt 9 bis 12 Fuß, die Hoͤhe 
4 bis 5 Fuß. | 

Seine Wohnung ift das Vorgebirge der guten Hofnung. 
Die Phyſiognomie dieſes Thieres iſt ſehr ſanft und es gez 
hoͤrt mit zu den ſchoͤnſten Thieren. 


6. Antilope Grimmia, Erxl. Mofchus Grimmia, 


Linn. | 
Die Grimmiſche Antilope. 
La Grimme. Buff. 5 
The Guinea Antelope. Penn. 


Der Kopf iſt wie beim Dammhirſch gebildet; die Naſe nakt 
und ſchwarz. Die Hoͤrner ſind ſchwarz und ziemlich dick; ge⸗ 
rade, oben zugeſpizt, am Ende zuſammengedruͤckt und der Laͤn⸗ 
ge nach geſtreift. Die Stirne hat laͤngliche, ſtarre, aſchgraue 
Haare; Die Ohren ſind gros und ihrer Länge nach gleichſam 
dreifach und ſchwach gefurcht. Die Augen ſind gros und 
ſchwarz. Vor ſelbigen befindet ſich eine ſchwarze Fetthoͤhle, in 
welcher ein fluͤßiger Saft gleich dem Oel ausſchwizt, der ſich in 
eine ſchwaͤrzliche Materie verdickt, und einen fluͤchtigen ſubtilen 
Geruch hat. — Die Naſe iſt platt und beſtaͤndig feucht. — 
Die Schenkel find ſchlank und der ganze Leib überaus artig ge: 
bildet. — Die Haare find zart und weich, vorne beinahe grau, 
nach hinten ſchwaͤrzlich und unten am Leibe weislich. — Die 
Klauen ſind ſchwarz und ſpitzig. | 

. Shre Größe gleicht einem Dammhirſchkalbe von 2 Mo⸗ 
naten. a 

Sie lebt in Guinea. 


Sem. Naturg. I. B. ates St. B Sie 
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Sie iſt furchtſam und hurtig, laͤuft ſchnell, und iſt in ſte⸗ 
ter Unruhe. Beim Donnerwetter bezeigt ſie eine große Schuͤch⸗ 
ternheit. Selten giebt ſie einen Laut von ſich. 


75 Antilope Tragocamelus, Erxl. 


Der Kameelbock. 
The Indoſtan Antelope. Penn. 


Die Hoͤrner ſind 7 Zoll lang, flach, ringlich und ſeitwerts ge⸗ 
bogen. Die Augen ſind ſchoͤn und ſchwarz. Der Hals gleicht 
einem Kameelhalſe. Der Naken hat eine kurze Maͤhne. Die 
Beine find duͤnn, der Schwanz lang. Der teib iſt mit kurzen, 
weichen Haaren, die oben aſchgrau, unten weis ſi nd, bedeckt. 
An der Stirne iſt ein ſchwarzer Flecken. 


Er iſt an 5 Fuß hoch. 
Sein Vaterland iſt Bengalen und die felſigten Gebirge der 
Barbarei. 


8. Antilope Gervicapra, Erxl. Capra Cervi- 
capra, Linn. | 
Der Bezoarbock. Die Cervicapra. 
L' Antilope. Buff. | 
The Common Antelope. Penn. 


Die Naſe ift mit Strichen gezeichnet; die Augen find mit einem 
weißen Kreiſe umgeben, und vor denenſelben iſt ein ſchwarzer 
Strich. Die Hoͤrner ſind ſchwarz, zugeſpizt, ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
wunden, an der Spitze glatt, uͤbrigens dicht und gerunzelt. 
Sie ſind an 16 Zoll lang. Die Weibgen haben gar keine Hoͤr⸗ 
ner. — Die Fuͤße ſind lang, ſchlank, die vordern mit einem 
Buͤſchel dicker, langer Haare unter den Knieen beſezt. Der 
Schwanz iſt eben und nakt. Die Haare ſind den Hirſchhaaren 
ähnlich, am Nacken und Rücken dicht und rauh. — Der keib 
iſt oben dunkel roͤthlich braun, an der Seite des Halſes und 
der Schultern faſt ſchwarz und am Nacken grau okerfarben. | 
Der Kopf iſt ſchwaͤrzlich. 


Die 
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Die Laͤnge beträgt an 4 Fuß und die Hoͤhe an 3 Fuß. Der 
Schwanz iſt 6 Zoll lang. 
Ihr Vaterland iſt Indien und Afrika. 


Die Weibgen gehen 9 Monat lang trächtig, und gebaͤren 
allezeit ein Junges, welches 1 Jahr lang ſaͤuget. Sein 
Wachstum dauert drei Jahre, und es wird alsdenn zur Zeus 
gung geſchickt. 


9. Antilove Dorcas, Erxl. Capra Dorcas, 
Linn. | 


Die gemeine Gazelle. 
La Gazelle commune. Buff. 
The Barbary Antelope. Penn. 


Das Geſicht iſt beiter; die Augen find gros, ſchwarz, feurig 
und fröhlich, daher man im Orient auch die Augen der Schoͤ—⸗ 
nen mit Gazellenaugen vergleicht. Die Hörner find bocksar⸗ 
tig, zuruͤckgebogen, mit ſpiralfoͤrmigen ſchwarzbraunen Quer: 
wulſten verſehen, deren Spize ſich wieder etwas vorwerts 
kruͤmmet. Die Haare ſind ſanft, die Schenkel duͤnn, die 
Klauen ſtark geſpalten. Die Hoͤrner ſind meiſtens einen Schuh 
lang, mit Ringen und Hohlſtreifen gefurcht, an welchen man 
die Jahre des Wachstums erkennt. Ihre Anzal pflegt 12 bis 
13 zu fein. — Der Leib iſt braͤunlich und hat ſchwarze Strei⸗ 
fen in den Seiten. 


Sie iſt halb ſo gros als ein Dammhirſch. 


Wohnt in Syrien, Meſopotamien, in andern Provinzen 
der Levante, in der Barbarei und allen nordlichen Theilen von 
Afrika. 


Sie kommt den Reben in der Bildung des Leibes, in ihren 
natuͤrlichen Verrichtungen, in der Leichtigkeit der Bewegungen, 
in der Größe und Lebhaftigkeit der Augen ſehr nabe. 


Ihre Stimme hat mit dem Grunzen eines Schweins viel 
Aehnliches. 


B 2 10. An- 
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10. Antilope Kevella, Erxl. 
Die Kewelle, der afrikaniſche Steinbock. 
Le Kevel, Buff. | 
The flat-horned Antelope. Penn. 


Hat größere Augen als die Gazelle, auch nicht fo runde, fons 
dern an den Seiten platte Hörner, welche auch die Weibgen 
haben. Ihr Haar iſt kurz und falb, der Bauch weis, unter 
den Weichen geht ein brauner Streif und an den Ohren drei 
weiße Striche. An den Hoͤrnern zaͤhlt man 14.20 Ringe. 
Der Schwanz iſt ſchwarz. 

An Groͤße iſt ſie einem Reh gleich. 

Ihr Aufenthalt iſt am Senegal. | 

Sie lebt Heerdenweiſe zuſammen, hat ein träges Tempera⸗ 
ment und läßt ſich ohne Mühe zaͤhmen und als ein Hausthier 
gebrauchen. 


Ihr Fleiſch iſt ſchmakhaft. 


11. Antilope Orientalis, Erxl. 


Der Hirſchbock. Der Tzeiran. 

Le Tzeiran. Buff. 

The Chineſe Antelope. Penn. 
Unſre Kupfert. XXXII. C. 


Die Hoͤrner ſind zuſammengedruͤkt, ruͤckwaͤrts gekruͤmmt, mit 
ringelfoͤrmigen, auf der hintern Seite faſt verſchwindenden 
Runzeln verſehen. Die Weibgen haben kleine und oft gar kei⸗ 
ne Hoͤrner. Die Farbe iſt am Kopf, am ganzen Hals und vor⸗ 
dern Theil der Fuͤße grau ſilberartig mit hellbraun vermiſcht, 
unter dem Leibe iſt ſie weis. Auf der Stirne zwiſchen den Au⸗ 
gen befindet ſich ein ſchmuzig weiſer Fleck, der bis an die Oef⸗ 
nung des Mauls geht. — Die Ohren ſind nakt, dunkelfarben 
mit weis haarigen Raͤndern. Die Mitte des Ruͤckens iſt Eifens 
farbig, wie mit einem grauen Reif bedeckt. Die almaͤhlig 
ſchwarz werdende Farbe der Seiten grenzt abgeriſſen an die 

| weiſe 


weiße des Bauchs und macht an den Schultern einen eifenfars 
benen Ausſchnitt, der an den Schenkeln breit iſt und ſchmal 
bis zu den Knieen berabfteigt, die er mit einem breiten Ringe 
umgiebt, uͤber welchem die Schenkel weis erſcheinen. Bei 
allen aber ſteigt von den Klauen vorne eine ſchwaͤrzliche Nath 
in die Hoͤhe. Ein Theil des Sams und der Gegend über 
ſelbigem iſt ſchneeweis. 

Er iſt von der Größe eines Hirſchen, an 6 Fuß lang, und 
32 Fuß hoch. | 

Er lebt in der ſuͤdlichen Tartarei, in Perſien und der Tür: 
kei, auch ienſeit dem Baikal. 

Er liebt die Ufer der Fluͤße und ſchwimmt mit Leichtigkeit. 


Sein Fleiſch iſt ſchmackhaft. 


12. Antilope Scythica, Erxl. Capra tatari- 
ca, Linn. 
Die wilde Steppenziege. 
Le Saiga Buff. 
The Seythian Antelope. Penn. 


Der Kopf iſt einem Widder aͤhnlich, mit erhabner und weiter 
vorſtehender Naſe. Die Ohren ſind gerade, breit, zugeſpizt. 
Die Hoͤrner ſind gelblich, durchſchimmernd, einen Schuh lang, 
am dicken Ende geringelt und ſitzen über den Augen. Die Ober: 
lippe haͤngt herab. Der Hals iſt lang. Die cg ſind 
laͤnger als die vordern, und die Fuͤße geſpalten. Das Haar iſt 
an den aͤußern Theilen gelblich braun, unter dem Bauch aber, 
und uͤbrigens weis. Die Haare der Männchen gleichen den 
Ziegenhaaren und haben einen ſtarken Geruch; die weiblichen 
Haare ſind weicher. 

An Groͤße iſt ſie der gewoͤnlichen Ziege gleich. 

Sie lebt in Ungern, Polen, in der Tartarei, im ſuͤdlichen 
Sibirien, in denen Steppen, und am Dnieper, Don und 
Wolga. 
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Ibre vorzuͤglichſte Narung iſt Gras. Im Sommer wohnt 
ſie in den Ebenen, im Winter begiebt ſie ſich in die erhabnern 
Gegenden. 


Sie paart ſich im Herbſt und wirft 1 bis 2 Junge. — 
Sie weidet, indem ſie ruͤcklings geht. 

In der Jugend zaͤhmt man ſie leicht und am Jaik und der 
Samara unterhalten die Einwoner ganze Heerden, die frei auf 


den Feldern ihrer Nahrung nachgehen. Der Geſchmack des 
Fleiſches kommt dem Hirſchen bei. 


Bei den aͤltern Thieren iſt der ganze Ruͤcken unter der Haut 
mit Geſchwuͤlſten und dicken Maden von einer Fliegenart (Oe- 
ſtrus Antilopum Pall) beſezt. 


Die Chineſer verfertigen aus den Hoͤrnern ihre Leuchter. 


13. Antilope Gnou, Tulbagh. 


Der Capſche Gnou. 
Unſ. Kupfert. XXXII. D. 


Der ganze Leib, außer einigen Theilen iſt mit kurzem Haar, 
ungefaͤr dem Hirſchen gleich, bedeckt. Die Farbe deſſelben iſt 
gelblich mit weißen Spitzen, welche eine grauweisliche Mir 
ſchung macht. — Der Kopf iſt dick und gleicht einem Ochſen. 
Vorne iſt er mit langen, ſchwarzen Haaren beſetzt, die ſich bis 
unter die Augen fortziehen, und eine Art von Bart bilden. — 
Seine Augen ſind ſchwarz und weit geoͤfnet; die Augenlieder 
ſind mit langen weißen Haaren umgeben und bilden gleichſam 
einen Stern, in welchem das Auge mitten inne ſteht. Unter 


ſelbigem Stern geht noch eine Reihe von ſehr langen weißen 


Haaren. 


Auf der Stirne ſizzen zwei ſchwarze Hoͤrner, deren Laͤnge 
an 19 Zoll betraͤgt. An der Wurzel haben ſie eine Peripherie 
von 17 Zoll und ſtehen fo nahe beiſammen, daß ſie ſich beruͤh⸗ 
ren. Sie gehen nachher an 6 Zoll nach der Stirne heraus 
und kruͤmmen ſich endlich in die Höhe in eine Spitze. — Nahe 


an den Hoͤrnern befindet ſich eine dicke Maͤhne, welche ſich laͤngſt 
dem Hals bis an den Ruͤcken erſtrecket. Sie beſteht aus ſteifen 


Haaren, 


* 


Haaren, die 31 Zoll lang, unten weislich und nach oben 
ſchwaͤrzlich find. — Die Ohren find mit ſchwaͤrzlichen ſehr Eur: 
zen Haaren bedekt. — Der Schwanz hat ein langes weiſes 
Pferdehaar. — Vor den Vorderfuͤßen nach der Bruſt zu, iſt 
eine Reihe von langen, ſchwarzen Haaren, welche ſich unter 
dem Bauch endigt. 


Die Fuͤße ſind ſchlank wie am Hirſchen oder Reh, und ihre 
Klauen ſchwarz. 


Im obern Kinnbacken ſind keine Schneidezaͤhne, dagegen 8 
im untern. Wahrſcheinlicher weiſe wiederkaͤut er. 


Er hat ungefähr die Größe eines Eſels; ift an 31 Fuß hoch 
und 41 Fuß lang. Dieſe Größe hat der männliche Gnou, wel: 
cher im Thiergarten des Erbſtatthalters und Prinzen von Ora— 
nien unterhalten wurde. Dieienigen, die ihre Freiheit genuͤ— 
ſen, ſind um ein betraͤchtliches groͤßer. f 


Er lebt in Afrika, beſonders häufig am Cap der guten Hof⸗ 
nung und vermuthlich auch in Abyßinien. Er iſt zuerſt im 
Jahr 1761 durch eine Geſellſchaft Hollaͤnder auf ihren Reiſen 
ins Innere Afrika, entdeckt und beſchrieben worden, da er bis 
dahin gaͤnzlich unbekannt war. 


Sein Ausſehen iſt nicht wild, indeſſen leidet er doch nicht, 
daß man ſich ihm nahe. 


Seine Stimme iſt verſchiedener Art. Wenn er bruͤllt, 
gleicht es dem Bruͤllen der Ochſen. Oft iſt der Ton heller und 
hoͤher. f 

Der Gnou im Thiergarten von Haag war in einem feſten 
Gegitterhauſe eingeſperrt und wurde mit verſchiedenen Kraͤutern 
unterhalten, die ihm auch wohl bekamen, indem er ſtark und 
dick war. Im Sommer weidete er in einem Theil des Parks. 
Dieſe Freiheit ſchien ihm ſeine natuͤrliche Wildheit rege zu ma⸗ 
chen, denn er ſtieß oft mit Gewalt an das Gegitter, um dieie⸗ 
nigen, die ſich ihm naͤherten, anzufallen, indeſſen nahm er doch 
das Brod, welches man ihm reichte, an. Oefters ſezte er ſich 
auf die Kniee und gieng in dieſer ſonderbaren Stellung mit ziem⸗ 
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licher Geſchwindigkeit, beugte den Kopf und wezte mit ſeinen 
Hoͤrnern gegen die Erde. 


14. Antilope Bubalis, Erxl. 
Die Kuhantilope. 
Le Bubale. Buff. 
The Cervine Antelope. Penn. 


Der Leib, die Fuͤße und ganze Geſtalt hat mehr von den Hir⸗ 
ſchen als den Kuͤhen an ſich. Der Kopf iſt dem Rinde gleich 
und gros. Die Ohren ſind nach hinten genuͤkt, inwendig voll 
weißer Haare und mit nackter, ſchwarzer Haut gefuͤttert. Die 
Augen langen hoch hinauf, nahe an der Wurzel der Hoͤrner. 
Dieſe ſind 1 Schuh lang, beruͤhren ſich faſt an ihrem Urſprun⸗ 


ge, ſind nach Art einer Leyer gekruͤmmt, und ſtark gewunden. 


Am Ende ſind ſie ganz gerade, zugeſpizt und alſo zum Kaͤmpfen 
mit niedergeſenktem Kopf eingerichtet. — Der Schwanz iſt 
rauch von Borſten und flockigt. — Die Farbe des Leibes iſt 
dunkelgrau gelblich; Kopf und Hals iſt dunkelroth, die Hin⸗ 
terbacken und Fuͤße ſind bleich. | 
Sie gleicht an Größe den Hirſchen. 
Sie bewohnt die Barbarey. 


Der Stier ſcharrt und bruͤllt. Iſt ſonſt zahm, ſtark und 
nicht ſo ſchoͤn an Geſtalt als die uͤbrigen Antilopen. 


15. Antilope Noba, Erxl. 
Die große Kuh vom Senegal. 
La grande vache brune. 
The Senegal Antelope. Penn. 


Die Hörner ſehen den Gazellenhoͤrnern gleich und find 17:20 

Zoll lang, an der Seite platt, mit 11 bis 12 Ringen umge: 

ben. Die Geſtalt des Kopfs iſt anders. Das Maul iſt laͤn⸗ 

ger und unter den Augen ſind kleine Thraͤnenhoͤhlen. Die Oh⸗ 

ren ſind 7 Zoll lang. — Der Leib iſt oben e 75 
| au 
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Bauch ſchmutzig weis. Die Kniee ſind mit einem ſchwaͤrzlichen 
Fleck gezeichnet. Der Schwanz iſt ſchwarz, hat lange Haare 
und iſt 1 Fuß lang. 

Sie hat die Groͤße eines Hirſches. 

Ihr Aufenthalt iſt in Senegal. 


16. Antilope Dama, Erxl. 
Die Dammhirſch Antilope. Die Dama der 
Alten. 
Le Nangueur. Buff. ı 
The Swift Antelope. Penn. 


Ihre Hörner find ſchwarz und rund, an 7 Zoll lang, und an 
den Spitzen nach vorwerts gekruͤmmt. — Der Leib iſt falb an 
den obern Theilen, weis unter dem Bauch und vor dem es 
tern, unter dem Halſe ift ein weifer Fleck. 

Sie iſt beinahe 4 Fuß lang und 24 Fuß hoch. 

Sie iſt in Senegal zu Hauſe. 

Man zaͤhmet fie leicht. Souſt iſt fie ſehr hurtig und 
flüchtig. | | 


Be a EEE 
Drei und dreißigſtes Geſchlecht. 
Das Schaaf, Ouis, Brebis, Sheepe. 


Vorderzaͤhne find 
in der obern Kinnlade keine, 
in der untern acht. 
Hundszaͤhne find keine. 


Die Hörner ſind hohl, knotig, an dem Kopf niedergedrüft ge: 
wunden, flach oder verſtuͤmmelt. 


Die Fuͤße ſind mit Hufen verſehen. 
Die Saugwarzen ſind zwiſchen den Hinterbeinen. 
Das Sell iſt wollig. 
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1. Ouis Aries, Linn. 


Der Widder. | 
La Brebis. Le Belier. Buff. 
The Ram. Penn. 


Die gewoͤnlichſte Farbe deſſelben iſt ſchmutzig weis oder blasgelb. 
Die Wolle beſteht aus veſten, dünnen und ſehr biegſamen Fä« 
den, die ſich gelind und fettig anfuͤhlen laſſen. Die Hoͤrner 
find gelblichter Farbe, und beugen ſich hinter- und ſeitwerts. 


Unſer gewoͤnliches Schaf wird nur in Europa und in einigen 
gemaͤßigten Landſchaften Aſiens angetroffen. 


Ein Schaf iſt feiner Natur nach ein ſanftes, gutes, einfaͤl⸗ 
tiges, dummes und furchtſames Thier. Es hat eine ſehr zarte 
und lebhafte Einbildungskraft: man ſieht dies an der Verwun— 
derung, welche es uͤber ieden neuen Gegenſtand aͤuſſert. Seine 
Furchtſamkeit ift fo gros, daß es von einem Knalle, vom Don: 
nerſchlag, von einer Feuerflamme oder blos von einem unverfes 
henen Geraͤuſch ganz erſtarret. — Ohne Waffen verſehen ver— 
laͤßt es ſich blos auf ſeinen Huͤter, es folgt deſſen Fußſtapfen und 
trennt ſich nicht gern von ihm. Es uͤberlaͤßt ſich gaͤnzlich der 
Sorgfalt und Leitung der Menſchen. — Es liebt das Licht und 
die Geſellſchaft, denn es iſt ſeinem Humeur nach munter. Um 
Aſtrakan ſoll es eine Art wilder Schaafe geben, die beim Pau⸗ 
ken⸗ und Trommelſchall zu huͤpfen anfangen. — Es verabſcheut 
von ſelbſt die unreinen und ſumpfigten Gegenden, und ob es 
gleich viel Begierde zum Salzlecken zeiget; fo kann es doch 
leichter, als kein ander Thier den Trunk entbehren und lange 
Zeit Durſt ertragen. Es iſt einer Menge Krankheiten unters 
worfen, davon eine ſtarke Sonne, oder andre unnatuͤrliche 
Hitze, ſcharfer Froſt, Thau und feuchte Witterung die ſchaͤdlich⸗ 
ſten Urſachen find. Ihr ganzes Temperament iſt uͤberdem 
ſchwaͤchlich, daher ihre Wartung Aufmerkſamkeit und Fleiß er⸗ 
fordert. | 


Vor einem Alter von 18 Monaten muß kein Bock zum 
Sprunge gelaſſen werden, und wenn man bis ins dritte Jahr 
wartet, fo fallen die Lammer unſtreitig groͤßer und beſſer A — 
ö in 
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Ein Schaaf traͤgt 20 bis 22 Wochen, und die beſte Zeit der 
Paarung iſt der Aprill und September. — Man giebt gewoͤn⸗ 
lich einem Widder 20 Schafe. In Merkopail an zo und in 
England iedem fpanıfhen Bock, 2 ſpaniſche und so einheimi: 
ſche Schaafe nach der einmal feſtgeſezten Einrichtung der Com⸗ 
mißion. 

Selten bringen die Schafe Zwillinge. In Arabien, Egip⸗ 
ten und der Schweiz werfen fie iaͤhrlich zweimal. In Weſt⸗ 


phalen, England und Schweden bringen ſie zuweilen 3 auch 4 
Laͤmmer. 


Das Schaf verlangt hochliegende Fluren, Berggras und 
die zärteften Kräuter; Thimian, wilder Rosmarin und derglei— 
chen gewuͤrzhafte Kräuter, womit in Spanien ganze Felder be: 
deckt ſind, ſind ihm am angenemſten und nuͤzlichſten. Indeſſen 
behilft es ſich auch mit allerlei Graſe, wenn es nur für Nie- 
derungen und Moraͤſten in acht genommen wird und man es bei 
naſſem Wetter auf Bergen, bei kaltem Wetter und Winde in 
Buͤſchen und Waͤldern und bei ſchoͤner Witterung auf Ebenen 
huͤtet. 


Friſches und reines Waſſer iſt dem Schafe geſund. Das 
Salzlecken bewart es fuͤr Faͤulniß, befoͤrdert die Verdauung 
und die Duͤngungskraft des Miſts. 


Die Koppelhuͤtungen ſolten billig abgeſchaft, und dagegen 
die Stallfuͤtterung oder die Unterhaltung der Schafe in Huͤrden 
mit angebauten Futterkraͤutern eingefuͤhrt werden. 


Die Nuzzung der Milch iſt ein betruͤglicher Gewinn, der 
zum Schaden der Schafe gebraͤuchlich iſt. Die einſchuͤrige 
Wolle iſt gemeiniglich koſtbarer, feiner und laͤnger, giebt ein 
beſſeres Geſpinſt und wird theurer bezahlt, daher das zweimalige 
Scheeren abgeſtellt werden ſolte. 


Die Vaude iſt eine der gewoͤnlichſten Krankheiten der 
Schafe, die anſteckend iſt und ſelten aus einer Heerde ausge: 
rottet wird. Die Egelſchnecken entſtehen vermuthlich von 
eingeſchluckten Eiern derſelben mit dem Futter, oder mit dem 
Trunk aus moraſtigen Pfuͤtzen. 


Die 
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Die Erfarung in verſchiednen Ländern lehret, daß die Schaf: 
zucht durch gute auslaͤndiſche, beſonders durch ſpaniſche und 
engliſche Widder, gluͤcklich verbeſſert werden koͤnne. In ſolcher 
Abſicht iſt zu Merkopail an der Karolinerſtraße von der Kai— 
ſerin Koͤnigin eine Pflanzſchule von Spaniſchen und Paduani⸗ 
ſchen Schaafen angeleget worden, in welcher man 20 inlaͤndiſche 
Schaafe mit einem ſpaniſchen Widder paart, von denen die 
Laͤmmer bei der dritten Zeugung beinahe nicht mehr von der 
Originalart abgehen und den ſpaniſchen faſt aͤhnlich ſind. — 
Zu Stolpe in Sachſen ſind im Jahr 1765 Spaniſche Schafe 
mit ſpaniſchen Schafmeiftern angeſetzet worden, welche gluͤckli— 
chen Fortgang haben. So laͤßt auch die Anzucht mit Engli— 
ſchen Widdern auf den Gütern des Fön, preuß. Geh. Finanz: 
rath Hn von Brenkenhof ſehr viel Vorteilhaftes zur Verbeſſe— 
rung der Schaafzucht in der Mark und Pommern verhoffen. 


Die Wolle der Schaafe macht noch heute zu Tage einen 
Theil der engliſchen Macht und des Handels aus; fie ernaͤhrt 
einige Millionen Menſchen und unterftüzt als eine Grundlage 
die Manufakturen. 

Mit den glatten Schaffellen wird ein ſtarker Handel ge⸗ 
trieben, und von Lederhaͤndlern, Pergamentmachern, Buchbin⸗ 
dern u. ſ. w. geſucht. — Die mit Wolle zubereitete Lammfelle 
Schafspelze) geben gutes Futter unter Kleidungen. Die pers 
ſiſchen, lombardiſchen, tatariſchen Schafe geben die beſten und 
vorzuͤglichſten Pelze ab. ö 

Die Hörner und Klauen find eine ſehr gute Düngung 
auf hohem Lande. Die Eingeweide werden zu Raquetten 
und Darmſeiten verarbeitet, davon die romaniſchen bei den 
Tonkuͤnſtlern den vorzuͤglichſten Wehrt haben. 

Die verſchiednen merkwuͤrdigſten Abaͤnderungen der Schaf 
ſind: 4 

a) Ouis Anglica. L. 
Das engliſche Schaf. 
a The Hornleſs Sheep. 

Hat keine Hoͤrner; der Schwanz geht nur bis an die Knie. 

Die Züge find kurz, die Stirne ſchwarz. 55 
c eine 
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Seine Wolle iſt feiner, laͤnger und ſanfter als der deutſchen 
Schafe. Ein zweiiaͤhrig Mutterſchaf liefert an 6 Pfund Wolle, 
ein Widder bis 8 und ein Hammel bis 9 Pfund alle Jahre. 

Man unterhaͤlt in England meiſtens kleine Heerden, die man 
gut beſorgen kann und laͤßt ſie Sommer und Winter auſſer dem 
Stall. 


b) O. ruſtica. Cornutu. 
Das nordiſche Schaf. 
The Common Sheep. 


Iſt das allenthalben bekannte und gemeine Schaf. In 
nordlichen Ländern hat das Mutterſchaf eben ſowol Hörner als 
der Widder. 


e) O. Hiſpanica. 
Das Spaniſche Schaf. 


Die Hoͤrner haben einen auswerts gebogenen Haken. Das 
Schaf iſt klein von Geſtalt, meiſtens ſchwarz. Seine Wolle 
iſt die feinſte und vortreflichſte. 

Dieſe Schafe ſind die edelſten in der Zucht, ſie haben die 
ſtaͤrkſte Natur von allen und pflanzen ſich am meiſten fort. So 
gar in den kaͤlteſten Erdſtrichen von Rußland und Schweden 
erhalten ſie ſich ſo gut als in hitzigen. Sie weiden in Spanien 
das ganze Jahr unter dem freien Himmel in einer mehr kalten 
als warmen Luft, im Sommer auf Gebirgen, im Winter auf 
ebenem Lande. Sie ſind wenigen Krankheiten ausgeſezt. Die 
Spanier laſſen ſie vor der Schur nicht waſchen, ſondern nur 
ſtark ſchwitzen, davon die Wolle geſchmeidiger werden ſoll. 


d) O. Polycerata. 
Das Islaͤndiſche Schaf. 
Le Belier d' Islande. Buff. 
The Manyhorned Sheep. Penn. 


Hat 4, 6 bis 8 Hörner. Die mittlern ſtehen mehrenteils auf 
recht, die an der Seite ſind gewunden. | 8 
| 4 
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Es lebt in Island, Gothland und den Schottlaͤndiſchen 
Inſeln. 
Steine Wolle iſt grob, ſteif und ſchlecht. Es lebt ſtets in 
freyer Luft, zwiſchen den felſigten Anhoͤhen und verbirgt ſich in 
den Hoͤhlen wider die Raubvoͤgel, den Froſt und die Nacht. 
Im Sommer faͤngt man es mit dazu abgerichteten Hunden. 


e) C. Africana. a 
Das Afrikaniſche Schaf. 
La Brebis d' Afrique. Briſſ. 


Kommt ſonſt an Geſtalt mit unſerm Schaf uͤberein. Es hat 
mehr borſtenartige Haare als Wolle. 


f) Ouis laticaudata Erxl. O. Platyura. Linn. 
Das Arabiſche, breitſchwaͤnzige Schaf. 
Le Mouton de Barbarie. Buff. 
Fhe broad tailed Sheep. Penn. 
Unſ. Kupfertafel XXXIII. 


Hat herabhaͤngende Ohren, oft 4, 5 bis 6 Hörner, und einen 
Schwanz, der beinahe eine Elle breit, dick und ein mit Wolle 
bekleideter Fettklumpen iſt. Er wieget go und mehr Pfund 
und hängt bis an das Eiter herab. Die Wolle reicht bis auf 
die Erde. - 

Es lebt in Arabien nicht fo häufig als in Perſien, China, 
Syrien, Aegypten, bis ans Vorgebirge der guten Hofnung. 

In Perſien haͤngt man dieſen Schafen einen kleinen Roll⸗ 
wagen an, auf dem fie ihren Schwanz nachfuͤhren, damit er 
nicht durch das Schleppen auf den Steinen verletzt werde. 


g) O. Longicaudata. 


Das arabiſche langſchwaͤnzige Schaf. 
La Brebis à longue queue. Hriſſ. 


Der Schwanz iſt an 3 Ellen lang. Es lebt mit dem vorigen 
in 
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in einerlei Landern, wird auch in Rußland und Polen und beim 
Caukaſus zahm unterhalten. 


b) O. Copenfis. 
Das Capiſche Schaf. 
The Cap Sheep. Penn. b 


Hat lange herabhaͤngende Ohren und einen großen Schwanz, 
der ganz mit Fett uͤberdeckt iſt. 


2. Ouis Ammon Erxl. Capra Ammon Linn. 
Das orientaliſche. Schaf. 
Le Muflon. Buff. 
The Sibirian Goat. Penn. 


Hat große Augen, ſpitze, aufrechtſtehende Ohren. Die Hoͤr⸗ 
ner gleichen vollkommen dem Widder; ſie ſind gelblich, haben 
drei Flächen, bilden einen Zirkelbogen, der über die Ohren 
weggeht. — Es iſt behaart und traͤgt keine Wolle. Sein Haar 
iſt ſteif und kurz und es wirft ſelbiges im Fruͤhiahr ab. Der 
Hals und die Bruſt haben einen Bart. — Seine Farbe iſt 
braunaſchgrau, der Kopf graulich und der uͤbrige Theil des Koͤr⸗ 
pers faͤlt ins weisliche. Im Winter veraͤndert es dieſe Farbe. 
Der Schwanz ift weis und an der Spitze fahlroͤthlich. 

Seine Länge beträgt an 4 Fuß und feine Höhe 21 Fuß. 

CEs lebt heerdenweiſe in den Wuͤſten und felſigten Gegenden 
des mittlern Aſiens, in Kamſchatka, auf den Curilliſchen In⸗ 
ſeln, in der Barbarei, Sardinien und den griechiſchen Ges 
birgen. 

Es iſt wild, hurtig, ſchnell und ſtoͤßig. Man haͤlt ihn für 
die urſpruͤngliche Raße der Schafe. — Sein Alter reicht an 
12:14. Jahre. 

Das Schaaf bringt im Merz eins bis zwei Junge, welche 
im zweiten Jahr zur Aer fähig find und bereits im dritten 
Monat ihres Lebens Hoͤrner hervorſtoßen. 


3. Ouis 
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3. Ouis Guineenfss, Linn. 
Das Guineiſche Schaaf. 
Le Belier des Indes. Buff. 
The African Sheep. Penn. 


Der Kopf iſt dick, ſchwarz, und der Hintertheil def elben bar 
vorragend. Der Schwanz haͤngt bis auf die Fuͤße herab. Es 
bat kurze Bockshaare und keine Wolle. Es ift weis und 
ſchwarz gefleckt. — Die Hoͤrner ſind ſchneckenartig gewunden 
und ihre zuruͤckgebogene Spitze beruͤhrt faſt die Augen. Das 
laͤngſte Haar iſt am Halſe und haͤngt bis an die Knie als eine 
weiße Maͤhne herab. 
Es iſt beinahe noch einmal fo gros als ein gemeiner Wid— 
der, uͤber 4 Fuß lang und 3 Fuß hoch. 
Es lebt in Guinea und wird auch in Amerika unterhalten. 
Es iſt feiſt, das Fleiſch gut und hat etwas vom Wildge— 
ſchmack, wenn es auf Gebirgen weidet. Die ae werfen 
allemal zwei Laͤmmer. 


4. Ouis Strepſiceros, Linn. 
Das hochgehoͤrnte Cretenſiſche W 
Le Strepſicheros Buff. 
The Cretan Sheep. Penn. 


Die Hoͤrner ſind gerade und fehlangenweife oder wie eine 
Wendeltreppe gedrehet und haben der Laͤnge nach herunter eine 
Wulf. — Es iſt mit Wolle bedeckt. 


Es gleicht dem Widder an Geſtalt und auch an Groͤße. 


Sein Aufenthalt iſt in Creta, auf dem Berge Ida, auf den 
Inſeln des griechiſchen Meers. Es wird auch in Ungarn und 
Oeſterreich bäufig unterhalten. 


Vier 
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Vier und dreißigſtes Geſchlecht. 
Der Ochs, Bos, Taureau, Bull, 


Vorderzaͤhne ſind 

in der obern Kinnlade keine 

in der untern acht. 
Eckzaͤhne fehlen. 
Die Horner find hohl, mit der Spitze nach vorne zu gewunden, 

halbmondfoͤrmig gebogen und auswendig glatt. ER 

Die Fuͤße endigen ſich in zwo hornige gefpaltene ſpitze Klauen. 
Der Schwanz ift lang und büfchlig. 
Die vier Saugewarzen liegen zwiſchen den Hinterbeinen. 


I. Bos Bubalis, Linn. 

Der Buͤffelochs. Der Buͤffel. 
Le Buffle. Buff. | 
The Buffalo. Penn. 

Unſ. Kupfertafel XXXIV. A. 


Hat in der Bildung des Kopfs, des Leibes, der Beine u.f w. 
eine große Aehnlichkeit mit dem Stier. Seine Stirne iſt aber 
erhabner, eben ſo das Stirnblatt; das Maul iſt breiter und 
nicht ſo aufgeworfen. Die Ohren ſind laͤnger und ſpitzer. Die 
Augen liegen nahe bei den Hoͤrnern und weiter vom Ende des 
Mauls. Der Hals iſt dick und lang; der hintere Theil vom Mücken 
abhängig. Der Leib iſt dick, hat ſehr hartes Leder, aber etwas 
geſchlankere, magere Glieder als der Stier. An der Stirne 
ſieht er, vor verwirrten Haaren ganz zottig aus. — Die Hör: 
ner ſind ſchwarz, vorne und hinten platt und am Ende zugeſpizt. 
Gleich beim Ausbruch aus der Stirne wenden ſie ſich in ſchraͤ— 
ger Richtung nach außen, unten und hinten, drauf kruͤmmen 
ſie ſich hinterwerts und nach oben zu über. Auf dem Untertheil 
ſind einige Erhoͤhungen. — Der Schwanz iſt duͤnne, und bei⸗ 
nahe kahl. — Die Haut hat am ganzen Leibe eine ſchwaͤrzliche 
Farbe, außer zwiſchen den Beinen; das Haar iſt ſchwarz, duͤnne 

Gem. Naturg. I. B. tes St. C gelſaͤet⸗ 
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gefäet und fteif, fo wie es beim Eber an den Seiten des Leibes 
beſchaffen iſt. Die Bruſt, Kreuz, Bauch, der groͤſte Theil 
der Beine find völlig kahl. Die laͤngſten Haare find 32 Zoll 
lang, die Schwanzhaare an s bis 7 Zoll. 

Er iſt uͤber 8 Fuß lang, wiegt gemeiniglich uͤber 1000 
Pfund, und die Haut allein über 108 Pfund. 

Seine Heimat iſt Aſien, Griechenland, Egipten, Borneo, 
Siam, Malabar u. ſ. w. Seit dem 7ten Jahrhundert wird er 
auch in Italien, in Ungarn und Salzburg unterhalten und ge: 
zogen. 

Sein Naturel iſt hart und unbiegſam. Er iſt unbaͤndig 
wild, grimmig, gehorſamt mit vieler Schwuͤrigkeit, iſt grob, 
ungeſchliffen in ſeinen Manieren, nach dem Schweine das ſchmu— 
‚zigfte aller Hausthiere. Seine Geſtalt iſt plump und niedrig, 
feine Stimme ein entſezliches Gebruͤll aus ſtaͤrkern und tiefern 
Toͤnen als das Bruͤllen der Ochſen. In ſeiner wahren Heimat 
ſcheint er ſanftmuͤtiger und nicht ſo wild zu ſein, als auſſer der⸗ 
ſelben, und er hat mehr natuͤrliche Gelerigkeit, ie heiſſer das 
Klima iſt. In Egipten laͤßt er ſich beſſer regieren als in Ita— 
lien und in Indien leichter als in Egipten. Ein einziger zieht 
daſelbſt den großen und ſchweren Pflug. Sein Fleiſch iſt auch 
weit ſchmackhafter. 5 7 AR 

Der Malabariſche Büffel iſt haͤslich, beinahe kahl, geht 
langſam und traͤgt ſchwere Laſten. Er ſchwimmt vollkommen 
gut und ſezt durch die groͤßeſten Stroͤme. Es giebt zahme und 
wilde, welche auſſerordentlich gefaͤrlich ſind und einen Menſchen 
mit einem einzigen Stoß des Kopfs zerquetſchen. Aus ihrer 
Milch wird Kaͤſe und Butter gemacht und ihr Leder zu unzaͤhli⸗ 
gen Dingen, ſogar zu Waſſerkruͤgen gebraucht. 

Die wilden Buͤffel gehen Heerdenweiſe und richten auf den 
Feldern oft große Verheerungen an. Selten gehen fie auf den 
Menſchen los, auſſer in dem Falle, wenn man auf ſie geſchoſſen 
und ſie nicht toͤdlich verwundet hat. Sie ſtoßen alsdenn den 
Menſchen nieder und treten ihn mit den Füßen zu Tode. - Für 
das Feuer ſcheinen ſie Furcht zu haben, und die rothe Farbe 10 
ihnen verhaßt. | 

Sie | 
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Sie waͤlzen ſich gerne im Koth und verweilen einige Zeit 
im Waſſer. Auf dem Lande laufen fie ſchneller als die Ochſen. 


Die Neger und Malabaren lauren ihnen auf, verbergen 
ſich auf Baͤumen oder in Dickungen des Waldes und geben 
Feuer auf ſie. Dieſe Voͤlker finden an ihrem Fleiſche einen 
Wolgeſchmak. 

Der Büffel iſt ſonſt arbeitſam und ſtark, laͤßt ſich zaͤhmen 
und im Pfluge gebrauchen. Man zieht ihm Ringe von Eiſen 
durch die Naſenloͤcher, und führt ihn an Riemen, oder ſpannt 
ihn vor den Wagen. 5 

In Italien wird ſein Fleiſch verkauft und von der Milch 
ein Kaͤſe, caleo di Cavallo oder marzolino gemacht. 


Das Fell wird durch Oel gezogen und wie Gemſenleder zu— 
bereitet. Man verfertiget daraus Kollets, Patrontaſchenrie— 
men, Degengehenke, Jagdtaſchen, Handſchuhe u. ſ. f. — Mit 
den trocknen harigten Haͤuten wird von Frankreich und Italien, 
England und Holland mit Couftantinopel, Smirna und den 
afrikaniſchen Kuͤſten ſtarker Handel getrieben. Die beften Fa— 
briken find zu Corbail bei Paris, zu dyon, Rouen und Etam— 
pes. — Man glaͤttet das Fell von der inwendigen Seite, um 
ihm mehr Gelindigkeit und Glanz zu geben, mit einem Teller⸗ 
foͤrmigen Schlichteiſen. 

Die Soͤrner werden zu Tobacksdoſen und Roſenkraͤnzen 
verarbeitet. ö 

Das kurze wolligte Haar wird zum Ausſtopfen der Saͤttel, 
der Reitkuͤſſen auf Mauleſel und zu Madrazen gebraucht. 

In Sibirien findet man hin und wieder verſteinerte Kno⸗ 
chen vom Büffel, | 


2. Bos Taurus, Linn. (Domefticus, manfue- 
tus, cultus.) 
Der Ochs. Der Stier. 
Le Boeuf. Buff. 
The Ox. Penn. 
Der zahme Stier iſt feiner Geſtalt nach unfoͤrmlich und grob. 
Sein breites Anſehen, das laͤnglicht viereckigte Geſicht, die 
E 2 bängende 
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haͤngende Bruſt und Stellung der Füße, der ſchlaͤfrige Gang, 
der gebuͤckte Kopf, ſeine ungeſchickte Wendungen geben ihm 
ein plumpes Ausſehen. — Die Hoͤrner ſind laͤnglich rund, aus⸗ 
werts halbmondfoͤrmig ausgebogen. — Seine Beine und Len— 
den ſind ſtammhaft. — Die Farbe iſt ſehr verſchieden. Seine 
Lippen hängen heruͤber und die obere iſt dick und ſtumpf. Die 
Augen find breit, ſchwarz und flachrund. — Die Größe iſt fo 
wie die Farbe nach der Landesart ſehr unterſchieden. 

Gemeiniglich iſt er 72 Schu lang und über 4 Schuh hoch. 

Die Verbreitung des Ochſen iſt ſehr anſehnlich. Vom 
Saten Grade an findet man ihn in ganz Sibirien und Europa. 
In Amerika geht er bis 52 Grad herauf und in Afrika in dem 
gemaͤßigten Erdſtriche, iſt er von vielfach veraͤnderter Groͤße, 
Farbe und Geſtalt. 

Der Stier hat einen unbiegſamen, trotzigen Carakter, wel⸗ 
cher zur Brunſtzeit bis zur Unbaͤndigkeit oft bis zur aͤuſſerſten 
Wut ausartet. Durch das Verſchneiden wird er folgſamer, 
geduldiger, gelehriger, ftärfer und geſchickter zur Arbeit. Man 
verſchneidet ihn im Alter von 18 Monat oder 2 Jahren. Ge⸗ 
ſchieht es fpäter, fo verliert er nicht viel von den maͤnnlichen Ei⸗ 
genſchaften und er wird nur ungeſtuͤmer und ungelehriger. — 
Das Fruͤhiahr iſt die gewoͤnliche Brunſtzeit, und die Stiere 
werden im zten und 4ten Jahr zum Zeugen geſchickt. — Die 
Kuͤhe tragen 9 Monat lang und bringen mehrenteils 1, ſelten 
2 Kälber. Zur Zucht wird der beſte und ſchoͤnſte Stier ausge: 
ſucht. Er muß geſund, ſtark und von vielverſprechendem An: 
ſehen ſein, Bei gutem Futter bedient er eine Heerde von 30 
und mehr Kuͤhen bis ins 6 und 7de Jahr. — Die traͤchtigen 
Kuͤhe treibt man auf die fetteſten Weiden oder ſolche Wieſen, 
die weder naß noch moraſtig und mit hinlaͤnglichem Graſe be- 
wachſen ſind. Ein paar Monat! vorm Kalben gehoͤrt ihnen 
reichlicher Futter als vorher. 

Kaͤlber zum Schlachten laͤßt man 30 bis 40 Tage ſaugen, 
Zuchtkaͤlber aber, wozu man die vom Aprill bis Junius ger 
borne am liebſten nimmt, muͤſſen wenigſtens 2 Monat lang ſau⸗ 


gen. 
Das 
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Das Alter des Rindviehs erſtreckt ſich auf 14 bis 15 abs 
re, und man erkennt ſelbiges aus der Wechſelung der Zaͤhne, 


aus den Ringen der Hoͤrner, und aus der Beſchaffenheit der 
Klauen und Stimme. 


Wo das Rindvieh nur klein iſt, kann ſolches durch auslaͤu— 
diſche Stiere, ſonderlich durch Hollaͤndiſche, Frieslaͤndiſche und 
Schweizeriſche Stiere gar ſehr, von Zeit zu Zeit verbeſſert wer: 
den. Indeſſen iſt dabei notwendig, ſich alle 10 Jahre mit fri— 
ſchen Stieren zu verſehen. 


Die beſtaͤndige Unterhaltung des Rindviehs im Stalle, oder 
die Stallfuͤtterung erfordert mehr Wartung als die gewoͤnli— 
chen Weiden; aber man gewinnt dabei an Futter, an der Milch 
am Dünger, und ſichert das Vieh wider viele Krankheiten und 
nach den Erfarungen in der Pfalz und anderwerts beſonders 
wider die Seuche. Zu dieſer Abſicht dient hauptſaͤchlich die 
Aufhebung der gemeinen Weiden und die Anlage von kuͤnſtli— 
chen Wieſen zu Klee und verſchiednen andern Futterkraͤutern. 


Die gefaͤrlichſte Krankheit iſt die Rindviehſeuche, von de— 
ren verſchiedentlich angegebenen Urſachen noch keine völlig er: 
wieſen, fo wenig als eine von den unendlich vielen vorgeſchlage— 
nen Arzeneien, durch Erfarung beſtaͤtiget worden. Das zu— 
verlaͤßigſte Gegenmittel ſcheint wol die allerſtrengſte Sperrung 
der verpeſteten Oerter zu ſein. — Was die ganz neuerlich vor— 
geſchlagene und in einigen Gegenden Schleswigs und Holſteins 
verſuchte Einimpfung des gefunden Viehes bewirken werde, muß 
man noch erwarten. 


Die Gattung unſrer Ochſen ſcheint urſpruͤnglich aus ge⸗ 
mäßigten Erdſtrichen abzuſtammen, weil fie eine große ie 
eben fo wenig als eine große Kälte vertragen koͤnnen. — Es 
giebt unter ihnen viele und betraͤchtliche Varietaͤten, die vom 
Clima und Nahrungsmitteln herruͤhren. Die Soͤrner ſind kein 
gewiſſes Kenntzeichen einer Art, da England und Schottland 
behoͤrntes und unbehoͤrntes Vieh, welches von einem Stamm 
iſt, ernaͤhrt. In Island haben dieienigen keine Hoͤrner, welche 
aus Mangel an Weide mit einem Teige von ſauren Fiſchen ge— 


fuͤttert werden. — Die Farbe wechſelt auſſerordentlich ab; 
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doch iſt eine gewiſſe Farbe einigen Laͤndern beſonders eigen. 
So iſt das Rindvieh in Italien und Polen mehrenteils grau, 
auf einigen afrikaniſchen Kuͤſten und Indien weis und ſchwarz— 
geflekt; in Deutſchland vielfaͤltig rothbraun, in Juͤtland und 
Daͤnnemark ſchwarz und weis oder roth und weis. — Die 
Groͤße iſt verſchieden. Die obern, kalten Gegenden Sibiriens 
haben kleines, elendes, horuloſes Rindvieh. In Perſien iſts 
klein. Auf Guinea wiegen die beſten Ochſen kaum 250 Pfund. 
Das Vieh in Juͤtland, Polen, Ungarn, Kalmukei, Ukraine 
und Friesland gehoͤrt mit zu den groͤſten ſeiner Art. In den 
Theilen der Schweiz, wo es an Gebirgen die fetteſten Weiden 
beſucht, iſts noch einmal ſo gros als in Frankreich. Die Ochſen 
in Abyßinien und Oberaͤthiopien ſind aber voͤllig noch einmal ſo 
gros als die europaͤiſchen und unſtreitig die groͤßeſten. Ihre 
Hoͤrner ſollen an 20 Quartiere halten. Im temperirten Aſien 
und Afrika iſt der Ochs anſehnlich gros, ſtark und beſonders ges 
lehrig. Die Hottentotten bewachen ihre Heerden durch abge— 
richtete Ochſen. In Indien gebraucht man fie ſtatt Reitpferde, 
man regiert ſie obne Zaum und legt taͤglich 15 franzoͤſiſche Mei⸗ 
len zuruͤck. — In Spanien hat man aus den Stierkaͤmpfen eine 
Feierlichkeit gemacht, welche in großen Städten bei iedem wich⸗ 


tigen Vorfall mit unglaublicher Pracht und Koſten gehalten 
wird. 


Auſſer den gewoͤnlichen und bekannten Nuzzungen des Rind: 
viehs von Fleiſch, Milch, Talg, Miſt, Hoͤrnern, Klauen u. ſ. w. 
führt Rusland mit dem Juchten einen anſehnlichen Handel. 
Die Koſtromiſchen und Jeroslauiſchen ſind die beſten und die 
eigentliche Bereitung dieſer Lederart war ein Geheimnis der 
Rußen. Ein gutes Juchtleder muß nicht alzuſchwer, gros 
oder dick ſein. Die Fleiſchſeite muß eine weiße und die andre 
eine friſche Farbe haben, es muß wolriechend und geſchmeidig 
ſein. — Der weiße engliſche Jucht und der ſchwarze Thran⸗ 
incht oder das Schmierleder gehört auch zu den beſten Arten. 


Unter dem zubereiteten Kalbsleder iſt das Engliſche das 
beſte. Das Briſtolſche, Erlangenſche und Schweizerifche 
Kalbfell iſt bekannt. Das von Bauzen iſt auf der Narbenſeite 
karmeſinroth. 

In 
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In England zieht man vom Miſtdarm der Ochfen ein Saͤut⸗ 
gen ab und verfertiget daraus die Formen, worinn Gold und 
Silber zu duͤnnen Blaͤtterchen geſchlagen wird. Mit dieſer 
Waare verſieht England ganz Europa. 

Unter denen Kaͤſen haben die Edammer, Limburger, Pfla: 
fterfteinfäfe, die Aberdammer, die Schweizeriſchen und Parme— 
ſankaͤſe vor allen uͤbrigen den Vorrang. 


Bos Taurus, L. (Vrus fiue ferus.) 

Der Auerochs. 

L’Aurochs. Buff. | 
The Urus or Uhr- ox. Bell. The Bull. Penn. 


iſt unſer Ochs im wilden Zuſtande. Dies beweißt feine Figur 
und die ganze Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers. Er vermehrt ſich 
mit zahmen Kuͤhen, daß er alſo mit ſelbigen von gleicher Art iſt. 
Hingegen ſind ſeine Augen gegen den Winkel feuerroth und 
blitzend. Der Kopf und Hals ſind ungemein ſtark und behaart. 
Seine Bruſt iſt ſehr breit. Seine Hoͤrner ſind kurz, ſchwarz 
und geſichelt. Das Fell am Genik und Schultern iſt haarigt. 
Der Ruͤcken hochſchultrig und der Hinterleib niedriger. Seine 
groͤſte Staͤrke liegt in den Schultern und im kurzen Halſe. Die 
Stirnhaare riechen nach Muskus. Die Zunge iſt ſcharf wie 
ein Reibeiſen. Die Eiter ſind ganz kurz. Der Kopf und Stirn 
ſind faſt unverwundbar. 


Er iſt 34 Elle hoch und 54 Elle lang. Das Gewicht be: 
kaͤuft ſich gegen 2000 Pfund. 

Er bewont die Waͤlder von Litthauen, Polen, Preuſſen, 
Sibirien, der Chineſiſchen und Tibetaniſchen Tartarei, und am 
Kaukaſus. Ehemals lebte er in Deutſchland, war erſtaunlich. 
gros, wild und ſtark, und ſeine weiten Hoͤrner dienten unſern 
Vorfaren zu Trinkgefaͤßen, die nach dem Zeugniß des Plinius 
an 16 Quartiere hielten. Zu Sibbalds Zeiten wurde er auch 
in England gefunden, iſt nachher aber gaͤnzlich ausgeſtorben. 
Ju Preuſſen ſoll er durch Wilddiebe ausgerottet worden ſein. 
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Er iſt wild und hat in ſeinem Kopf unglaubliche Staͤrke. 
In den Gefechten, die vormals unter Koͤnig Friedrich Willhelm 
in Königsberg im Hetzgarten gehalten wurden, ſah man, wie er 
die ſtaͤrkſten Thiere, als Stiere, Bären ze. in die Höhe warf 
und ihren Bauch aufrizte. Er greift nie zuerſt an, ſondern, 
wenn er angefochten wird, geht er an die Seite ſeines Gegners 
und faͤlt ihn fo an. Er vermag immer einem Loͤwen zu wider— 
ſtehen und hat vielleicht nach dem Elephanten die groͤſte Staͤrke. 

Seine Nahrung iſt Gras und die Knoſpen der Rinde. Die 
Farbe iſt blas ſchwarz; über den Ruͤkgrad geht ein dunkler 
maͤuſefarbner Strich. \ i 

Sein Fell iſt ſtark, dick und vortreflich. 


Bos. (Taurus.) Jumarus. 


Der Maulochs, Jumar, Gemar. 
Le Iumar. Bom. 
The Kumrah. Shaw. 


ſoll von einem Ochſen und einer Stute oder Efelin oder auch 
von einem Eſel und einer Kuh gezeuget werden. Grav v. Buf⸗ 
fon, Erxleben und Blumenbach ziehen die Wirklichkeit deſſel—⸗ 
ben in Zweifel und erklaͤren ihn fuͤr einen fabelhaften Baſtart. 
Bourgelat beftätiget fein Daſein, im L’Avant- coureur. à Par. 
1767. no. 50. 51. 


3. Bos Bonafus. Linn. 
Der Afrikamſche wilde Ochs. 
Le Bonaſus. Buff. 
The Bonaſus. Hill. 


Seine Hoͤrner ſind beinahe den Widderhoͤrnern gleich, glaͤnzend 
ſchwarz und mit den Spitzen gegen einander gebogen. Der 
Hals hat lange, gelbe Maͤhnen, die Haare des ganzen Leibes 
ſind kraus, ſtehen aufgerichtet, von aſchgrau roͤthlicher Farbe. 
Seine Haut iſt ſehr hart. Der Schwanz verhältnismäßig klein. 
Die Beine ſind behaart. 

Er 
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Er hat die Größe eines Ochſen, iſt breiter am Leibe, Fürs 
zer, aber an den Seiten dicker. 


Sein Vaterland iſt Aſien und Afrika, vermutlich auch Sie: 
benbuͤrgen. 


Er iſt grimmig, wuͤhlt nach Art der Stiere mit den Hoͤr— 
nern in der Erde, wirft Erdſchollen in die Hoͤhe, und ſchlaͤgt 
mit gebogenem Ruͤcken und erhobnem Schwanze hinten aus. — 
Wenn er geiagt oder von Hunden gehezt wird, wirft er ihnen 
ſeinen Koth weit entgegen. Selbiger iſt brennend und beiſſend, 
daß die Hunde die Haare davon verlieren. Ariſtoteles führe 
an, daß die traͤchtige Kuh um ihr Lager einen Kreis von Koth 
legt, um das Kalb fuͤr die Nachſtellungen der Hunde ſicher zu 
ſtellen. 


Sein Fleiſch hat einen angenehmen Geſchmack, 8 er 
haͤufig geiagt wird. — Sein Leder iſt hart. — 


4. Bos Indicus. Linn. 


Der Zwergbuͤffel. Kleine Indianiſche Buͤffel. 
Le Zebu. Buff. 
The Indian Bull. The little Indian Buffalo. 


Penn. 
Unſre Kupfertafel XXXIV. B. 


Hat ein runderes und voͤlleres Kreuz als der gemeine Ochs. 
Seine Farbe iſt weis, mit blau und roth untermiſcht. Die 
Fuͤße find ſchwarz und weis. Das Haar des Leibes iſt unge— 
mein kurz und glatt. Die Beine ſind kurz und dickfleiſchig, der 
Hals dick und kurz, und hat eine Art von Kehlhaut oder Wam— 
pe. Die Ohren ſind lang. Die Naſe iſt breit und platt, das 
Maul mit Borſten beſezt. Auf dem Rücken hat er einen So 
ker, der ganz aus Fleiſch beſteht, meiſtens 1 Schu lang, 7 
Zoll hoch und 6 Zoll dik und mit ſchwaͤrzlichem Haar überdeckt 
iſt. Die Hoͤrner ſind ſchwarz, klein, und ſtehen nur etwas we— 
niges auf der Platte des Kopfs uber die krauſen Haare herfuͤr. 
Der Wedel am Ende des Schwanzes iſt ſchwarz 


Er hat die Groͤße eines halbiaͤhrigen Kalbes. 
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Sein Aufenthalt ift in Indien. 

Man ſpannt ihn daſelbſt vor die Kutſchen ſtatt der Pferde, 
und gebraucht ihn als ein Hausthier. 

Von ſeinen Roͤhrenbeinen, die man brennt und caleinirt, 
follen die Weſtindianer den ſogenannten Schlangenſtein, Co- 
bra de Cabelo, machen, der das Gift aus den Wunden, an 
die man ihn legt, ausziehen foll. 

Er hat eine angenehme Bildung, iſt ſanftmuͤtig, liebkoſend, 
daß er wie ein Hund leckt, artig und ungemein gelehrig. 


Bos Bubalis Africanus. L. 
Der Afrikaniſche Zwergochs. 
Le Buffle d Afrique. Brifl. 
The dwarf Bull. Penn. 


iſt eine bloße Abaͤnderung des vorigen. Seine Haare ſind glatt 
und falb, am Bauch roͤthlich gelb, auf dem Ruͤcken dunkler. 
Die Fuͤße ſind kurz und ſtark. Die Hoͤrner ſind ſchwarz, in 
Form eines halben Mondes gebogen und mit haͤufigen Kerben, 
wie die Gazellenhoͤrner verſehen. Der Schwanz endigt ſich in 
einen dicken Qvaſt von Haaren, die lang und dicker als Pfer— 
dehaare ſind. 


Er iſt kleiner als der Hirſch und ee als das Reh. 
Seine Heimat iſt Afrika. f 
Er iſt zahm und ſanftmuͤtig. 


5. Bos Biſon. Linn. 
Der Buckelochs. Biſon. Wiſent. 
Le Biſon. Buff. 
The American Bull. Penn. 


Hat ſehr große, weite Hoͤrner, einen langen Bart und Maͤhne 
und buckligten Rücken. Seine Stirne Hals und Bruſt iſt 
uberall zottig, wie der Baͤr. Die Beine find kurz und A 
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Der Schwanz kahl, und blos, an der Spitze behaart. Im 
Winter iſt er uͤber und uͤber mit langen Haaren bedeckt, im 
Fruͤhiahr hingegen wird er am Rücken und Hinterleibe kahl, 
ſchwarz und runzlicht. Blos behaͤlt er alsdeun feine ungeheure 
Bruſt und Nackenmaͤhne. 


Er iſt groͤßer als ein gemeiner Stier. 


Er wohnt im nordlichen Amerika, wo er in den ſumpfigten 
Waͤldern Heerdenweiſe lebt. In europaͤiſchen Wildniſſen, be— 
ſonders in Litthauen, Schottland und Moldau, an den weſtli— 
chen Bergen wird er auch angetroffen. 


Er iſt wild und grimmig. Wenn er aber iung gefangen 
wird, laͤßt er ſich gut zaͤhmen. Seinen Feind ſtoͤßt er mit den 
Fuͤßen zu Boden. Er iſt furchtſam und flieht den Menſchen, 
iſt hurtig und ſoll gleich den Ziegen uͤber Felſen klettern. 

Sein Fleiſch hat einen Biſamgeruch, aber einen beſſern Ge⸗ 
ſchmack als Rindfleiſch, beſonders das Fleiſch des Hoͤkers. In 
Schottland wird er deshalb haͤufig geiagt. 

Der Amerikaniſche Biſon iſt beſonders wild und wuͤtend, 
wird daſelbſt ſeines Geruchs wegen der Muskusochs genannt, 
iſt ſchwaͤrzlich braun und laͤßt ſich zaͤhmen. Seine Hörner ba; 
ben eine ſchweißtreibende Kraft. Einige halten 150 Pfund an 
Talg, und man bedient ſich der Haͤute, die mit Farben gebeizt 
werden, zu leichten Bettdecken in Fraukreich und anderwerts. 


6. Bos Grunniens. Linn. 

Der Aſiatiſche Brummochs. 

La Vache de Tartarie. Buff. 

The grunting Bull. Penn. 
St dem Stier in der Geſtalt ähnlich. Die Hoͤrner find Täng: 
lich rund, nach innen zu umgebogen. Der Ruͤcken iſt erhaben. 
Der Schwanz allenthalben mit langen Haaren beſezt, gleich 
dem Pferde. Der ganze Leib hat ſchwarze, zottige Bockshagre, 
die bis auf die Knie herabhaͤngen. Die Stirne, Ruͤckgrad, 
Schwanz und Fuͤße ſind weis. 
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Er lebt im nordlichen Aſien. 
Seine Laͤnge iſt an 52 Fuß. 
Er iſt wild, grunzt wie ein Schwein und bruͤllt nicht. 


Gr. v. Buffon haͤlt ihn mit dem Biſon fuͤr eine Art und 
Pennant fuͤr eine Abaͤnderung des gemeinen Ochſen. 


re eee a eee 
Sechſte Ordnung, 


Thiere mit Pferdegebiß, 
Belluae. 


Die Kennzeichen find: 
Die Vorderzaͤhne ſind ſtumpf, oder ſchief abgeſtuzt und gleich⸗ 
ſam abgeſchnitten. 
Die Fuͤße ſind mit Hufen e 
Der Gang iſt ſtolz. 
Sie ernaͤhren ſich von allerlei Kraͤutern. 


Fuͤnf und dreißigſtes Geſchlecht. a 
Das Pferd, Equus, Cheval, Horfe. 


Vorderzaͤhne find: 
in 11 obern Kinnlade 6, welche gerade ſtehen und gleichweitig 
in 
in der untern auch 6, die mehr hervorragen. 
Zundszaͤhne ſtehen einzeln, au beiden Seiten abgefondert und 
werden bedeckt. 0 
Die Fuͤße ag ein randliches, erhabnes Horn, welches unge⸗ 
ſpalten iſt 
Die Zalemahn⸗ iſt lang. 
Saugewarzen ſind 2 zwiſchen den Hinterbeinen. 


1. Ezuus 


— — a 
1. Eguus Zebra. Linn. 
Das Afrikamſche Tygerpferd. Das Zebra. 
Le Zebre. Buff. 


The Zebra. Penn. 
Unſre Kupfert. XXXV. 


Das Zebra gleicht dem Maulthier und Eſel mehr als dem Pfer⸗ 
de. Es hat vorne ein dickes Maul, lange Ohren, niedrig lie: 
gende Augen, einen plumpen Kopf, wie ein Eſel und er gleicht 
ihm auch in Ruͤckſicht auf den Hals, auf die Bildung des Ruͤ— 
ckens und auf die Stellung der Schenkel. Dieſe ſind ſchoͤn, 
wie bei den Maulthieren. Der Schwanz hat am Ende nur 
einen Zopf von langen Haaren, wie ein Eſelsſchwanz, das 
Kreuz aber iſt runder als des Eſels oder Maulthiers, und komm 
der Kruppe eines Pferdes naͤher. | 


Die Farbe der Haare ift weis, ſchwarz, braun und falb; 
weis und ſchwarz ſind indeſſen die Hauptfarben, welche eins 
ums andre Streife bilden, die groͤſtentheils ungemein ſymme⸗ 
triſch ſind. Dieſe Wechſelſtreife ſind um ſo ſonderbarer, weil 
ſie ſchmal ſind, parallel, wie auf geſtreiften Zeugen fortlaufen, 
und ſcharf von einander abſtechen. Sie gehen nicht allein uͤber 
den Leib, ſondern auch uͤber den Kopf, uͤber Schenkel und Bei— 
ne, uͤber die Ohren und den Schwanz, ſo daß das Thier das 
Anſehen hat, als ob es mit Baͤndern um und um belegt waͤre. 
Dieſe Baͤnder druͤcken ſogar den Umfang der Muskeln aus, 
indem fie bald breiter, bald ſchmaͤler werden, nachdem die Theis 
le mehr oder weniger fleiſchig und gerundet ſind. — Von der 
Maͤhne an, die am Hals bei 5 Zoll, und beim Wiederriß an 
2 Zoll lang iſt, geht laͤngſt dem Ruͤcken bis an den Schwanz 
ein ſchwarzer Streif. Die Streifen laufen alle am Bauch zu: 
ſammen. Da wo die weißen und ſchwarzen Streifen zuſammen— 
ſtoßen, faͤllt die Farbe ins gelbliche. Die Streifen des Hopfs 
und der Fuͤße fallen ſchmal. Ueber die Schenkel liegen die 
Baͤnder am bunteſten. g 


Bei den Weibgen ſind die Streifen wechſelsweiſe ſchwarz 
und weis, bei den Maͤnnchen ſchwarz und gelbbraun, 0 15 
hafter 
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hafter und glaͤnzender Schattirung auf einem kurzen, feinen und 
dichten Haare, von falber Farbe, deſſen Glanz die Schoͤnheit 
der Farben noch mehr erhebt. 


Es iſt kleiner als ein Pferd, mehrenteils an 6 Fuß lang. 


Seine Heimat iſt das oͤſtliche und ſuͤdliche Afrika, Aethio⸗ 
pien, bis ans Vorgebirge der guten Hofnung und von da her⸗ 
auf bis Congo und Angola. 


Es iſt auſſerordentlich wild, unbaͤndig und ſehr ſchwer zu 
zaͤhmen. Die Hollaͤnder haben auf dem Cap der guten Hofnung 
ſich alle erſinnliche Muͤhe gegeben, es zum Reiten oder Fahren 
zu gebrauchen, und es zum Hausthier zu machen. Es iſt ih⸗ 
nen aber noch nicht gelungen. 


Es lebt allezeit Heerdenweiſe auf den Gbenen, und wenn 
es wodurch in Schrecken geſezt wird, laͤuft es mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit in die benachbarten Waͤlder, wo die Heerde 
ſich ſo zerſtreut, daß man mit Muͤhe eines entdeckt. 


Es iſt boshaft und ungelehrig, uͤberaus hartmaͤulig und an 
den Ohren kuͤzlich. Die bei Paris und London unterhaltene 
Zebras find niemals völlig zahm geworden. Gie find ftätig,,- 
wie laſterhafte Pferde und widerfpänftig, wie die Mauleſel; 
uͤberdem beißig und tuͤckiſch. 


Es wiehert und frißt Gras wie ein Pferd. 


Lord Clive unterhielte einige Zeit ein weibliches Zebra in 
ſeinem Park, dem er einen maͤnnlichen Eſel zugeſellete, um zu 
erfaren, ob fie ſich mit einander vermifchen würden. Das Ze 
bra widerſtand allen Verſuchen des Eſels, bis der Lord ihn mit 
der Farbe des männlichen Zebra anmahlen ließ, da das Zebra 
den Eſel zulies, und ein Junges hervorbrachte, das voͤllig der 
Mutter glich. 


2. Equus Caballus, Linn. 


Das Pferd. 
Le Cheval. Buff. 
The Horfe. Penn. 


Das Pferd iſt ſchoͤn gebildet, wenn es einen magern, dünnen, 
f nicht 
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nicht zu langen Kopf hat. Die Ohren muͤſſen klein, gerade, un 
beweglich, recht auf dein Kopf ſtehen und nicht zu weit von ein: 
ander liegen. Es ſoll eine ſchmale und erhabne Stirne, helle, 
große feurige Augen, magre, flache Schultern, eine etwas ge— 
bogene Naſe, wolgeſpaltne Nafen!öcher, einen geraden Rücken, 
ein rundes, ſtarkes Kreuz, dicke Huͤften und Oberſchenkel, ſchlan— 
ke Knochen, duͤnne Fuͤße, ſchwarze und glaͤnzende, ganze Hufe, 
eine fleiſchigte Schwanzriebe und dabei ein muntres und mu⸗ 
tiges Weſen haben. 

Das Pferd bewont einen großen Theil der Erde, lebt in 
Norden von Afien bis den 64ſten Grad Breite, in Lapland, 
Island und Kamſchatka, in der Hitze des Wendekreiſes und 
Aequators bis auf dem Cap der guten Hofnung. Es lebt Heer: 
denweiſe wild in Arabien, Tartarei, ienſeit dem Don in Sibi⸗ 
rien, in den Schottiſchen Hochlaͤndern u. ſ. w. Die große Hi⸗ 
tze ſowol als große Kaͤlte iſt ihm nicht vorteilhaft, daher iſt es 
klein in Island, Ferroͤ, Oeland, Patagonien. Die waͤrmern 
Theile Aſtens ſcheinen der erſte Siz und Stammgegend des 
Pferdes zu ſeyn. 


Das wilde Pferd hat einen dicken Kopf, ſehr ſpitze oder 
auch herabhaͤngende Ohren, feurige Augen und eine krauſe, 
kurze Maͤhne. Der Schweif iſt kurz, die Farbe mausfarben, 
die Haare lang und dicht. Es läuft mit auſſerordentlicher Ber 
bendigkeit, fuͤrchtet ſich vor dem geringſten Geraͤuſch und laͤuft 
davon. Ein Hengſt iſt mehrenteils der Anführer eines Trupps. 
Wenn dieſer daher erlegt worden, zerſtreut ſich der ganze uͤbrige 
Haufen. Es beſucht die Heumagazine der Bauren und thut 
großen Schaden. Der Hengſt ſchleppt oft zahme Stuten mit 
ſich, und wenn er ſie beſpringt, kommt eine Zwiſchenart heraus. 
— Das wilde Pferd iſt fehr ſchwer zahm zu machen und zur Ars 
beit zu gewoͤhnen. Es iſt eben ſo wenig zum Reiten zu gebrau— 
chen und lebt, wenn es eingefangen worden, ſelten lange. Es 
iſt weit ſtaͤrker, fluͤchtiger und nervigter als die meiſten zahmen. 


Das zahme Pferd iſt mutig, grosmuͤtig, weder grauſam 
noch grimmig. Es ſind wenige Thiere, welche den Grad der 
Gelehrigkeit, der Aufmerkſamkeit, des Eifers, des Stolzes und 
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Ebrgeizes, des guten Gedaͤchtniſſes, der Dienſtfertigkeit und 
Zuneigung gegen die Menſchen haben, als das Pferd. Es ift 
geſellig, lebt mit ſeines Gleichen in Vertraulichkeit, und ſtutzt, 
wenn es ungewoͤnliche Dinge ſieht. 


Sein Alter erkennt man an den Schneidezaͤhnen. Im Al⸗ 
ter von 22 Jahr verliert es die zwei obern und untern mittlern 
Zähne, es kommen aber gleich andre nach. Ein Jahr fpäter - 
fallen die folgenden zwei oben und zwei unten aus. Im ſechſten 
Jahr fallen wieder vier aus, die ſpaͤter nachwachſen, und Eck— 
zaͤhne ſind. Nach dem ſechſten Jahr ſind die Hoͤhlen derſelben 
etwas, nach acht Jahren aber ganz ausgefuͤllt. Nach dem 
achten Jahr ſchaͤzt man das Alter nach den Hundszaͤhnen oder 
Haken. Nach dem ızten Jahr faͤrben ſich einige Haare der 
Augenbraunen weis. Ueberhaupt erreicht es ein Alter von 


hoͤchſtens 30 Jahren. 


Ein Hengſt muß 4 bis 6 Jahr alt ſeyn, ehe man ihn zur 
Stute läßt, welche 3:4 Jahr haben muß. Zur Zeugung ſchoͤ⸗ 
ner, feiner, wolgebauter Pferde muß man arabiſche, tuͤrkiſche, 
barbariſche oder engliſche Hengſte waͤhlen. Die Stuten gehen 
290 Tage traͤchtig. Das Belegen geſchiet vom Aprill bis Ende 
Junius, und wird uen den gten Tag bis zur Empfaͤngniß, oder 
bis zum drittenmal wiederholet. — Die Fuͤllen werden erſt im 
aten Jahr almaͤlig und mit Gelindigkeit zu ihrer Beſtimmung 
abgerichtet; man pflegt fie aber erſt nach dem Aten Jahr zur Ar: 
beit anzuhalten. 

Das Wallachen benimmt ihm einen großen Theil des Feu⸗ 
ers und Stolzes; er wird gelaßner, ſanftmuͤtiger und gelehri— 
ger. Es wird meiſtenteils im zten Jahre vorgenommen, im 
Fruͤhling oder Herbſt und durch einen Schnitt oder durch Klo: 
pfen verrichtet. In Perſien, Arabien und Morgenlande weis 
man aber von dieſer Gewonheit nichts. | 

Alle Jahre im Fruͤhiahr oder Herbſt haaret das Pferd. 
Es iſt alsdenn kraftlos und muß beſſer abgewartet werden. — 
In feuchten moraſtigen Laͤndern wirft es auch das Horn ab. 


Es 
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Es fchläft kaum 2 oder 3 Sind hintereinander und ſo 
lange nur in 24 Stunden; oft nur ſtehend. 


Das Wiehern wechſelt nach den verſchiednen Leidenſchaften 
auſſerordentlich ab, und iſt ganz anders im Zorn und Furcht 
als beim Verlangen und Freude. 


Bei der Landwirtſchaft muͤſſen beſondre Pferde fuͤr den 
Wagen und andre fuͤr den Sattel gehalten werden, weil der 
wechſelſeitige Gebrauch ihnen ſchaͤdlich iſt. Zu Wagenpferden 
waͤhlt man die, welche eine breite Bruſt, ſtarke Knochen und 
faſt einerlei Hoͤhe haben. Zu Reitpferden dienen insbeſondre 
die, die von mittelmäßiger Höhe, ſichern Schenkeln, guten 
Knien und gutem Maule ſind. 


Stutereien ſchicken ſich fuͤr große Landguͤter, die in etwas 
bergigen Gegenden viele Aecker und uͤberfluͤßige, trokne Wieſen 
an fließenden Waſſern haben. 


Die innerlichen und aͤuſſerlichen Krankheiten der Pferde er— 
fordern mannigfaltige Kenntniſſe, Fleiß und Erfarungen. 


Zu den vorzuͤglichſten Kaſſen der Pferde gehoͤren die Ara— 
biſchen, die zwar nicht von dem ſchoͤnſten Wuchſe ſind, deren 
Geſchwindigkeit, Ausdauern bei langen Reiſen, Mut und. 
Klugheit in Gefar aber ſie weit uͤber alle andre hinausgeſezt. 
Die Araber haben eine Raße von gemeiner Abkunft und eine, 
deren Abkunft man ſchon ſeit 2000 Jahren aufgeſchrieben hat. 
Dieſe ſollen Tage lang ohne geringſte Nahrung leben koͤnnen, 
große Fatiguen aushalten, von der Salamoniſchen Stuterei 
abſtammen, mutig auf den Feind losgehen, ihre verwundete 
Reuter in Sicherheit bringen, bei ihnen ſtehen und wiehern, 
wenn fie zur Erde fallen, oder wenn ſich in der Ferne Räuber 
zeigen. Die Araber ſchaͤtzen ſie hauptſaͤchlich ihrer Tugenden 
und Geſchlechts wegen. Sie halten viel auf die Reinigkeit der 
Geſchlechter, und fuͤhren Stammregiſter. Sie gehen mit ihnen 
liebreich um, ſchlagen ſie niemals, reinigen und waſchen ſie 
fleißig. Die Nacht iſt ihre eigentliche Fuͤtterungszeit. — Sie 
haben einen mittlern Wuchs, ungezwungne Leibesgeftaft, find 
eher mager als fett und lauffen mit unglaublicher Geſchwin— 
digkeit. 2 1 

Gem. Naturg. I. B. 4tes St. Die 


Die barbariſchen Pferde haben einen langen feinen Hals 
und eine zierliche Maͤhne. Sie ſind fluͤchtig und ſtark, meiſtens 
24 Fuß 8 Zoll hoch und mit kurzem Haar bedekt. 


Die Tuͤrkiſchen ſind hitzig, ſehr gute Laͤufer, aber nicht 
dauerhaft. 

Die Spaniſchen find mit langem, dicken Halſe, mit ſtar⸗ 
ker Maͤhne, feurigen Augen und edler, ſtolzer Miene geziert. 
Mut, Gehorſam, Annemlichkeit, Biegſamkeit aller Glieder 
geben ihnen die Geſchicklichkeit zum Kriege, zur Pracht und 
Reitbahn, darinne ſie einen Vorzug vor allen andern in der 
Welt haben. 

Die Engliſchen ſind Abkoͤmmlinge der arabiſchen und 
barbariſchen. Ihre Koͤpfe ſind trocken, die Naſe gebogen, die 
Ohren ſpitz und klein, der Hals erhaben und die Schenkel ge— 
ſchlank. Sie erreichen an 5 Fuß, ſind ſtark, mutig, kuͤhn 
und flüchtig. Die Geſchwindigkeit einiger ift fo auſſerordentlich, 
daß ſie beinahe allen Glauben uͤberſteigt. Nach Pennant durch— 
lief zu Newmarket ein Pferd in einer Sekunde 823 Fuß; ein 
anders vier engl. Meilen in 6 Minuten, 40 Sekunden. In 
London ſieht man oft eine Laſt von 6000 Pfund von einem Pfer⸗ 
de fortſchleppen. 

Die Neapolitaniſchen haben einen vollkommnen Wuchs, 
ſtolz, und unvergleichlichen Anſtand in ihren Bewegungen. 
Sie ſind daher die vortreflichſten Paradepferde vor Kutſchen. 


Die Daͤniſchen ſind gelaſſen, gelehrig, unerſchrocken und 
tuͤchtig im Kriege und zu Geſpannen. 

Holſtein, Oſtfriesland, Mecklenburg, Bremen er: 
zeugt vorzüglich ſtarke, mutige und ſchoͤne deutſche Pferde, die 
in den Stutereien von arabiſchen, tuͤrkiſchen und ſpaniſchen 
Hengſten fallen. 

Das Frieslaͤndiſche iſt kuͤhn, beherzt, art und geſchwind, 
ungemein haarig an den Fuͤßen und giebt das groͤſte, ſtaͤrkſte und 
beſte Kutſchenpferd ab. 


Die polniſchen, ungariſchen ſind leicht, gute Laͤufer und 
haben 
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haben langen Athem. Die tartariſchen ſtimmen in den Eigen: 
ſchaften mit ſelbigen uͤberein. 


Die Farben der Pferde wechſeln vom Schwarzen bis zum 
Weißen durch alle Nuͤanzen des braunen und rothbraunen ab. 
Ueberhaupt find die ſchwarzen wie bei vielen andern Säugethies 
ren, die ſtaͤrkſten, und die lichten oder gar weiſſen die ſchwaͤch— 
ſten. 

Das Fleiſch, wird auf Guinea, in Arabien, in der Tar— 
tarei und China, in Tonquin, Sibirien und Kalmukei geſpei— 
ſet. Die Milch wird von den Kalmuken zu Brantwein ge— 


braucht, oder auch aus der ſauren Milch ein beſondres angene— 
mes Getraͤnke gemacht. 


Die Haare werden zu allerlei Puz, Bogen zu Inſtrumen— 
ten, Ringen, Armbaͤndern, Netzen u. ſ. w. wie auch zu Kuͤs— 
fen, Polſter, Stühlen und dergl. verarbeitet. — Die Haute 
dienen zu Geſchirr und Riemenwerk. Die Kalmuken und Tar— 
tarn machen ſich bauchigte Schlaͤuche und Sattelflaſchen, Thee— 
kannen u. ſe f. 


Die Hufe werden von den Kammachern verſchiedentlich be— 
arbeitet. 


3. Equus Hemionius. Pall. 
Der Dſchikketaͤi. Das Langohr. 


Hat einen leichten Koͤrper, ſchlanke Glieder, ein wildes und 
fluͤchtiges Anſehen, munter aufgerichtete Ohren, kleine Hufen, 
einen eckigten geraden Ruͤcken, kurze und ſtraubichte Maͤhne, 
ſchmale Bruſt und Vorderſchenkel und ein mageres Hinter— 
theil. — Seine Farbe iſt lichtgelbbraun, laͤngſt den Ruͤcken 
laͤuft ein ſchwarzbrauner Strich. Der Schwanz iſt wie ein 


Kuhſchweif. Das Haar iſt im Winter zottig, im Sommer kurz 
und glaͤnzend. 


Er iſt etwas groͤßer als die kleine Art von Maulthieren. 


Er lebt Heerdenweiſe in Daurien, in der Mongolei und chis 
neſiſchen Tartarei und bei den Tunguſen. 
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Er liebt trockne, kraͤuterreiche Gegenden, traͤgt den Kopf 
hoch und im Lauf die Naſe in der duft. Seine Schnelligkeit 
uͤbertrift alle Vorſtellungen. Er kann nur durch Liſt zum 
Schuß gebracht werden. Sein Geſicht iſt ſcharf. Er hat noch 
nicht koͤnnen gezaͤhmt werden. 

Sein Fleiſch wird von den Tunguſen fuͤr das groͤſte Lecker— 
biſſen unter allem Wilde gehalten. 


4. Equus Afınus. Linn. ? 
Der Efel. 
Hat lange, breite, haͤngende Ohren, einen ſchweren Kopf, ei einen 


Schwanz, der am Ende haarig iſt. Seine eee 
ſind verſchieden. 


a) E. Aſinus ferus. 
Der wilde Eſel. Waldeſel. 
L’Ane ſauvage. Briſſ. 
The All. Penn. 


ift Blaulicht oder eſelsfarben vom Haar, mit einem ordentlichen 
Eſelskreuz über die Schultern. Einige find auch gelbbraun, 
mit einem ſchwarzen Ruͤckenſtrich und gedoppelten Querſtrich 
uͤber die Schultern. Seine Ohren ſind kuͤrzer als der zahmen 
Eſel. Der Schwanz gleicht einem Kuhſchweif. 

Er lebt in den lybiſchen und numidiſchen Wuͤſten, am See 
Aral, in Arabien, Tartarei und Java. 

Er geht in ungeheuren Heerden, beſonders im Frübiabr 
nach den nördlich vom Aral gelegenen offenen und kuͤhlen Ge⸗ 
birge Tumanda, im Herbſt aber zuruͤck nach den warmen Ge— 
genden von Perſien und Indien. Man ſoll ihre Spuren auf 
den Steppen oft Werſtenbreit ſehen. 

Er iſt von einer ungezaͤhmten Wildheit und ſchneller als das 
flüchtiafte Pferd. 

Man iſſet ſein Fleiſch. 


b) E. 
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b) E. Aſinus dlomeſticus. 
Der Eſel. N 
L’Ane. Briſſ. 
. The Aſſ. Penn. 


Der Eſel lebt bis zum 5 gten und Soften Grad in Europa. Er 


iſt ſelten in Schweden; gedeiht in der Hitze beſſer als das Pferd. 


Er iſt auf der Goldkuͤſte groͤßer und beſſer gebildet, und dient 
daſelbſt beſſer zum Reiten als das Pferd. In Madura iſt er 
vorzuͤglich ſchoͤn. In Perſien, Arabien iſt er mutig und ſtark. 


Er iſt demuͤtig, geduldig und gelaſſen, hat eine beſondre 
Genuͤgſamkeit, indem er die haͤrteſten und unangenemſten Pflan⸗ 
zen verzehrt; Hunger und Durſt gelaſſen ertraͤgt und mit Stand: 
baftigkeit arbeitet. Er iſt traͤge und von langſamen Gauge, 
haͤlt keine Kaͤlte gut aus und ſaͤuft blos reines Waſſer der Baͤ— 
che. In der erſten Jugend iſt er luſtig und artig, im Alter 
traͤge, ungelehrig und halsſtarrig. — Er iſt heftig in ſeiner 
Brunſt, ſchlaͤfrig in ſeinen Verrichtungen. 

Sein Geſchrei iſt anhaltend und widrig. — 

Seine Haut iſt hart und trocken, daher hat er von Unge— 
ziefer ſehr wenig auszuſtehen, und iſt bei Peitſchenſchlaͤgen und 
Fliegenſtichen unempfindlich. 

Die Brunſtzeit iſt der Mai und Junius. Im 2ten Jahr 
iſt er zur Vermehrung geſchickt, und 10 Jahr lang brauchbar. 
Die Eſelin traͤgt 290 Tage und bringt ein Junges, ſelten zwei 


auf einmal zur Welt. 


Sein Alter iſt 25 bis 30 Jahr. 

Er ſchlaͤft noch weniger als ein Pferd, iſt dauerhafter und 
wenigern Krankheiten unterworfen. ö 

Die Arabiſchen Eſel ſind die vorzuͤglichſten in der Welt. 
Sie haben glatte Haare, hohen Kopf und leichte Schenkel. 
Ihr Gang iſt untadelhaft und werden auch blos zum Reiten ges 
braucht. Sie werden nie unter 25 Piſtolen bezahlt. — In 


der Barbarei und Egipten ſind ſie gros und ſchoͤn; und uͤber⸗ 
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treffen an Staͤrke und andern Vorzuͤgen die Landpferde in In⸗ 
dien und Guinea. In Kairo reiten blos die Vornehmen auf 


Eſeln. 


Die Milch der Eſel iſt dick und nicht ſo fließend als Pfer⸗ 
demilch. Sie iſt ein bewaͤrtes und ſpecifiſches Mittel in ver: 
ſchiednen Krankheiten. Sie muß nicht erkalten, noch an der 
Luft ſtehen, weil ſie gleich der Verderbniß unterworfen iſt. — 
Das Fleiſch iſt hart, ekelhaft und uͤbelſchmeckend. — 

Die harte, elaſtiſche Haut wird zu Sieben, Trommeln, 
Pergament, Schreibtafeln u. ſ. f. gebraucht. Im Orient be— 
reitet man auch daraus den Sagri oder Chagrin, von dem 
man grauen, weißen, ſchwarzen, rothen und gruͤnen hat. Der 
beſte muß keine Spiegel und gute Vertiefungen haben. 


c. E. Aſinus Mulus, L. 
Das Maulthier. 
Le Mulet. Buff. 
The Mule. Penn. 


Pferde und Eſel laſſen ſich zuſammen begatten und bringen Ba: 
ſtarte, die in ihrer Bildung die groͤſte Aehnlichkeit mit der Mut: 
ter zeigen und zuweilen, wiewohl ſelten, fruchtbar ſind. 

Das Maulthier wird vom maͤnnlichen Eſel gezeigt und von 
einer Stute geworfen. Die vom Waldeſel erzeigten ſind unter 
allen die ſtaͤrkſten. Sie haben viel vom Vater ſo auch die 
Stimme, und find größer als der Eſel. Sie ſind ſtarke Laft- 
träger, die mit 4 und mehr Centnern beladen werden koͤnnen. 
Die Spaniſchen und Savoyiſchen ſind die beſten und groͤßeſten. 


d) E. Aſinus Hinmus. L. 
Der kleine Mauleſel. 
Le petit Mulet. Buff. 


wird vom Hengſte gezeugt und von der Eſelin geworfen. 


Sechs 


Sechs und dreißigſtes Geſchlecht. 


Das Nilpferd, Waſſer Elephant, Behemot. 
Hippopotamus. 


Vorderzaͤhne ſind 
im obern Kinnbacken 6, die paarweiſe ſtehen 
im untern 4, welche hervorragen, von denen die mittlern die 

laͤngſten ſind. a 

Zundszaͤhne ſtehen einzeln, ſind ſchief abgeſtuzt. Die untern ſind 
groͤßer und gekruͤmmt. 

Die Fuͤße find mit einem gehuften Rande umgeben, welcher gleich⸗ 
ſam in vier Klauen abgeteilt iſt. 

Der Leib iſt nackt und rauh gegittert. 


Hippopotamus Amphibius. Linn. 
Das Nilpferd. 
L Hippopotame. Buff. 
The Hippopotame. Penn. 
Unſ. Kupfertafel XXXVI. 


Hat einen Rachen von ungeheurer Groͤße, einen Schwanz wie 
eine Schildkroͤte, nur ohne Vergleichung groͤßer, und ein Maul 
wie ein Buͤffel, wovon die Lefzen alle Zaͤhne bedecken, wenn es 
geſchloſſen iſt. Das Maul hat die Form eines Vierecks, en: 
digt ſich vorne mit einer platten Flaͤche, die die Defnung des 
Rachens in zwo ungleiche Haͤlften theilt, indem die Unterlefze 
nur ein Drittel dieſer Flaͤche einnimmt. Die Oberlefze ſteht an 
den Seiten des Mundes weiter hervor als die untere. — Die 
Hundszaͤhne im untern Kinnbacken ſind ſehr lang, ſtark und von 
ſo harter Subſtanz, daß Feuer herausfaͤhrt, wenn man ſie mit 
einem Stahl ſtreicht. Ihre Materie iſt weis, rein und hart, 
daß ſie dem Elfenbein weit vorzuziehen iſt, um kuͤnſtliche und 
falſche Zaͤhne daraus zu machen. Die Schneidezaͤhne fir nd lang, 
walzenfoͤrmig und eingeferbt. Die Backenzaͤhne ſind viereckig, 
oder vielmehr laͤnglich vierkantig, und ein einziger wiegt uͤber 
drei Pfunde. Die groͤſten Schneide⸗ und Hundszaͤhne halten 
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gegen 12 bis 18 Zoll in der Länge und ieder wiegt 12 bis 13 
Pfunde. 


Die Naſe hat ſtarke, ſtechende Bear — 

Die Augen find klein, ı Zoll lang und 2 Zoll breit und ſizzen 
oben an den Seiten des Kopfs. — Die Ohren ſind uͤberaus klein 
und rundlich, nicht viel uͤber 3 Zoll lang. Sie ſind inwendig mit 
kurzen feinen dichten Haaren beſezt, die mit andern Haaren eis 
nerlei Farbe haben. — Die Naſenloͤcher ſind weit aufgeſchlizt 
und das Thier ſprizt das Waſſer daraus bervor, wenn es ſich 
aus dem Waſſer ans Land begiebt. 


Die Farbe des Koͤrpers iſt dunkel und ſchwaͤrzlich. — 

Die Haut iſt auſſerordentlich dick, ſehr hart und undurchdring— 
lich, hat eine furchige Oberfläche, die hin und wieder mit weislichen 
Haaren bedekt iſt, die man aber beim erſten Auſehen nicht ein— 
mal warnimmt. Die ausgetrocknete Haut kann man mit einer 
Buͤchſenkugel nicht durchſchießen, und man macht große Schil— 
der davon. — Am Halſe ſind einige dickere, aber auch einzeln 
liegende Haare. 


Der Schwanz iſt von der Mitte bis ans Ende platt und an 
der Spitze haarig. Er iſt einen Fuß lang; und dick. Auf der 
Haut deſſelben und an den Dickſchenkeln finden ſich einige kleine 
runde Schuppen, die weislich find und die Linſengroͤße haben. 
Dergleichen finden ſich auch auf der Bruſt, am Halſe und an eis 
nigen Stellen des Kopfs. 


Die Beine ſind dick und kurz, kaum 2 Schu lang, haben 
4 Zehen, davon iede mit einer Klaue verſehen iſt. 

Zwiſchen den Hinterbeinen liegen ziemlich kleine Eiter mit 
2 ſehr kleinen Zizen. 

Seine Länge beträgt 16 bis 17 Fuß, der Umfang des Leibes 
15 Fuß, und die Höhe uͤber 7 Fuß. Der Kopf iſt an 4 Fuß 
lang und bat 82 Fuß im Umfange. Der Rachen hat eine Def: 
nung von 23 Fuß. Das weibliche Thier iſt kleiner. 


Seine Heimat ſind die Fluͤße von Afrika, vom Niger an bis 
ans Vorgebirge der guten Hofnung, im Nil, Senegal, Gam⸗ 
bra, in den Seen von Aethiopien; ſelten iſts an den Muͤndun⸗ 
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gen der Flüße. Es iſt zweifelhaft, ob es in Aſien angetroffen 
werde. — Im Unternil iſt es ſo rar, daß die Einwoner um 
Egipten keine Vorſtellung davon haben, und kaum ſeinen Na— 
men wiſſen. 


Es wiehert beinahe fo, wie das Pferd, mit einer fo großen 
Gewalt, daß man es auf eine gute Viertelmeile deutlich hoͤret. 
— Es koͤnnte ſich mit feinen mächtigen Waffen und erftaunlich 
großem Koͤrper allen Thieren ſchrecklich machen; es iſt aber von 
Natur ſanftmuͤtig, ſchwerfaͤllig und fo langſam im Lauffen, daß 
es kein einziges vierfuͤßiges Thier einholen kann. Im Schwim— 
men iſt es ſchneller und haͤlt dabei allezeit den Kopf uͤber dem 
Waſſer, um Luft zu ſchoͤpfen, geht auch oft unter dem Waſſer 
herum und ſcheint ſich lieber aufm Waſſer als am Lande aufzu— 
halten. — In der Nacht geht es aufs Land und weidet im Zu— 
ckerrohr, Schilf, Hirſe, Reis, Wurzeln u. ſ. w. Es verzehrt 
und verwuͤſtet davon eine große Menge und thut daher auf den 
angebauten Laͤndereien großen Schaden. 


Es iſt furchtſamer auf dem Lande als im Waſſer, daher 
nimmt es bei Gefar ſeine Zuflucht dahin, taucht ſich unter und 
fart eine große Strecke unterm Waſſer fort, ehe es ſich wieder 
ſehen laͤßt. Wenn man es iaget, ergreift es die Flucht; wenn 
es aber verwundet worden, dreht es ſich wütend um, ſtuͤrzt auf 
die Barken los, haut mit den Zähnen hinein, reißt öfters Stu: 
cke heraus und wirft dieſelbe ganz und gar um. — Am meiſten 
richtet es Unglück an den Fahrzeugen an, wenn es ſich gegen 
die Erde ſtaͤmmen kann. 


Im Waſſer frißt es auch kleine Fiſche. 


Es ſchlaͤft mehrenteils auf den ſandigten Inſeln in den 
Fluͤſſen. ! 

Man glaubt, daß es mit dem Krokodil in Feindſchaft lebe. 

Sein Gewicht beträgt gemeinhin 2500 bis 3000 Pfund. 

Die Männchen und Weibgen ſollen ſich felten einander ver: 
laſſen. Das Weibgen gebiert 1 Junges, welches es auſſerhalb 
dem Waſſer zur Welt bringt, im Waſſer dagegen ſaͤugt. Sein 
tager bereitet es im dicken Schilf und Moraſte. 
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Das Fleiſch iſt gebraten und gekocht gut zu eſſen, und 
wird am Kap ſehr hoch geſchaͤzt. Das Fett wird eben ſo theuer 
als das Fleiſch verkauft — iſt ungemein ſuͤß und geſund und 
man bedient ſich deſſelben ſtatt der Butter. i 
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Sieben und dreißigſtes Geſchlecht. 
Das Schwein, Sus, Pore, Hog. 


Vorderzaͤhne ſind 
in der obern Kinnlade 4, die gegen einander gekert ſtehen. 
in der untern 6, die etwas hervorragen. 
Sundszaͤhne 
in der obern Kinnlade 2 kuͤrzere, 
in der untern 2 lange, die hervorragen und Sauerzaͤhne ge⸗ 
nannt werden. 
Der Ruͤßel iſt hervorragend, beweglich und abgeſtumpft. 
Die Blauen ſind geſpalten. 


Z. Sus Babyruffa, Linn. 
Der Hirſcheber. Babyruſſe. 
Le Babirouſſa. Buff. 


The Indian Hog. Penn. 
Unſre Kupfert. XXXVII. 


Der Kopf iſt an 11 Zoll lang und ſchmal, hat wenig aͤhn⸗ 
liches mit dem Schweinskopf. Der Stirnknochen erhebt ſich 
almaͤhlig ohne einige Woͤlbung. Die Augen find klein und Ab: 
nen den Schweinsaugen. Die Ohren ſind kurz, gerade und 
zugeſpitzt. Die vier ungeheuren Hauer oder Hundszaͤhne un⸗ 
terſcheiden ihn von allen andern Thieren. Die beiden kuͤrzeſten 
kommen aus dem Unterkinnbacken hervor, find rund, wenig ge: 
bogen, und wenden ſich mit der Spize gegen die Augen. Die 
beiden andern find viel größer, entſtehen aus dem Oberfinnba: 
cken, durchboren die Backen, gehen anfaͤnglich gerade in die 
Hohe, kruͤmmen ſich hierauf e und erſtrecken ſich bo⸗ 
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at bis unter die Augen. — Diefe Zähne find ein ſehr ſchoͤ— 
nes Elfenbein, das eben die Reinigkeit und Schönheit aber nicht 
die Haͤrte von Elephantenzaͤhnen hat. 


Ob die Weibgen mit dieſen Waffenzähnen verſehen ſind, 
laͤßt ſich nicht gewis ſagen. Valentin ſpricht ſie ihnen ab. 


Das Haar iſt kurz und weich wie Wolle, und einen ſolchen 
Zopf Wolle hat er am Ende des Schwanzes. 


Er hat hoͤhere Beine als ein Schwein, und keinen ſo plum— 
pen und dicken Koͤrper. Die Vorderfuͤße ſind kuͤrzer als die 


Hinterfuͤße, daraus der traͤge, ſchleppende und ungleiche Gang er⸗ 
klaͤrt werden kann. 


Seine Haut iſt weich und kraͤuſelt ſich das Haar an einigen 
Stellen des Leibes wie Wolle an den Laͤmmern. Es iſt uͤberall 
aſchfarben mit etwas roͤthlicher und ſchwarzer Farbe untermiſcht, 
davon einige dunklere Flecken entſtehen. 


Die Klauen ſind denen an den Schweinen vollkommen 
gleich. 


An Groͤße kommt er einem Hirſch bei und hat auch ſonſt in 
der Geſtalt einige Aehnlichkeit mit ihm. 


Sein Aufenthalt iſt auf der Inſel Bouro bei Amboina, Ce⸗ 


lebes, Senegal, Madagaskar und einigen andern Molukkiſchen 
Eilanden. 


Er hat ein fuͤrchterliches Anſehen, iſt aber dennoch nicht ſo 
gefaͤrlich als unſere wilden Eber. Er lebt allezeit in Heerden, 
geht fluͤchtig, hat einen ſehr feinen Geruch, richtet ſich oft an 
Baͤumen in die Hoͤhe, um die Hunde und Jaͤger von ferne zu 
wittern. — Ex giebt einen ſtarken Geruch von ſich, woran man 
ihn wittern kann und wodurch ſeine Jagd denen Hunden erleich— 
tert wird. Selbige iagen ihn lieber als ein wildes Schwein, 
indem er ihren Biß nicht aushaͤlt, da Haut und Haar ſo duͤnne 
und weich iſt. Er grunzt erſchrecklich, vertheidigt ſich und haut 
mit feinen Waffen um ſich. Wenn er lange Zeit verfolgt wor- 
den iſt, laͤuft er zum Meer und ſtuͤrzt ſich hinein. Schwimmt 
eben ſo gut als eine Ente, taucht auf gleiche Weiſe unter und 
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entflieht alſo den Jaͤgern, indem er ſehr anhaltend ſchwimmt 
und in betraͤchtlichen Entfernungen von Juſel zu Inſel uͤber— 

Er iſt toͤlpiſch und grimmig, doch laͤßt er ſich ohne viele Muͤ⸗ 
be zahm machen. 

Er naͤhrt ſich von Graſe und Baumblaͤttern, und von Sir | 
ſchen. Er wuͤhlt nie die Erde auf. 

Mit den Oberzaͤhnen haͤngt er ſich an Zweige, um den Kopf 
auszuruhen oder ſtehend zu ſchlafen, welche Gewonheit er mit 
dem Elephanten gemein hat. Vielleicht zieht er auch mit dem— 
ſelben die Zweige der Baͤume hinab. | 

Sein Fleiſch ift ohne Fett, kommt an Geſchmack dem Hirfch: 
wildpret nahe, haͤlt ſich aber nur eine kurze Zeit. Es iſt zaͤrter 
und ſchmackhafter als das Fleiſch des wilden Schweins. 


2. Sus Scrofa. Linn. 
Das Schwein. 


Hat einen langen Kopf, der ſich mit einem platten runden Knor- 
pel, der mitten inne einen kleinen Knochen enthaͤlt, durch wel— 
chen die beiden Naſenloͤcher gehen, endiget. Der hintere Theil 
der Hirnſchale iſt ſehr erhaben, die Augen klein, die Ohren gros 
und breit, der Hals dick und kurz, der Leib dick, das Kreuz 
ſchmal und ſpitzig, der Schwanz duͤnne, die Süße bejondere die 
vordern find kurz und gerade. \ 


Es ſind drei merkwuͤrdige Raſſen deſſelben. 


a) S. Scrofa, Aper ſ. Ferus. 
Das wilde Schwein. 
Le Sanglier. Buff. 
The Common Hog. Penn. 


7 — Der 


Hat einen laͤngern Kopf, einen groͤbern Ruͤſſel, größere und 

ſchneidendere Gewehre, ſtaͤrkere Laͤufe, ſchwarze, lange, dichte 

und ſteife Borſten. Die Ohren ſtehen mehr in die Hoͤhe; der 
Schwanz 
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1 
Schwanz iſt kuͤrzer und gerader. Seine gewoͤnliche Farbe iſt 
ſchwarz, grau oder braͤunlich ſchwarz. Im Ruͤſſel und Kopf 
beſizt es eine große Staͤrke. Der Eber hat im Maul 4 krumme 
ſtarke Fangzaͤhne, mit denen er von unten in die Höhe haut. 


Das wilde Schwein findet ſich nirgends bis zum ssſten 
Grad nordlicher Breite. Es lebt in Schweden, Deutfchland 
und im uͤbrigen Europa. In Sibirien bis tief in die Tartarei. 
In Afrika beinahe überall und iſt auch in Nord- und Suͤdame⸗ 
rika ausgebreitet. 5 

Es lebt geſellig und in Hauffen, tief im Walde bei moräftis 
gen Plaͤtzen zu 40 und mehreren und leidet kein ander Thier un: 
ter ſich. Die alten einſiedleriſchen Eber und Sauen ſondeun 
ſich blos von den Hauffen ab und werden wilder. — Sein In: 
ger ift ein dickes Gebuſche, mit Aeſten, Mooſen und Laub be: 
legt. — Es geht in der Nacht auf ſeine Narung, graͤbt nach 
Wurzeln und Maden und ſucht beim Froſt die Farrnkrauts—⸗ 
wurzeln unterm Eiſe hervor, frißt auch Eicheln, Buchnuſſe, 
Kaſtanien, Haſelnuͤſſe, abgeſtandne Fiſche und Aas. Des 
Sommers beſucht es auch das reife Korn und Gerſte. 


Es laͤuft nicht ſchnell, hat aber ein feines Gehoͤr, ſtumpfes 
Gefühl und groben Geſchmack. Es iſt ungeſchickt, plump und 
unflaͤtig. f 

Es erreicht ein Alter von 20 bis 30 Jahren, und erzeugt 
bis ins ıste Jahr Junge. 

Die Brunſtzeit iſt im Januar und Februar. Der Hauer 
der alsdenn einen ſtarken Geruch von ſich giebt, ſucht ſich eine 
Bache und haͤlt ſich mit ihr wol 30 Tage in den entfernteſten, 
dikſten und einſamſten Gegenden des Waldes auf. Er zeigt als— 
denn durch ſein Knirſchen und den keichenden Schaum ſeine un— 
gewoͤnliche Wildheit an. Er iſt lauter Wut beim Anblik eines 
Nebenbulers, der ihn vertreiben will. Er widerſetzt ſich aufs 
ungeſtuͤmſte, ſtreift ſich mit den Schultern und Ruͤcken gegen 
einander, und wendet ſich ſo, daß ſein Kopf die Schultern des 
andern mit den Zaͤhnen beruͤhrt. Hierauf ſchlaͤgt er die Zaͤhne 
in die Schultern ein, und bringt oft gefaͤrliche, blutige und 
toͤdtliche Verwundungen bei. 


Die 
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Die Wurfzeit der Bache ift im Mai und Junius. Sie 
bringt 4 bis 6 Friſchlinge, die fie 3 bis 4 Monate ſaͤugt, für 
ſie eifrig ſorgt und bei iedem Anfall auf ſelbige wuͤtend wird. 
Sie ſtuͤrzt ſich aus Liebe für fie in die groͤſten Gefaren und ſucht 
ſie durch ihren eignen Untergang zu retten. Die Jungen halten 
ſich treu an die Mutter und verlaſſen fie nicht vor dem 2ten oder 
gten Jahre. Nach der Zeit aber verſammeln fie ſich in Rudeln 
und bleiben beiſammen, weil ſich ihre Sicherheit auf dieſe Vers 
einigung gruͤndet. Sie ſezzen ſich gemeinſchaftlich zur Wehr, 
wenn fie von einem Thier angefallen werden. Die groͤſten ſtel— 
len ſich in einem Kreiſe neben einander und ſchluͤßen die kleinern 
und ſchwaͤchern ein. 


Man hezt die wilden Schweine ordentlich, oder uͤberfaͤllt fie 
auch des Nachts beim Mondſchein auf dem Anſtande. Abge— 
richtete Bauerhunde ſind bei der Hetze am beſten zu gebrauchen. 
— Man faͤngt ſie mit Tuͤchern vermittelſt der Schweinſpieſſe, 
Hirſchfaͤnger oder durch einen Schuß, indem ſich der Jaͤger ge— 
gen den Wind ſtellet. Einem gefaͤllten Eber loͤſet man ſogleich 
die Geilen ab, weil ihr heftiger Geruch in 5 bis 6 Stunden 
das ganze Wildprett anſteckt. 


Am alten Hauer iſt der Kopf das einzige ſchmackhafte Ge⸗ 


richt, am einiaͤhrigen Friſchling iſt aber das Fleiſch ſelbſt zart 
und wolſchmeckend. N 


Die Buchbinder und Vergolder bedienen fich der Fangzaͤh⸗ 


ne zum Glaͤtten. — Die abgezogene Haut iſt weis, ſtark und 
dauerhaft. 


b) Sus (Scrofa) domeſticur, manfuetus. 
Das zahme Schwein. Hausſchwein. 
Le Cochon. Buff. 

The Hog. Penn. 


Die Ohren ſind vorwerts gerichtet, und ſtehen nicht in die Hoͤhe, 
ſie ſind weniger ſteif und laͤnger. Es hat einen laͤngern Schwanz, 
der ſich bei den Ferkeln ſchon innerhalb 6 Wochen kruͤmmt und 
ſich einigermaßen ſchlaͤngelt. Der Hals iſt kurz und dick. Die 

Borſten 


Borſten find 4 bis 5 Zoll lang und die ſtaͤrkſten und laͤngſten 
machen eine Maͤhne aus, die vom Kopf bis aufs Kreuz herab— 
geht. Es hat nicht das gelblich graue krauſe Futterhaar, wel— 
ches beim wilden Schwein zwiſchen den Borſten liegt. — Es 
hat 10 Saͤugewarzen am Bauch wie das wilde Schwein. 


Es iſt beinahe in allen Welttheilen ausgebreitet und in An 
ſehung der Groͤße, Geſtalt und Farbe, in kalten Laͤndern ſtaͤr— 
ker als in den warmen ausgeartet. — Seine Farbe iſt bei der 
Geburt meiſtenteils weis, welche ſich aber auf mannigfaltige 
Art verändert, Es giebt auch viele braune, ſchwarze, oder 
ſchwarz und braun gefleckte, welche dieſe Flecken mit auf die 
Welt bringen. 


Es waͤlzt ſich gerne im Koth, iſt unreinlich, wuͤhlet in der 
Oberflache der Erde, iſt ungemein gierig und verträgt nicht gern 
Kalte, Regen und Schnee. * 


Der Eber hat ſchon im Alter von 9 bis 12 Monaten die 
Faͤhigkeit, ſich mit gutem Erfolg zu paaren; es iſt aber vorteil— 
hafter, wenn man ihn 18 Monat bis 2 Jahre alt werden laͤßt, 
ehe man ihn zur Zucht gebraucht. In der Brunſt iſt er wild 
und hitzig und faͤlt ſo gar Menſchen und Thiere an. — Die 
Sau iſt beinahe unaufhoͤrlich hitzig und bezeigt ſelbiges durch 
ihre unmaͤßige Anfälle und Bewegungen. Sie trägt 4 Mo: 
nate und wirft im 100 ‚a fünften 8 bis 16 und mehr Fer: 
kel. Sie belaͤuft ſich gleich wieder von neuem, und wirft da— 
her in einem Jahr zweimal. Man läßt ihr nur etwa 8 Ferkel 
uͤbrig, die andern werden geſchlachtet. Der Eber zeugt bis ins 
1 5te Jahr, wenn er geſchonet wird. 


Im Herbſt und Winter treibt man die Schweine gern in 
ſolche Waͤlder, denen es an guten Fruͤchten und Maſtung nicht 
fehler, im Sommer dagegen an feuchte, ſumpfigte Oerter, wo 
ein Ueberfluß von Wuͤrmern und Wurzeln iſt. Im Fruͤhiahr 
huͤtet man ſie auf brachliegenden unbebauten Feldern. 

Das Maͤſten wird bei den Schweinen nicht, wie bei andern 
Zuchtvieh bis zu ihrem Alter verſchoben. Denn ie luͤnger fie 
ſind, deſto beſſer geht es mit der Maͤſtung von ſtatten. Man 
maͤſtet fie mit Schrot, Kohlruben, Cartoffeln, wilde Kaſtanien, 

Ruͤben, 


— 
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Rüben, Buchnuͤſſen und Traͤbern. Die Eichelmaſt in den | 
Wäldern uͤbertrift alle kuͤnſtliche Maͤſtungen. 


Man verſchneidet ſie im Alter von 6 Monaten im Fruͤhiahr 
oder Herbſt, niemals bei Hize oder ſtarkem Froſte. In beiden 
Faͤllen iſt die Wunde gefaͤrlich und ſchwer zu heilen. | 


Zu den vornemſten Krankheiten der Schweine gehört, daß 
ſie finnig werden, oder uͤber den ganzen Leib einen ſcharfen 
Ausſchlag, welcher ſich leicht in Blattern oder Pocken verwan— 
delt, bekommen. Dieſe Zufaͤlle machen ſie mager. Von den 
Finnen wird das Fleiſch ekelhaft und unbrauchbar. Sie ſezzen 
ſich zuerſt an die Zunge und in der Lunge an und verbreiten ſich 
nachher uͤber den ganzen Leib. Der Urſprung derſelben kommt 
von der natuͤrlichen Unſauberkeit dieſer Thiere und der Verderb— 
niß, welche die unreine Narungsmittel, die ſie in großem Ue— 
berfluſſe genuͤßen, zur notwendigen Folge haben. Man muß 
fie bei Zeiten in reine Ställe ziehen, fie mit beſſerm Futter ver: 
ſehen und ihnen keine Streue und wenig zu ſauffen geben. 

Die Englifchen, Weſtphaͤliſchen, Pommerſchen und Main: 
Bziſchen Schinken find bekannt. Die Nuzzung des Fleifches, 
Fetts, Eingeweide, der Fuͤße u. ſ. f. iſt allgemein. Die Haut 
dient zu Sieben, die Borſten zu Kehrwiſchen, Buͤrſten und 
Pinſel. 5 

e) Sur (Scrofa) Sinenfs. 
Das Chineſiſche, Siamſche Schwein. 
Le Cochon de Siam. Buff. 
The Chineſe Hog. Penn. 


iſt kleiner als das gemeine, hat keine Borſten am Ruͤcken, und 
ſelbiger ift flach. Es bedient ſich des Ruͤſſels nicht zum Wuͤh— 
len der Erde. Der Bauch haͤngt denen traͤchtigen Sauen faſt 
bis an die Erde herab. Die Borſten ſind kurz und duͤnne. 

Es iſt reinlich und hält fich glatt; das Fleiſch iſt feſter, weißer 
und wolſchmeckender als der gemeinen Schweine. 


Es 


Es lebt in China und andern Gegenden Aſiens. 


In Schonen wie auch in Frankreich iſt es natural iſirt und man 
gebraucht es als ein Zuchtſchwein. Es hat aber vor dem unſri— 
gen gar keinen Vorzug. Es paart und vermehrt ſich mit der 
gemeinen Raße. 


Dieſe drei Raßen gehoͤren zu einer Gattung, weil die aus 
ihrer Vermiſchung entſtehende Junge wieder fruchtbar ſind. 
Ueberhaupt find die Verſchiedenheiten von keiner beſondern Er; 
beblichkeit. Das wilde Schwein iſt als die urſpruͤngliche Raße 
zu betrachten, woraus die andern alle entfprungen, — 


Unter den europaͤiſchen giebts einige, die an Groͤße alle 
übrigen anſehnlich übertreffen. Grav v. Buffon führt ein eng: 
liſches Schwein an, das 8 70 Pfund gewogen. 1775 war zu 
Ludwigsburg ein 24 iaͤhriges Schwein, das 884 Pfund wog. 
Es war 3 Schu 4 Zoll lang und 4 Schu 5 Zoll hoch. 

In der Bildung der Zaͤhne und Pfoten weichen ſie oft unter 
einander ab. Eine Spielart von Schweinen mit ungeſpalt— 


nen Klauen findet ſich in Schweden und Ungarn und war ſchon 
dem Ariſtoteles und Plinius bekannt. 


Das gehoͤrnte Schwein des Jonſtons iſt eine Misgeburt 
oder kommt von einer ſchlechten Zeichnung des Babyrußa her. 


3. Sus Porcus. Linn. 
Das Guineiſche Schwein. 
Le Cochon de Guinde. Buff. 
The Guinea Hog. Penn. 


Der Kopf iſt klein und haͤngt niedrig nach der Erde zu. Die 
Obren ſind ſehr lang und auch in der Anlage merkwuͤrdig. Sie 
endigen ſich in eine Spitze, welche lang, ſchmal iſt und ſich mit 
einigen kurzen Haaren ſchließet. Der vordre Theil des Ruͤckens 
iſt beinahe kahl. — Die Farbe des Leibes iſt glänzend gelb: 
roth. — Die Haare find kurz und nicht fo ſtarr als am gemeinen 
Schwein. — Der Schwanz hängt bis auf die Fuße, iſt ober: 

Gem. Naturg. I. B. Ates St. E werts 


werts nakt, unaufgerollt, dünn und hat am Ende einen Haar⸗ 
buͤſchel. 


Sein Nabel iſt ein blaſenartiges e worinn ſich ein 
gewiſſer Saft ſammlet. 


Es iſt kleiner als ein gemeines Schwein. 


Es lebt in Guinea, von da es nach Braſilien gebracht wor⸗ 
den iſt und ſich haͤufig fortgepflanzt hat. 


Es iſt zahmer als unſer Schwein. 


Buͤffon und Pennant Lale es fuͤr eine bloße Spielart 
des gemeinen Schweins. | 


4. Sus Tajaſſu. Linn. 
Das Muskusſchwein. Bieſamſchwein. 
Le Pecari ou le Tajacu. Buff. 
The Mexican Hog. Penn. 


Hat die Geſtalt eines chineſiſchen Schweins. Der Hirnſchedel hat 
keine Nathen. Im Oberkinnbacken find 4 Schneidezaͤhne und nicht 
weit davon ein breiter, ſpitzer, bervorragender Hundszahn, hinter 
dieſen liegen 6 Backenzaͤhne. Eben fo iſts im Unterkinnbacken. 
Die Ohren ſi find rundlich, kurz, in die Hohe gerichtet und haben 
zwiſchen ſich eine Menge ſchwarzer Borſten. Die Augen ſind 
klein. Der Hals kurz und dik. Der Naſenknorpel iſt aufgeworfen 
und fleiſchig. Der Schwanz iſt kurz. Die Borſten ſind laͤnger 
als am Schwein, auch dicker, aͤhnen den Stacheln des Stachel⸗ 
ſchweins, ſind grauſchwaͤrzlich und weis geringelt. Oben auf 
dem Halſe und Ruͤcken ſtehen die laͤngſten. — Von den Schul⸗ 
tern gehen gegen die Bruſt drei weiße Striche. Der Bauch iſt 
faſt glatt. Die Beine ſind geſchlank. 

Oben am Rücken über den Hinterfüßen befindet ſich ein drüs 
ſigter, eirunder Koͤrper, welcher von auſſen her glatt und ohne 
Borſten iſt. Die Oefnung deſſelben iſt ſo breit, daß man einen 


tarfen Griffel darein bringen kann. Aus ſelbiger kommt 1 
weiß⸗ 
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weißgelbliche Feuchtigkeit, die einen ftarfen Geruch von Biſam 
bat. Klein haͤlt dieſe Oefnung für ein Luftloch, wodurch das 
Thier fein Lungenblut abkuͤhlt. Es ſcheint aber eher eine Abſou⸗ 
derungsdruͤſe zu ſein, in welcher gewiſſe Saͤfte, die entweder 
beide Geſchlechter gegen einander reizen, oder gewiſſe Theile aus 
dem Blut abfuͤhren, ſich ſammeln. 


Seine tänge beträgt 3 Schu. 


Es lebt in den waͤrmſten Gegenden von Suͤdamerika, in 
Mexiko, Guiana, Braſilien und den Antilliſchen Inſeln. 


Sein liebſter Aufenthalt ſind die bergigten Walder, in de⸗ 
nen es Hauffenweiſe ſich zuſammen aufhält. Es iſt wild, läßt 
ſich aber zähmen. ft viel reinlicher als unſer Schwein. Iſt 
zornig und knirſcht mit den Zaͤhnen, wenn es aufgebracht iſt. 
Es beißt gefaͤrlich um ſich, wenn man es fangen will. 

Seine Narung find Wurzeln, Eicheln, Bergfruͤchte, Mas 
den, Inſekten, kleine Thiere und beſonders Schlangen. Es 
wird niemals ſo fett als das gemeine Schwein. 

Sein Fleiſch iſt esbar und ſchmakhaft, doch muß man ihm, 
fo bald es getoͤdtet worden, die Ruͤckendruͤſe ausſchneiden, weil 
es ſonſt mit dem widerlichen Biſamgeruch in kurzer Zeit ganz 
durchzogen wird, und man es alsdenn nicht genuͤßen kann. 


5. Sus Aethiopicus. Erxl. 


Das Aethiopiſche Schwein. 
Le Sanglier du Cap verd. Ruff. 
The Aethiopian Hog. Penn. 


Der Ruͤſſel iſt hart wie Horn, breit und platt gedruͤkt. Die 
Hauer ſind im obern Kiefer ſo dik wie ein Mannsdaumen, vor⸗ 
werts und auswerts gebogen und zugeſpizt. Die untern Zaͤhne 
find kleiner, ſtehen gerade und frei. — Die Augen ſind klein. 
Die Ohren gros, ſpitzig, inwendig weisharig. Der Kopf iſt 
gros, das Maul klein. Unter den Augen iſt ein weicher Sar 
von ſchlaffer, ſchwarzer Haut, runzlich und mit langen Borſten 
beſezt. Die Klauen ſind ſchwarz 9 ſpizig. Der Schwanz ge⸗ 

2 rade 
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rade und naft. Die Haut ift nakt, roͤthlich, am Rücken und 
Kopf ſchwaͤrzlich. Die Borſten ſtehen dünne über den ganzen 
Koͤrper. An den Fuͤſſen und Kopf ſind ſie in Buͤſcheln. An der 
Stirne iſt eine Maͤhne. Die Borſten auf dem Ruͤken find haus 
fig, 6 bis 8 Zoll lang. 


Seine Länge iſt 4 Fuß und 10 Zoll, die Hoͤhe 2 Fuß 3 
oll. 


Es lebt in den heiſſeſten Gegenden von Afrika und Mada⸗ 
gaskar. ö 


Es iſt lebhafter, hurtiger und liſtiger als unſer Schwein. 
Gibt einen Geruch als die rothe taube Neſſel von ſich. Es iſt 
tuͤkiſch, hat eine große Staͤrke im Kopf und gibt damit gefaͤrliche 
Stoͤße. Seine Hauer dienen ihm zum Kaͤmpfen. — Es paart 
ſich nicht mit dem gemeinen Schwein, wie deshalb Verſuche im 
Haag angeſtellet worden. 


Bee 
Acht und dreißigſtes Geſchlecht. 
Das Waſſerſchwein. 1 


Vorderzaͤhne ſind 
in der obern Kinnlade 2 bis 10, 
ſo auch in der untern. 

Ekzaͤhne fehlen. 

Die Süße, 
die Dorderfüße haben 4 Klauen. 
die Hinter fuͤße 3. 


2. Hydrochaerus Tapir. Erxl. Hippopotamus 
terreflris. Linn. | 
Der Tapir. Das Antathier. 
Le Tapir. Buff. 
The Longnoſed Tapir. Penn. 
Unſre Kupfertafel XXX VIII. 


Sein 
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Sein Leib hat viel Aehnlichkeit mit einem Schwein. Der Kopf 
iſt diker, laͤnglich, vorne zugeſpizt, mit einem heruͤberhaͤngenden 
Ruͤſſel verſehen. Er iſt beinahe wie am Elephanten, nur kuͤr⸗ 
zer und ohne die hakenfoͤrmige Spize. Er hat laͤngliche Rizen, 
iſt beweglich, wird vermittelſt eines ſtarken Nerven ein: und 
ausgezogen und das Thier bedient ſich deſſelben mit vieler Ger 
ſchiklichkeit zum Aufheben, Abreißen und Anfaſſen, wie der Ele⸗ 
phant. ' 


Die untre Kinnlade ift viel kuͤrzer als die obere. Nach den 
10 Schneidezaͤhnen in iedem Kinnbaken iſt ein ganzer Zwiſchen⸗ 
raum ohne Zähne, auf welchem in ieder Kinnlade 5 Bakenzaͤh⸗ 
ne folgen, fo, daß das Thier 20 Schneidezaͤhne und eben fo viel 
Bakenzaͤhne hat. — Die Augen ſind klein wie am Schweine. 
Die Ohren rundlich, ziemlich gros und vorwerts zugeſpizt. Der 
Hals iſt dik und kurz. Der Ruͤken bogenfoͤrmig gekruͤmmt. Die 
Schenkel ſind nicht laͤnger aber etwas diker als an den Schwei⸗ 
nen. Die Klauen ſind kurz, an den Vorderfuͤßen 4, davon die 
äußere die Fleinfte ift; an den Hinterfuͤßen 3, welche ſchwarz und 
wovon die mittelſte die ſtaͤrkſte iſt. Sie ſind alle nicht dicht, ſon⸗ 
dern hohl. — Der Schwanz iſt ein kleiner, kahler, Fegelför: 
miger Fortſaz. Das Maͤnnchen haͤngt ſein Geſchlechtsglied, wie 
die Meerkatze weit heraus. Sein Fell iſt derb. Die Haare 
kurz, meiſtens falb und weislich geflekt, bei erwachſenen und 
alten dunkelbraun, oder ſchwaͤrzlich, ohne Flecken. 

Er iſt das groͤſte Landthier der neuen Welt und hat ungefaͤr 
die Statur eines mittelmaͤßigen Ochſen. 

Seine Heimat iſt Braſilien, Paraguay, Guiana, das 
Amazonenland und das ſuͤdliche Amerika von Chili bis Neu⸗ 
ſpanien. 

Er lebt in Geſellſchaft, in großen Schaaren, iſt ſeiner be⸗ 
traͤchtlichen Größe ungeachtet zärtlich und furchtſam; von trauri⸗ 
gem Temperament. Er liebt die Finſterniß, liegt am Tage in 
den dunkelſten und dikſten, ſumpfigten Waͤldern verborgen, ent⸗ 
fernt ſich nicht weit vom Ufer der Fluͤſſe und Seen, iſt nirgends 
lieber als im Waſſer und geht nur blos des Nachts ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften nach. I: OA 


E 3 Wenn 


70 genen 


Wenn er eine Gefar ſiehet, oder verfolgt und verwundet 
wird, pflegt er ſich ins Waſſer zu ftürzen, unter zu tauchen, eine 
geraume Zeit unſichtbar zu bleiben und erſt nach langer Weile in 
Entfernung hervorzukommen. 


Ob er gleich mehrenteils im Waſſer lebt, ſo naͤhrt er ſich doch 
nicht von Fiſchen, ſondern unterhält ſich von Pflanzen und Wur⸗ 
zeln, als Zukerrohr, Gras u. d. g. 


Er flieht allen Kampf oder Gefar und bedient ſich ſtatt ſeiner 
Waffen blos der Flucht wider andre Thiere. — Er laͤuft mit ſei⸗ 
nem ſchweren Körper und kurzen diken Beinen ziemlich hurtig; 


ſchwimmt aber dennoch weit ſchneller. — Er pfeift wie eine 
Gemſe. 


Die Jagd auf den Tapir wird des Nachts vorgenommen. 
Man erwartet ihn in ſeinem Lager, wohin er ſich Truppweiſe hin⸗ 
begiebt. Wenn man ihn ankommen ſieht, geht man ihm mit 
einer brennenden Fakel entgegen, wodurch er alſo verblendet wird, 
daß man ihn fällen kann. — Die Wilden fangen ihn auch mit 
Schlingen oder toͤden ihn mit Pfeilſchuͤſſen. 


Sein Leder iſt ungemein veſt, und hat ein ſo dichtes Gewebe, 
daß es beinahe einer Kugel widerſteht. Die Wilden ſchaͤzzen die 
Haut ungemein hoch. Wenn ſie abgeſtreift iſt, ſchneiden ſie das 
ganze Ruͤckenleder in der Rundung aus und machen, fo bald es 
völlig troken worden, runde Schilder daraus, die die Größe eines 
mittelmaͤßigen Tonnenbodens haben. 


Das Fleiſch iſt grobfaſerig und unſchmakhaft, ae wird 
es doch von den Indianern gegeßen. 


2. Hydrochaerus Capybara, Erxl. Sus Hu- 


drochaeris. Linn. 
Das Americaniſche Waſſerſchwein. 
Le Cabiai. Buff. 
The Thicknofed Tapir. Penn. 


Die 


En 7 
Der Kopf iſt zuſammengedruͤkt, länglich, dik und gros. Die 
Schnauze ſchmal und ſtark. Die Naſe ſchwaͤrzlich und rund. 
Die Oberlippe geſpalten, daß man die Vorderzaͤhne ſehen kann. 
Schneidezaͤhne ſind 2 auf ieder Seite des Kinnladens und 4 Ba⸗ 
kenzaͤhne auf ieder Seite, die dreimal geteilt ſind. Die Bart⸗ 
borſten ſind lang, ſteif und ſchwarz. Die Ohren klein, kahl, 
aufrecht, am Ende etwas ausgeſchnitten. Der Hals iſt kurz und 
dik, der Leib etwas gewoͤlbt, die Fuße kahl und kurz. Die Zehen 
haͤngen durch eine Schwimmhaut zuſammen. Der Schwanz fehlt. 
Der Leib hat kurze, dicke Haare, die borſtenartig und auf dem 
Ruͤken am laͤngſten find. Der Kopf, Ruͤken und Beine find 
ſchwarz mit gelb vermiſcht; um die Augen, am Halſe, an den 
Seiten des Leibes und an der innern Seite der Beine iſt die Far⸗ 
be gelblich. — Neben dem Nabel befindet ſich ein Beutel, in 
welchem gewiſſe Saͤfte abgeſondert werden. — Es hat 12 Sau⸗ 
gewarzen; 6 an dem Bauch und 4 an der Bruſt. 


L 


Seine Laͤnge beträgt über 24 Fuß. 


Seine Heimat iſt das weſtliche Suͤdamerika, wo es in den 
waldigten und ſumpfigten niedrigen Gegenden, an den Ufern der 
großen Fluͤße, beſonders des Amazonenflußes beftändig lebt und 
ſich nie weit davon entfernt. 


Seine Narung iſt Zukerrohr, Kraͤuter, Früchte und Fiſche. 
Es ſizt mehrenteils auf dem Hintern und bringt ſeinen Fraß mit⸗ 
telſt der Vorderfuͤße zum Maul. Selbigen ſucht es des Nachts 
paarweiſe. 


Es iſt ſanftmuͤtig, faͤlt weder Menſchen noch Thiere an, laͤßt 
ſich leicht zähmen, mit Brot und Koͤrnern fuͤttern und gehorchet 
dem Rufen. 


Es geht langſam, ſchwimmt aber deſto beſſer, taucht ſich un⸗ 
ter und haͤlt ſich lange unter dem Waſſer auf. Wenn es in Ge⸗ 
far geraͤth, rettet es ſich mit der Flucht und ſchwimmt im Was⸗ 
ſer fort. 


Seine Stimme kommt mit dem Geſchrei des Eſels überein, 
2) 


Es wird ſehr fett und wiegt bisweilen an 100 Pfund. 

Maͤnnchen und Weibgen halten fi paarweiſe zufammen _ 
und das Weibgen ſoll nur allezeit ein Junges zur Welt brin⸗ 
gen. 

Sein Fleiſch hat einen thranigten Geſchmak. Es ſoll ſelbigen 


aber verlieren, wenn das Thier mit Pflanzen und Wurzeln un⸗ 
terhalten wird, und alsdenn wolſchmekend ſein. 


Syſte⸗ 


Syſtematiſches Regiſter 
der im erſten Bande beſchriebenen 
Ordnungen, Geſchlechter und Arten 


der Saͤugthiere. 


Erſtes Stuͤk. 
L. Ordnung. Menſchenaͤhnliche Thiere. 


Primates. | 
I. Geſchl. Simia, der Affe. © 37 
Bupfer, 
Tab. I. A. n. 1. r. Satyrus. Der Orangoutang. 40 
2. Longimana. Der Gibbon. 42 
3. Sylvanus. Affe der Alten. 4% 


E 5 I. C. 
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I. C. n. 3. 4. Mormon. Der Choras. 43 
5. Sphinx. Der braune Pavian. 44 
6. Nemeſtrina. Der Waldgott. 44 


I. B. n. 2. 7. Faunus. Der Waldgeiſt. 47 
8. Hamadryas. Der Hundskopf. 45 

9. Silenus. Der Bartaffe. 46 

10. Belzebul. Der Bruͤllaffe. 46 

11. Paniſcus. Der kleine Pan. 47 

12. Diana. Die Diane. 47 

13. Iacchus. Der Bieſamaffe. 48 


14. Capucina. Der Winſelaffe. 48 


2. Geſchl. Lemur. Der Saulthieraffe. 49 


II. n. 4. 1. Catta. Der Eichhornaffe. 49 
2. Tardigradus. Der Loris go 
3. Mongoz. Der Mongus. 50 


3. Geſchl. Veſpertilio. Die Fledermaus. ; 5¹ 


III. n. 5. 1. Vampyrus. Der fliegende Hund. 52 


2. Auritus. Langoͤhrige Fledermaus. 53 


3. Murinus. Spekmaus. 53 

II. Ordnung. Thiere ohne Schneidezaͤhne. 
Bruta. 

4. Geſchl. Brady pus. Das Faulthier. S. 54 

Tab. IV. n. 6. 1. Tridactylus. Der Ai. 54 

2. Didactylus. Der Unau. ss 

5. Geſchl. Myrmecophaga. Der Ameifenfreffer. 56 

V. n. 7. 1. Iubata. Großer A. 57 

2. Didactyla. Kleiner A. 57 

3. Tetradactyla. Mittlere A. 17 


6. Geſchl. 


6. Geſchl. Manis. Das Schupthier. 58 
VI. n. 8. 1. Pentadactyla. Fünffingriges S. 59 
5 2. Tetradactyla. Vierfingriges S. 59 


7. Geſchl. Da/ypus. Das Guͤrtelthier. 60 
Armadill. 


VII. n. 9. 1. Sexeinctus. Sechsquͤrtliges G. 61 
2. Tricinctus. Dreiquͤrtliges G. 62 
3. Septemeinctus. Siebenauͤrtliges G. 62 
4. Nouemeindtus, Neunguͤrtliges G. 63 


8. Geſchl. Rhinoceros. Das Nashorn. 63 


VIII. n. 10. Vnicornis. Das Nashorn. 63 
9. Geſchl. Elephas, Der Elephant. 68 

IX. n. 11. Maximus. Der Elephant. 68 
10. Geſchl. Trichechut. Das Wallroß. 79 

%. n. 12. 1. Rosmarus. Das Wallroß. 79 
2. Dugon. Der Dugung 82 

3. Manatus. Die Seekuh. 83 


Zweites Stuͤk. 


III. Ordnung. Raubthiere. Ferae. 
11. Geſchl. Phoca. Der Robbe. S. 


2 
XI. n. 13. 1. Vrſina. Der Seebaͤr. 2 
2. Leonina. Glatter Seeloͤwe. 5 

3. Iubata. Zottiger Seeloͤwe. 6 

4. Vitulina. Der Seehund. 7 

5. Grönlandica. Schwarzſeitige See⸗ 


hund 
6. Barbata. Großer Seehund. 10 
7. Puſilla. Klein geoͤhrte Seehund 10 


12. Geſchl. 
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12. Geſchl. Canis. Der Sund. 


XII. A. n. 14. 


XII. B. n. 15. 


1. Familiaris. Gemeiner Hund. 
2. Aureus. Der Goldwolf. 

3. Lupus. Der Wolff. 

4. Lycaon. Schwarer Fuchs. 
5. Vulpes. Der Birkfuchs. 

6. Alopex. Der Brandfuchs. 
7. Corſac. Wolfshund. 


8. Virginianus. Der Virginiſche Such. 


9. Lagopus. Der Steinfuchs. 
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10. Meſomelas. Der Capiſche Schakal. 


11. Hyaena. Die Hyäne. 
12. Crocuta. Der Tygerwolf. 


13. Geſchl. Felis. Die Raze. 
XIII. A. n. 16. 1. Leo. Der Lowe. 


XIII. B. n. 17. 


14. Geſchl. Viverra. Das Stinkthier. 


2. Pardus. Der Panther. 
3. Panthera. Die Unze. 

4. Leopardus. Der Leopard. 
5. Iubata. Der Gepard. 

6. Concolor. Der Kuaquar. 
5. Onca. Die Tygerkaze. 


8. Nigra. Der ſchwarze Tyger. 


9. Pardalis. Der „Ozlot. 
10. Tigris. Der Tyger. 
11. Tigrina. Maragua. 

12. Catus. Die Kaze. 

13. Serval. Der Serwal. 
14. Caracal. „Der Karakal. 
15. Lynx. Der Luchs. 

16. Chaus. Der Kirmiſchak. 


XIV. n. 18. 1. Zibetha. Das Zibetthier. 


23 
23 


43 
44 


2. Ich; 


el 


2. Ichneumon. Die Pharaonsraze 45 
3. Tetradactyla. Der vierzehige Ruͤßel⸗ 


traͤger. 46 

4. Naſua. Das Naſenfrett. 47 

5. Narica. Der Frettbaͤr. 47 

6. Putorius. Das Stinkthier. 48 

7. Vulpecula. Die Coaſe. 48 

8. Mephitis. Der Chinche. 49 

9. Vittata. Der Griſon. 49 

10. Genetta. Die Geneitkaze. so 

11. Foſſa. Das melirte Frett. 51 

15. Geſchl. Nuſtela. Der Warder. 91 
XV. n. 19. 1. Zibellina. Der Zobel. 52 
2. Barbara. Der ſchwarze Wieſel. sr 

3. Galera. Der Vanſier. 55 

4. Canadenſis. Der Pekan. 95 

5. Martes. Der Baummarder. 56 

6. Foina. Der Steinmarder. 57 

7. Sarmatica. Der Tygerütis. 58 

8. Putorius. Der Iltis. 59 

9. Furo. Das Frett. 60 

10. Sibirica. Der Kulon. 60 

11. Vulgaris. Der gemeine Wieſel. 61 

12. Erminea, Der Hermelin. 61 

* Lutra. Der Otter. 63 
1. Marina. Der Secotter. 63 

2. Vulgaris. Der Fiſchotter. 65 

3. Minor. Der Sumpfotter. 66 

16. Geſchl. Vrſus. Der Baͤr. 66 
XVI. n. 20. 1. Gulo. Der Vielfraß. 67 
ö 2. Arctos. Der Landbaͤr. 69 
3. Maritimus. Der Eisbär, 73 

4. Meles. Der Dachs. 75 


5. Taxus, - 
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9. Taxus. Der Labradorſche Dachs. 76 
6. Lotor. Der Schupp. 77 
7. Luſcus. Der Wolſsbaͤr. 7 
17. Geſchl. Didelohys. Das Beutelthier. 79 
XVII. n. 21. 1. Marſupialis. Die Beutelraze. 79 


2. Philander. Der Faras. 80 
3. Cayopollin. Der Kayopollin. 81 
4. Murina. Die Marmoſe. 81 


5. Dorſigera. Die Schwanzraze. 82 
6. Der Krabbenfreſſer. 82 
7. Brevicaudata. Das kurzgeſchwaͤnzte 


Beutelthier. 83 
8. Orientalis. Der Kuskus. 83 
9. Gigantea. Das Kaͤnguruh. 84 
10. Macrotarfos. Der Tarfier. 84 


18. Geſchl. Talpa. Der Maulwurf. 84 


XVIII. n. 22. 1. Aſiatica. Der Goldmaulwurf. 85 
2. Europaea. Gem. Maulwurf. 86 
3. Longicaudata. Langgeſchwaͤnzter 


Maulwurf. 8 
4. Rubra. Purpurmaulwurf. 89 
19. Geſchl. Sorex. Die Spizmaus. 89 
XIX. n. 23. 1. Moſchatus. Die Bieſamratte. 89 
2. Aquaticus. Waſſerſpizmaus. 91 
3. Criſtatus. Die gekammte S. 91 
4. Minutus. Die Zwergmaus. 92 
5. Pufillus. Die perſiſche S. 92 
6. Daubentonii. Der Graͤber. 93 
7. Murinus. Javaniſche S. 93 
8. Araneus. Gemeine S. 93 


9. Braſilienſis. Braſilianiſche S. 94 
10. Surinamenſis. Surinamſche S. 94 


20. Geſchl. 


20. Geſchl. Erinaceus. - Der Igel. 95 
XX. n. 24. ı. Auritus. Der langöhrige % 95 
2. Europaeus. Der gemeine J. 96 


3. Inauris. Der weiße amerik. J. 97 
4. Malaccenfis. Der Malakkiſche J. 98 


5. Tendrac. Der Tendrak. 98 


Drittes Stuͤck. 


IV. Ordnung. Nagende Thiere. 


T. XXI. no. 25. 


Glires. | 
21. Geſchl. Hufirix. Das Stachelſchwein. 
| S. 4 
1. Doriata. Das verlarvte Stachel⸗ 
f ſchwein. 
2. Criftata. Das gehaubte S. 5 
3. Prehenſilis. Der Kuandu 6 
4. Macroura, Das laͤngſchwaͤnzige S. 6 


22. Geſchl. Lepus. Der Saſe. z 


XXII. n. 26. 


1. Timidus. Der Feldhaſe 7 
2. Cuniculus. Das Kaninchen 9 

Angorenſis. Dus Angoriſche K. 10 
3. Capenfis. Der Kapiſche Haſe 11 


4. Brafilienfis. Der Tapeti IT 


5. Dauricus. Das langgeſchwaͤnzte Ka⸗ 


ninchen. 11 
6. Alpinus Der Berghaſe. 12 
7. Puſillus. Der Zwerghaſe. 12 


F 22. Geſchl. 


23. Geſchl. Caſtor. Der Biber. 12 
XXIII. A. n. 27. 1. Zibethicus. Die Bieſamratte 13 
2. Fiber. Der Kaſtor 15 


** Cavia. Der Ravia. 


XXIII. B. n. 28. 1. Aguti. Das Ferkelkaninchen 19 
2. Aperea. Das Braſilian. Kan. 21 


3. Porcellus. Das Meerſchwein⸗ 
chen. ; 21 


4. Capenſis. Der Capiſche Kavia. 22 
5. Leporina. Die Haſenmaus. 23 


6. Paca. Der Paka. 23 

24. Geſchl. Mus. Die Maus. 24 
1. Norvegicus. Die große Wald⸗ 

ratte 24 

2. Rattus. Die Ratte 25 


XXIV. n. 29. 3. Amphibius. Die Waſſerratte 26 
4. Silvaticus. Die Waldmaus 27 
5. Muſeulus. Die Hausmaus 27 
6. Poludoſus. Die Sumpfmaus 28 
7. Terreſtris. Die kleine Feldm. 28 
8. Striatus. Die Oſtind. geſtreifte ah 


9. ne Die Zwergmaus FR 


10. Subtilis. Der Zärtling 30 

25. Geſchl. Elis. Die Ratte. 30 
XXV. n. 30. 1. Lemmus. Die Norwegiſche Berg⸗ 
N maus 30 


2. Mar: 


5 
2. Marmota. Das Murmelthier 32 
3. Monax. Das Amerikan. Murmelth. 


35 
4. Cricetus, Der Hamſter 35 
5. Citellus. Die Zieſelratte 37 
6. Migratorius. Die Zugmaus 38 
7. Arenarius. Die Sandmaus 38 


8. Oeconomicus. Die Hamſtermaus 38 


* Spalax. Die Reitmaus. Der Slepez. 


1. Maior. Der Slepez 39 

2. Minor. Der Erdgraͤber 39 

26. Geſchl. Laculuc. Der Erdhaſe. 40 
XXVI. n. 31. 1. Orientalis. Die Egiptiſche Berg⸗ 
katte 40 


2. Giganteus. Das Kaͤnguruxy 42 
3. Torridarum. Der Langfuß 42 


27. Geſchl. Sciurus. Das Eichhorn. 43 


XXVII. n. 32. 1. Striatus. Das geſtreifte E. 43 
2. Vulgaris. Das Eichhoͤrnchen 44 
3. Niger. Das ſchwarze E. 45 


4. Cinereus. Das aſchgraue & 46 
5. Macrourus Das Indian. N 


baͤuch. E. 
6. Aeſtuans. Das Surinamſche E. 15 
7. Flauus. Das gelbe E. 47 
8. Palmarum. Der Palmiſt 47 


9. Getulus. Das Afrikaniſche k. 48 
10. Elis. Der Siebenſchlaͤfer 48 
F 2 11. Avel - 


11. Avellanarius. Die Hafelmaus 49 
12. Quercinus. Die Eichelmaus so 
13. Volaus. Das fliegende Eichhorn go 5 
14. 9 Das Virginiſche 1 4 


ich. 
V. Ordnung. Wiederkaͤuende Thiere. 
Pecora. 
28. Geſchl. Camelus. Das Cameel. 52 
XXVIII. n. 33. 1. Glama. Die Kameelziege 53 
2. Pacos. Der Pako 55 


3. Dromedarius. Der Dromedar. 56 


4. Bactrianus. Das Baktrianiſche 
Kameel 59 


29. Befehl. Moſchus. Das Bieſamthier. 60 
XXIX. n. 34. 1. Americanus. Das See 


Hirſchgen 
2. Moſchiferus. Das tatarifche Die 
famth. 

3. Meminna. Der Meminna 55 
4. Pygmaeus. Das Zwerghirſchgen 62 
30. Geſchl. Ceruus. Der Sirſch. 63 
XXX. A. n. 35. 1. Camelopardalis. Die Giraffe 64 
| 2. Alces. Das Elenn 66 
3. Elaphus. Der Hirſch 68 


4. Dama. Der Dammhirſch 72 
XX. B. n. 36. 5. Tarandus. Das Rennthier 73 


6. Axis. Der Axis. 76 
7. Pygargus. Der wilde Hirſch 77 
2 Capreolus. Das Reh 72 


Viertes 


Viertes Stuͤck. 


31. Geſchl. Capra. Die Ziege. S. 6. 
Tab. XXXI. n. 37. 1. Ibex. Der Steinbok 5 
2. Hircus. Der Ziegenbok 7 


a) Angorenſis. Der Angoriſche 
Ziegenb. 9 
b) Aegagrus. Die Bezoarziege 10 


3. Mambrica. Die Syriſche Ziege 10 
4. Depreſſa. Der Zwergbok 11 
5. Reuerſa. Der Bok von Juda 11 


32. Geſchl. 
XXXII. A. n. 38. 


XXXII. B. n. 39. 


XXXII. C. n. 40. 


XXXII. D. n. 41. 


Antilope. Die Gazelle. Antilope. 12 


1. Recticornis. Die Bezoargazelle 12 
2. Rupicapra. Die Gemſe. 13 
3. Leucophaea. Die blaue Anti⸗ 
lope 15 
4. Oryx. Die Ziegenantilope. 15 
5. Strepficeros. Das Kututhier 16 
6. Grimmia. Die grimmiſche N 
lope 
7. Tragocamelus. Der Kameelbok 
18 
8. Cervicapra. Der Bezoarbok 18 
9. Dorcas. Die gemeine Gazelle 19 
10. Kevella. Die Kewelle 20 
11. Orientalis. Der Tzeiran 20 
12. Scythica. Die Steppenziege 21 
13. Gnou. Der Capiſche Gnou 22 
14. Bubalis. Die Kuhantilope. 24 
15. Koba. Die Kuh vom Senegal 24 
16, Dama. Die Dammhirſchanti⸗ 
lope 25 


F 3 33. Geſchl. 


r 


33. Geſchl. Ovis. Das Schaf. 25 
1. Aries. Der Widder 26 

a) Anglica. Das Engl. Schaf 28 

b) Ruſtica. Das nordiſche S. 29 

c) Hifpanica. Das Spaniſche S. 29 

d) Polycerata. Das Islaͤndſche S. 29 

e) Africana. Das Afrikaniſche S. 30 

XXXIII. n. 42. f) Laticaudata. Das Arabiſche S. 30 
g) aue Das langſchwaͤn⸗ 


zige 30 
h) Capenſis. Das Capiſche S. 31 
2. Ammon. Das orientaliſche S. 31 


3. Guineenſis. Das Guineiſche S. 32 
4. Strepſiceros. Das Cretenſiſche S. 32 


34. Geſchl. Bor. Der Ochs. 33 
XXXIV. A. n. 43. 1. Bubalis. Der Buͤffelochs. 33 
2. Taurus, Manſuetus. Der Ochs 35 
— — Urus. Der Auerochs 39 
— — lumarus. Der W 

ochs 
3. ee Der Afrikaniſche 11 5 


4⁰ 
XXXIV. B. n. 44. 4. Indicus. Der Zwergbuͤffel 41 


5. Biſon. Der Bukelochs 42 
6. Grunniens. Der Brumochs 43 


VI. Ordnung. Thiere mit Pferdegebiß. 


elluae. 
35. Geſchl. Eguus. Das Pferd. 44 
XXXV. n. 45. 1. Zebra. Das Qigerpferd 45 
2. Caballus. Das gemeine 5 46 


3. He- 


r ˙rü1üm . EP 


3. Hemionius. Der Dfchifketäi 51 


4. Afinus. Der Efel. 752 
a) Ferus. Der Waldeſel 52 

b) Domeſticus. Der gemeine Eſel 

53 


c) Mulus. Das Maulthier 54 
d) Hinnus. Der Mauleſel 54 


36. Geſchl. Hipyopotamus. Das Nilpferd. 55 
XXXVI. n. 46. Amphibius. Das Nilpferd ss 


37. Befchl, Sus. Das Schwein. sg 
XXXVII. n. 47. 1. Babyruſſa. Der Hirſcheber 58 
2. Scrofa. Das Schwein 60 


a) Aper. Das wilde Schwein 80 

b) Domeſticus. Das . 
ſchwein 

e) Sinenſis. Das Chineſi che S. 


64 
3. Porcus. Das Guineiſche S. 65 
4. Tajaſſu. Das Muskusſchwein 66 
5. Aethiopicus. Das Aethiopiſche 


Schwein 67 

a8; Geſchl. Hydrochaerus. Das Waſſerſchwein. 
68 

XXXVIII. n. 48. 1. Tapir. Das Antathier. 68 


2. Capybara. Das amerikaniſche 
Waſſerſchwein. 70 


Verbeſſerungen des vierten Stuͤks. 


E 


Seite 6 Zeile 20 fuͤr ſteilſten, lies ſteilſte. 
8 — 11 f. ungebahnte Gebirge, l. e Gebirgen. 


— 


3 f. wird, l. werden. 

19 f. Le Condorna, l. Le Condoma. 
21 lies XXXII. B. 
12 f. hat, l. hatte. 

9 f. genuͤkt, l. geruͤkt. 

II f. langen, l. liegen. 

6 von unten, f. Ihr, l. Sein. 

5 von unten, f. ihre, l. ſeine. 


5 von unten, f. Raude, l. Kaͤude. 


6 von unten, f. ihn, l. es. 
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